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				Dramatis Personae

				HAN SOLO; Schmuggler (Mensch)

				CHEWBACCA; Schmuggler (Wookiee)

				LANDO CALRISSIAN; Glücksspieler (Mensch)

				BINK KITIK; Meisterdiebin (Mensch)

				TAVIA KITIK; Elektronikexpertin, Assistentin der Meisterdiebin (Mensch)

				DOZER CREED; Schiffsdieb (Mensch)

				ZERBA CHER’DAK; Taschendieb, Experte für Taschenspielertricks (Balosar)

				WINTER; Aufzeichnungsstab in Frauengestalt (Mensch)

				RACHELE REE; Material- und Informationsbeschafferin (Mensch)

				KELL TAINER; Sprengstoff- und Droidenexperte (Mensch)

				EANJER KUNARAZTI; Raubopfer, Geldgeber (Mensch)

				AVRAK VILLACHOR; Sektorchef der Schwarzen Sonne (Mensch)

				QAZADI; Vigo der Schwarzen Sonne (Falleen)

				DAYJA; Agent des Imperialen Geheimdienstes (Mensch)

			

		


		
			
				

				Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …

			

		


		
			
				

				1. Kapitel

				Die Sternenlinien schrumpften zu einfachen Sternen zusammen, und der imperiale Sternenzerstörer Dominator hatte sein Ziel erreicht. Captain Worhven stand mit steif hinter dem Rücken verschränkten Händen auf dem Kommandogang, blickte finster auf den in Nebel getauchten Planeten hinaus, der direkt voraus in der Schwärze des Alls hing, und fragte sich, was er und sein Schiff hier zum Donnerwetter eigentlich machten.

				Denn dies waren keine guten Zeiten. Die plötzliche Auflösung des Imperialen Senats durch den Imperator ließ gefährliche Wellen der Unsicherheit durch die Galaxis wogen, was radikalen Gruppierungen wie der sogenannten Rebellenallianz geradewegs in die Hände spielte. Gleichzeitig widersetzten sich kriminelle Organisationen wie die Schwarze Sonne und die Hutt-Syndikate ungeniert und in aller Offenheit dem Gesetz, um genauso selbstverständlich mit Spice und Hehlerware zu handeln, wie sie lokale und regionale Funktionäre kauften.

				Schlimmer noch: Palpatines nagelneues Spielzeug, die Waffe, die eigentlich dazu gedacht gewesen war, die Aufständischen und die Verbrecher gleichermaßen davon zu überzeugen, dass es dem Imperium todernst damit war, sie zur Strecke zu bringen, war bei Yavin auf unerklärliche Weise zerstört worden, und noch immer war Worhven keine offizielle Erklärung für diesen Vorfall zu Ohren gekommen.

				Sie lebten in wahrlich üblen Zeiten, und üble Zeiten verlangten nach einem entschlossenen, nachdrücklichen Vorgehen. Als die Neuigkeit von Yavin eintraf, hätte das Imperiale Zentrum unverzüglich eine komplette Flottenmobilmachung befehlen sollen, um seine gezielten Bemühungen auf die wichtigsten, auf die ungehorsamsten und auf die aufsässigsten Systeme zu konzentrieren. Das war das klassische Vorgehen in Krisenzeiten, eine Methode, die Tausende von Jahren zurückreichte, und aller Logik zufolge hätte sich die Dominator jetzt eigentlich an vorderster Front eines solchen Einsatzes befinden müssen. Stattdessen war Worhvens Schiff für das Imperium derzeit nicht mehr als ein Maultierkarren.

				»Äh, Captain«, ertönte hinter ihm eine schrille Stimme.

				Worhven atmete tief durch, um sich zu sammeln. »Lord d’Ashewl«, gab er zurück, wobei er darauf achtete, dem anderen so lange den Rücken zuzukehren, bis er seiner Miene einen Ausdruck aufgezwungen hatte, der der Situation angemessener war.

				Glücklicherweise hatte er mit dem Errichten seiner höflichen Fassade rechtzeitig begonnen, da d’Ashewl keine fünf Sekunden später neben ihm stehen blieb, direkt an seiner Seite, nicht die zwei Schritte hinter ihm, wie Worhven es selbst von ranghohen Offizieren erwartete, bis er sie nach vorn winkte.

				Allerdings war das nicht sonderlich überraschend. Was wusste ein fettes, dämliches, zufälligerweise wohlhabendes Mitglied der obersten Riege des Imperialen Zentrums schon über die Benimmregeln an Bord eines Schlachtschiffs? Das war natürlich eine rein rhetorische Frage. Denn selbstverständlich lautete die Antwort darauf: nicht das Geringste.

				Worhven besaß jedoch im Gegensatz zu d’Ashewl ein gewisses Maß an Höflichkeit, weshalb er seinem Gast mit dem gebotenen Respekt begegnen würde – selbst wenn ihn das einiges an Überwindung kostete. »Mein Lord«, sagte er höflich, drehte sich um und blickte den anderen Mann an. »Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen?«

				»In der Tat«, entgegnete d’Ashewl, die Augen auf den Planeten voraus gerichtet. »Das da draußen ist dann also Wukkar, hm?«

				»Ja, mein Lord«, bestätigte Worhven, der dem Drang widerstand, sich lauthals zu fragen, ob d’Ashewl glaubte, die Dominator könne im Laufe der Nachtzeit auf dem Schiff möglicherweise irgendwie vom Kurs abgekommen sein. »Wie Ihr befohlen habt.«

				»Ja, ja, natürlich«, sagte d’Ashewl und reckte ein wenig den Hals. »Aus dieser Entfernung lässt sich das nur so schwer erkennen. Die meisten Welten dort draußen sehen schrecklich gleich aus.«

				»Ja, mein Lord«, wiederholte Worhven und hielt die Worte, die so sehr darauf drängten, ihm über die Lippen zu kommen, wiederum entschlossen zurück. Das war genau die Art von Bemerkung, wie man sie von den Unerfahrenen oder offenkundig Beschränkten erwartete. Was d’Ashewl anging, so traf vermutlich beides zu.

				»Aber wenn Sie sagen, dass das Wukkar ist, dann glaube ich Ihnen«, fuhr d’Ashewl fort. »Haben Sie die Liste im Anflug befindlicher Raumyachten zusammengestellt, um die ich Sie gebeten hatte?«

				Worhven unterdrückte ein Seufzen. Nicht bloß Transport-, sondern auch noch niedere Handlangerdienste. »Die Liste liegt dem Kom-Offizier vor«, sagte er und drehte den Kopf, um auf den Mannschaftsgraben an Steuerbord zu deuten. Jetzt sah er aus dem Augenwinkel heraus, dass d’Ashewl nicht allein war: Der junge Diener Dayja begleitete seinen Herrn und wartete in respektvollem Abstand ein halbes Dutzend Schritte weiter hinten auf dem Laufgang. Zumindest wusste einer der beiden, wie man sich zu benehmen hatte.

				»Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, sagte d’Ashewl und rieb sich die Hände. »Ich habe eine Wette laufen, Captain, welches Schiff unseres Verbunds als Erstes und welches als Letztes eintrifft. Dank Ihnen und Ihrer prachtvollen Dominator werde ich einen gehörigen Batzen Geld gewinnen.«

				Worhven fühlte, wie seine Lippen zuckten. Eine alberne, sinnlose Wette, die dem albernen, sinnlosen Auftrag, den man der Dominator aufgezwungen hatte, in nichts nachstand. Zumindest war es schön zu wissen, dass selbst in einem Universum am Rande des Wahnsinns noch ein gewisses Maß an zynischer Symmetrie zu beobachten war.

				»Sorgen Sie dafür, dass Ihr Mann die Daten an mein Schiff übermittelt«, fuhr d’Ashewl fort. »Mein Mann und ich werden Sie verlassen, sobald die Dominator den Orbit erreicht.« Er neigte den Kopf. »Ihre Befehle lauten doch, in der Region zu verweilen, für den Fall, dass ich auch weiterhin ein Transportmittel benötige, nicht wahr?«

				Die Hände des Captains – an seinen Seiten sicher außerhalb von d’Ashewls Blickfeld – ballten sich vor Frustration zu Fäusten. »Ja, mein Lord.«

				»Gut«, sagte d’Ashewl vergnügt. »Lord Toorfi ist berüchtigt dafür, seine Meinung darüber, ob die Spiele weitergehen, unvermittelt zu ändern, und falls er das tut, muss ich gewappnet sein, ihn auf dem Weg zum neuen Ziel erneut zu schlagen. Sie werden die ganze Zeit über nicht weiter als drei Stunden entfernt sein, korrekt?«

				»Ja, mein Lord«, sagte Worhven. Fett, dämlich und abgesehen davon auch noch ein Schummler. Zweifellos waren alle anderen, die bei diesem unsicheren Wettstreit um hohe Einsätze mitmischten, mit ihren eigenen Schiffen nach Wukkar aufgebrochen. Nur d’Ashewl hatte die überbordende Unverfrorenheit besessen, jemanden vom Imperialen Zentrum dazu zu überreden, ihm für diese Gelegenheit einen imperialen Sternenzerstörer auszuborgen.

				»Doch fürs Erste möchte ich bloß, dass Ihre Männer mein Schiff startklar machen«, fuhr d’Ashewl fort. »Danach können Sie sich den Rest des Tages freinehmen. Vielleicht sogar den Rest des Monats. Schließlich weiß man ja nie, wie lange alte Männer mit ihrer Kondition und ihren Credits durchhalten, hm?«

				Ohne auf eine Erwiderung zu warten – was Worhven nur recht war, da er ohnehin keine parat hatte, die sich noch im Rahmen der allgemeinen Höflichkeitsregeln bewegt hätte –, drehte der rundliche Mann sich um und watschelte über den Laufgang auf die hintere Brücke zu. Dayja wartete, bis er vorbei war, ehe er ihm mit den vorgeschriebenen drei Schritten Abstand folgte.

				Worhven behielt die beiden Männer im Auge, bis sie unter dem Torbogen durchmarschiert und in den Turbolift der hinteren Brücke gestiegen waren, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich fort waren. Dann lockerte er die zusammengebissenen Zähne und wandte sich an den Kom-Offizier. »Mitteilung an die Hangarkontrolle«, befahl er. »Unser Passagier ist bereit abzureisen.« Er warf einen letzten, düsteren Blick zur hinteren Brücke. Sich den Tag freinehmen, ganz gewiss. Nach so viel herablassender Dummheit von der herrschenden Klasse des Imperiums war Worhven beinahe selbst versucht, sich der Rebellion anzuschließen. »Und sagen Sie ihnen, dass sie sich beeilen sollen«, fügte er hinzu. »Ich will Lord d’Ashewl und sein Schiff keine einzige Millisekunde länger als nötig an Bord haben.«

				»Vermutlich sollte ich dich auspeitschen lassen«, merkte d’Ashewl gedankenverloren an.

				Dayja, der im Pilotensessel des Schiffs saß, schaute über die Schulter nach hinten. »Wie bitte?«, fragte er.

				»Ich sagte, vermutlich sollte ich dich auspeitschen lassen«, wiederholte d’Ashewl, den Blick auf sein Datapad gerichtet, während er sich gemütlich auf der luxuriösen Couch in der Lounge gleich hinter dem Cockpit herumfläzte.

				»Aus irgendeinem besonderen Grund?«

				»Eigentlich nicht«, meinte d’Ashewl. »Allerdings ist das in den oberen Kreisen des Hofes momentan der letzte Schrei, und ich hasse es, die wirklich wichtigen Trends zu versäumen.«

				»Aha«, entgegnete Dayja. »Ich hoffe, diese Rituale finden nicht in der Öffentlichkeit statt?«

				»Oh nein, die Veranstaltungen sind ausgesprochen privat und diskret«, versicherte d’Ashewl ihm. »Allerdings hast du da einen interessanten Punkt angesprochen. Sofern wir nicht zufällig auf andere treffen, die einen ähnlich hohen Stand besitzen wie ich, gäbe es dazu tatsächlich keinen rechten Anlass.« Er dachte nach. »Zumindest nicht, bevor wir wieder im Imperialen Zentrum sind. Vielleicht sollten wir es dann mal ausprobieren.«

				»Ich kann zwar nur für mich selbst sprechen, aber mir wäre es lieber, wenn wir darauf verzichten könnten«, meinte Dayja. »Das Ganze hört sich ausgesprochen sinnlos an.«

				»Das liegt bloß an deiner Unterschichtenattitüde«, schalt d’Ashewl ihn. »Auf diese Weise demonstriert man auffällig unauffällig seine Macht. Es ist ein Beleg für den Besitz eines solchen Übermaßes an Dienern und Sklaven, dass man es sich einfach so nach Lust und Laune erlauben kann, einen von ihnen ein paar Tage als arbeitsunfähig zu entbehren.«

				»Dennoch scheint mir die Sache unnütz zu sein«, entgegnete Dayja. »Jemandem mit einer Peitsche das Fleisch vom Leib zu reißen, ist harte Arbeit. Ich würde es vorziehen, wenn es einen guten Grund dafür gäbe, dass ich dies über mich ergehen lasse.« Er nickte in Richtung des Datapads. »Glück gehabt?«

				»Bedauerlicherweise fallen die Glückswürfel derzeit nicht zu unseren Gunsten«, sagte d’Ashewl und warf das Gerät neben sich auf die Couch. »Unser Tipp kam anscheinend etwas zu spät. So, wie es aussieht, ist Qazadi bereits hier.«

				»Sicher?«

				»Lediglich acht Schiffe kommen infrage, und alle acht sind gelandet und haben ihre Passagiere abgesetzt.«

				Dayja wandte sich wieder nach vorn, musterte den Planeten, der auf sie zukam, und versuchte, Entfernungen und Zeiten zu kalkulieren. Falls die Yacht mit ihrer Zielperson an Bord gerade eben erst gelandet war, hatten sie vielleicht nach wie vor eine Chance, ihn abzufangen, bevor er sein Ziel erreichte.

				»Und das letzte dieser Schiffe hat bereits vor über drei Stunden aufgesetzt«, ergänzte d’Ashewl. »Also könntest du vermutlich ruhig ein bisschen Schub rausnehmen und den Flug genießen.«

				Dayja unterdrückte ein Aufflackern von Verärgerung. »Anders ausgedrückt, haben wir die Dominator also für nichts und wieder nichts von ihren eigentlichen Pflichten abgezogen.«

				»Nicht ganz«, sagte d’Ashewl. »Immerhin hatte Captain Worhven auf diese Weise Gelegenheit, an seinem Geduldsfaden zu spinnen.«

				Ungeachtet seiner Frustration musste Dayja lächeln. »Ich kenne da jemanden, der seine Rolle des aufgeblasenen Trottels auch sehr überzeugend spielt.«

				»Vielen Dank«, sagte d’Ashewl. »Ich bin froh, dass meine Talente für die Abteilung zumindest noch von einem gewissen Nutzen sind. Und ärgere dich nicht zu sehr darüber, dass wir ihn verpasst haben. Natürlich wäre es hübsch dramatisch gewesen, ihn vom Himmel zu holen, wie wir es gehofft hatten. Doch ein solcher Triumph hätte ebenfalls seinen Tribut gefordert. Zum einen hättest du Captain Worhven dann ins Vertrauen ziehen müssen, was dich deine perfekte Tarnidentität gekostet hätte.«

				»Und wahrscheinlich nicht nur meine.«

				»Höchstwahrscheinlich«, stimmte d’Ashewl zu. »Und obgleich der Direktor über jede Menge Identitäten von Schurken und Bediensteten verfügt, mit denen er einen ausstatten kann, ist selbst er lediglich imstande, hin und wieder jemanden in den imperialen Hof einzuschleusen, ehe die anderen Mitglieder ihm auf die Schliche kommen. Sie mögen vielleicht arrogant und wichtigtuerisch sein, aber dumm sind sie nicht. Alles in allem ist es vermutlich nicht das Schlechteste, dass sich die Dinge so entwickelt haben.«

				»Vielleicht«, sagte Dayja, nicht gänzlich bereit, ihm in diesem Punkt beizupflichten. »Trotzdem wird es schwieriger sein, ihn aus Villachors Anwesen rauszuholen, als wenn es uns gelungen wäre, ihn unterwegs zu erwischen.«

				»Selbst das ist immer noch einfacher, als ihn aus einem der Stützpunkte der Schwarzen Sonne im Imperialen Zentrum zu holen«, hielt d’Ashewl dagegen. »Vorausgesetzt, dass wir ihn in diesem Rattenloch überhaupt finden würden.« Er wies auf das Sichtfenster. »Und glaub ja nicht, dass es so leicht gewesen wäre, ihn aus dem All zu fischen. Stell dir Xizors Virago vor, bloß fünfzig oder hundert Mal größer, dann bekommst du einen ungefähren Eindruck davon, was für eine harte Nuss das gewesen wäre.«

				»Alle Nüsse lassen sich knacken«, meinte Dayja mit einem Schulterzucken. »Alles, was man dafür braucht, ist das richtige Maß an Druck.«

				»Vorausgesetzt, dass der Nussknacker dabei nicht selbst kaputtgeht«, sagte d’Ashewl, dessen Stimme unvermittelt düster wurde. »Auf dieser Ebene hast du noch nie mit der Schwarzen Sonne zu tun gehabt, Dayja. Ich schon. Und Qazadi ist einer der Schlimmsten von ihnen. In puncto Gerissenheit und Manipulationskünste steht er Xizor in nichts nach.«

				»Bloß dass es ihm am Charme des Prinzen mangelt?«

				»Mach dich nur lustig«, grollte d’Ashewl. »Aber sei auf der Hut. Wenn schon nicht um deiner selbst willen, dann für mich. Durch meine Erinnerung schwirren ohnehin schon die Geister zu vieler verlorener Agenten.«

				»Ich verstehe«, sagte Dayja ruhig. »Ich werde vorsichtig sein.«

				»Gut.« D’Ashewl schnaufte kurz – ein Verhalten, von dem Dayja annahm, dass er es von anderen Angehörigen der Elite des Imperialen Zentrums übernommen hatte. »In Ordnung. Wir wissen immer noch nicht, warum Qazadi hier ist: ob er einen Auftrag hat, sich bedeckt hält oder bei Xizor und der übrigen Führungsriege des Syndikats irgendwie in Ungnade gefallen ist. Falls Letzteres der Fall ist, scheint das Glück uns verlassen zu haben.«

				»Genauso wie Qazadi«, murmelte Dayja.

				»In der Tat«, stimmte d’Ashewl zu. »Aber wenn eine der ersten beiden Optionen zutrifft …« Er schüttelte den Kopf. »Diese Unterlagen könnten das Imperiale Zentrum bis in seine Grundfesten erschüttern.«

				Was, wie Dayja wusste, allein schon Grund genug war, in dieser Sache mit der größtmöglichen Vorsicht zu agieren. »Aber wir sind uns sicher, dass er bei Villachor unterkommt?«

				»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er irgendwo anders absteigt als in der Villa des Sektorchefs, wenn er Wukkar einen Besuch abstattet«, erklärte d’Ashewl. »Allerdings gibt es vielleicht noch andere Möglichkeiten, und es kann nicht schaden, wenn du dich ein bisschen umhörst. Ich habe für dich alles runtergeladen, was wir über Villachor, seine Leute und Gut Marmorwald haben. Leider ist das nicht allzu viel.«

				»Ich schätze, dann werde ich wohl einfach da rein müssen, um mich selbst drinnen umzuschauen«, sagte Dayja. »Ich denke, das in Kürze anstehende Festival der vier Ehrungen bietet sich dafür am besten an.«

				»Zumindest, wenn Villachor seiner Tradition treu bleibt, eine der Festivitäten von Iltarr-Stadt auf Marmorwald abzuhalten«, warnte d’Ashewl. »Möglicherweise überlässt er diese Aufgabe im Hinblick auf Qazadis Besuch jemand anders.«

				»Das glaube ich nicht«, meinte Dayja. »Hochrangige Mitglieder der Schwarzen Sonne nutzen gesellschaftliche Feierlichkeiten gern als Deckmantel, um sich mit ihren Kontaktleuten auf anderen Planeten zu treffen und künftige Geschäfte einzufädeln. Tatsächlich ist es angesichts des Zeitpunkts von Qazadis Besuch recht wahrscheinlich, dass er hier ist, um ein besonders lästiges Problem aus der Welt zu schaffen oder sich zumindest davon zu überzeugen, dass andere das erledigen.«

				»Du hast deine Hausaufgaben gemacht«, sagte d’Ashewl. »Ausgezeichnet. Vergiss aber nicht, dass die Menge an Besuchern ebenfalls bedeutet, dass die Sicherheitsmannschaft von Marmorwald in erhöhter Alarmbereitschaft sein wird.«

				»Keine Sorge«, sagte Dayja gelassen. »Wenn man die richtige Art zu klopfen kennt, kommt man überall rein. Ich werde einfach so lange anklopfen, bis ich die richtige Tür finde.«

				Wukkars größten und einflussreichsten Trendmagazinen zufolge – die allesamt hocherfreut waren, Exklusivberichte über Avrak Villanchor zu bringen, wann immer er sie dafür bezahlte –, handelte es sich bei Villachors berühmtem Gut Marmorwald um eine der größten Attraktionen der Galaxis. Im Grunde war das Ganze ein Landsitz mitten in Iltarr-Stadt: ein von Mauern umgebenes, parkähnlich gestaltetes Gelände rings um eine im klassischen Kaiserin-Teta-Stil erbaute einstige Gouverneursvilla.

				Die aufgeregteren Reporter erinnerten ihre Leser gern an Villachors zahlreiche Errungenschaften und Erfolge als Geschäftsmann und Philanthrop und prophezeiten, dass er künftig noch mehr solcher Ehrungen erhalten würde. Andere Kommentatoren – die unbezahlten – hielten mit eher unheilvollen Prognosen dagegen, dass auf Villachor in der Zukunft vor allem eins wartete, nämlich ein frühzeitiger, gewaltsamer Tod.

				Vermutlich stimmten beide Vorhersagen, ging es Villachor durch den Kopf, als er am Haupteingang seiner Villa stand und die Kolonne aus fünf gewöhnlich aussehenden Luftgleitern beobachtete, die durch das Tor auf den Hof schwebten. Tatsächlich standen die Chancen gut, dass ihm eins davon unmittelbar bevorstand. Die einzige Frage war, was von beidem?

				Die Etikette auf Wukkar schrieb vor, dass der Gastgeber neben der Tür des Landgleiters wartete, wenn ein hoch angesehener Gast ausstieg. In diesem Fall jedoch war das unmöglich. Alle fünf Landgleiter hatten dunkel getönte Scheiben, sodass sich beim besten Willen nicht sagen ließ, in welchem sein geheimnisvoller Besucher saß. Falls Villachor sich irrte, würde er damit nicht bloß gegen vorgeschriebene Umgangsformen verstoßen, sondern außerdem auch dastehen wie ein Narr.

				So wartete er also am Fuß der Treppe, bis die Landgleiter gleichzeitig zu einem wohlgeübten Halt kamen. Die Türen außer der des zweiten Fahrzeugs öffneten sich, und die Passagiere stiegen aus, größtenteils Menschenmänner mit hartem Gesichtsausdruck, die sich nahtlos in Villachors eigenen Kader von Leibwächtern und Vollstreckern eingefügt hätten. Sie gingen in einem lockeren, beiläufig wirkenden Kreis um die Gleiter herum in Position, und einer von ihnen murmelte etwas in einen kleinen Komlink-Clip am Kragen. Die Türen des letzten Landgleiters schwangen auf …

				Villachor spürte, wie sich ihm die Kehle zusammenschnürte, als er einen ersten flüchtigen Blick auf graugrüne Schuppen über einer bunten, perlenbesetzten Tunika erhaschte. Das war kein Mensch. Das war ein Falleen – und nicht bloß einer, sondern ein ganzer Landgleiter voll von ihnen. Während Villachor sich in Bewegung setzte, um vorzutreten, stieg auf beiden Seiten des Fahrzeugs ein Falleen aus. Ihre Hände lagen auf den gehalfterten Blastern, und ihre Augen schweiften zu Villachor und an ihm vorbei zur Villa, die hinter ihm aufragte. Ganz spezielle Leibwächter, die nur zu einem ebenso speziellen Gast gehören konnten.

				Villachor beschleunigte seine Schritte, bemüht, sich zu beeilen, ohne dabei so zu wirken. Sein Herz hämmerte vor unheilvoller Erwartung. Falls Prinz Xizor in diesem Landgleiter saß, würde dieser Tag aller Voraussicht nach ein ausgesprochen unerfreuliches Ende nehmen. Das war bei unangekündigten Besuchen vom Oberhaupt der Schwarzen Sonne praktisch immer so. Tatsächlich trat ein weiterer Falleen ins Sonnenlicht heraus, just, als Villachor seinen vorgeschriebenen Platz an der Seite des Fahrzeugs einnahm. Doch sehr zu seiner insgeheimen Erleichterung war es nicht Xizor. Es war nur Qazadi, einer der neun Vigos der Schwarzen Sonne.

				Erst als Villachor sich auf ein Knie sinken ließ und zu Ehren des Gastes das Haupt beugte, wurde ihm mit Verspätung die Bedeutung dieses Gedankens klar. Nur eins der neun mächtigsten Wesen der Schwarzen Sonne? Bloß, weil der vor ihm stehende Falleen nicht Xizor persönlich war, hieß das nicht, dass der Tag nicht doch mit seinem Tod enden würde. »Ich grüße Euch, Euer Exzellenz«, sagte Villachor und verneigte sich noch tiefer. Falls er in Schwierigkeiten steckte, würde ihn vermutlich auch die Zurschaustellung einer Extradosis Demut nicht retten, aber womöglich erkaufte er sich so zumindest einen weniger schmerzvollen Tod. »Ich bin Avrak Villachor, der Operationsleiter dieses Sektors und Euer ergebener Diener.«

				»Ich grüße Euch ebenfalls, Sektorchef Villachor«, sagte Qazadi. Seine Stimme war geschmeidig und melodisch, der von Xizor sehr ähnlich, jedoch mit einem unterschwelligen Anflug drohender Gefahr. »Ihr könnt Euch erheben.«

				»Vielen Dank, Euer Exzellenz«, sagte Villachor und kam wieder hoch. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«

				»Ihr könntet mir eins Eurer Gästezimmer zeigen«, sagte Qazadi. Seine Augen schienen vor persönlicher Belustigung zu glitzern. »Und dann könnt Ihr Euch ein wenig entspannen.«

				Villachor runzelte die Stirn. »Wie meinen, Euer Exzellenz?«, fragte er vorsichtig.

				»Ihr fürchtet, dass ich gekommen bin, um über Euch zu richten«, sagte Qazadi und wirkte dabei noch immer düster, wenn auch gleichzeitig auf seltsame Weise gesprächig. Seine graugrünen Gesichtsschuppen veränderten sich ebenfalls und zeigten im oberen Bereich der Wangen einen Hauch von Rosa. »Und solche Gedanken sollte man nie leichtfertig abtun«, fügte der Falleen hinzu, »da ich dem Imperialen Zentrum schließlich nicht ohne guten Grund den Rücken kehre.«

				»Ja, Euer Exzellenz«, sagte Villachor. Das Gefühl düsterer Ungewissheit hing noch immer über der Gruppe wie Nebel am frühen Morgen, doch zu seiner gelinden Überraschung konnte er spüren, wie sein Herzschlag wieder langsamer wurde und ihn eine unerwartete Ruhe durchströmte. Irgendetwas an der Stimme des Falleen war beruhigender, als ihm bewusst gewesen war.

				»Allerdings hat der Grund dafür nichts mit Euch zu tun«, erklärte Qazadi. »Da Lord Vaders Spione aufgrund seiner Abwesenheit vom Imperialen Zentrum gegenwärtig praktisch führerlos sind, hat Prinz Xizor beschlossen, dass es klug wäre, die Karten ein wenig neu zu mischen.« Er schenkte Villachor ein knappes Lächeln. »In diesem Fall eine ausgesprochen zutreffende Metapher.«

				Villachor spürte, wie sein Mund abrupt austrocknete. Sprach Qazadi tatsächlich über …? »Mein Tresorraum steht zu Eurer freien Verfügung, Euer Exzellenz«, brachte er mühsam hervor.

				»Vielen Dank«, sagte Qazadi, als hätte Villachor in dieser Angelegenheit tatsächlich eine Wahl gehabt. »Während meine Leibwächter meine Habseligkeiten hereinbringen und meine Unterkunft vorbereiten, sollten wir die Sicherheit des Tresorraums überprüfen.«

				Die Brise, die über Villachors Gesicht geweht war, änderte die Richtung, und mit einem Mal schwand die Ruhe, die sich so behaglich über seine Gedanken gelegt hatte. Missmutig wurde Villachor klar, dass das Ganze nichts mit Qazadis Stimme zu tun gehabt hatte, sondern lediglich einer dieser verfluchten Tricks ihrer Körperchemie war, die Falleen gern bei anderen Leuten einsetzten. »Wie Ihr wünscht, Euer Exzellenz«, sagte er, verneigte sich abermals und deutete auf die Tür der Villa. »Bitte, folgt mir.«

				Das Hotel, das d’Ashewl für sie gebucht hatte, befand sich genau im Zentrum des exklusivsten Bezirks von Iltarr-Stadt, und die Imperiumssuite war die edelste Unterkunft, die das Hotel zu bieten hatte. Für Dayja allerdings war am wichtigsten, dass die neben der Suite befindlichen Bedienstetenquartiere über eine separate Eingangstür verfügten, die geradewegs in eins der hinteren Treppenhäuser des Hotels führte.

				Eine Stunde nachdem d’Ashewl sein üppiges Nachmittagsmahl beendet und sich in seine Suite zurückgezogen hatte, hatte Dayja seine Dienerlivree gegen unauffälligere Kleidung getauscht und war draußen auf den Straßen unterwegs. Ein mehrminütiger Fußmarsch führte ihn aus der Enklave der Reichen und Mächtigen in einen ärmlicheren, hässlicheren Bereich der Stadt.

				Für gewöhnlich nahmen moderne Geheimdienstoperationen ihren Anfang auf dem Schreibtisch eines Stabsoffiziers, mit einer vollständigen Zusammenfassung der Kommunikation, der Finanzen und der sozialen Verflechtungen der Zielperson. Dayja wusste jedoch, dass eine solche Herangehensweise in diesem Fall vollkommen nutzlos gewesen wäre. Die höchsten Anführer der Schwarzen Sonne waren außergewöhnlich geschickt darin, ihre Spuren zu verwischen und sämtliche Verbindungen und Verstrickungen zu verschleiern, die man hätte nutzen können, um niedere Kriminelle unter Druck zu setzen. Darüber hinaus hatten viele dieser heimlichen Kontakte Warnmechanismen, die den Verbrecherlord sofort über jedwede Ermittlungen informierten. Das Letzte, was Dayja sich erlauben konnte, war, Qazadi noch weiter in den Untergrund zu treiben oder – schlimmer noch – ihn zurück ins Imperiale Zentrum zu scheuchen, wo er sich wieder unter dem persönlichen Schutz von Xizor befand und Zugang zu den umfangreichen Ressourcen hatte, die der Schwarzen Sonne dort zur Verfügung standen. Deshalb würde Dayja diese Sache auf die altmodische Art und Weise durchziehen: Er würde seine Nase in die Machenschaften der Schwarzen Sonne in Iltarr-Stadt stecken und so lange für Unruhe sorgen, bis er die Aufmerksamkeit der richtigen Person erregte.

				Den Rest des Nachmittags verbrachte er damit, einfach herumzuspazieren, die Leute zu beobachten und das Gefühl und den Rhythmus der Stadt in sich aufzunehmen. Als der nahende Abend den Himmel verdunkelte, begab er sich zu einem der drei Dealer, die er zuvor ausgemacht hatte, und kaufte zwei Würfel nyriaanisches Spice, wobei er beiläufige Bemerkungen darüber machte, dass er eigentlich eine bessere Qualität gewohnt war.

				Als er schließlich so weit war, zum Hotel zurückzukehren, hatte er Proben von zwei weiteren Dealern erstanden und dabei jedes Mal ähnlich abfällige Kommentare abgegeben. Die Schwarze Sonne trieb einen schwunghaften Handel mit nyriaanischem Spice, und es bestand eine gute Chance, dass alle drei Dealer zumindest am Rande etwas mit Villachor zu tun hatten. Mit etwas Glück würde die Kunde über diesen herablassenden Fremden nach und nach die Befehlskette nach oben dringen.

				Er befand sich bereits in Sichtweite der privaten Sicherheitsstation der Oberschichtenklave, als sich drei junge Gauner auf ihn stürzten. Im ersten Moment dachte er hoffnungsvoll, dass das hiesige Informationsnetz der Schwarzen Sonne offenbar besser war, als er erwartet hatte. Doch wie sich schnell zeigte, arbeiteten die Schläger weder für Villachor noch für irgendjemand anders. Vielmehr hatten sie es bloß auf die Spicewürfel abgesehen, die er bei sich trug. Alle drei Jugendlichen waren mit Messern bewaffnet, und einer von ihnen hatte außerdem einen kleinen Blaster, und in ihren Augen brannte ein Feuer, das verriet, dass sie das Spice unbedingt haben wollten, ganz gleich, um welchen Preis. Zu ihrem Leidwesen hatte Dayja ebenfalls ein Messer dabei, das er einst der Leiche eines Kriminellen abgenommen hatte, der ähnliche Absichten verfolgte wie das Trio. Dreißig Sekunden später setzte er seinen Marsch gen Hotel fort und ließ die drei Toten hinter sich zurück, deren Blut in die Abflussrinne neben der Straße rann.

				Er beschloss vorzuschlagen, dass d’Ashewl morgen mit großem Tamtam einige der hiesigen kulturellen Zentren besuchen solle, was Dayja eine bessere Gelegenheit verschaffen würde, die herrschende Klasse der Stadt näher in Augenschein zu nehmen. Anschließend würde er auf eigene Faust eine weitere Exkursion in die Randbezirke unternehmen und wieder auf die gewohnt subtile Weise Ärger machen. Ob nun durch die hohen oder die niederen Kreise, früher oder später würden Villachor oder seine Leute zwangsläufig von ihm Notiz nehmen.

				Er war bereits ein gutes Stück hinter der Sicherheitsabsperrung und weilte in Gedanken schon ganz in seinem weichen Bett, als endlich die Polizei eintraf, um die Leichen einzusammeln, die er hinter sich zurückgelassen hatte.

			

		


		
			
				

				2. Kapitel

				Han Solo hatte Reggilios Cantina noch nie zuvor einen Besuch abgestattet. Allerdings hatte er schon Hunderte Läden wie diesen besucht und wusste genau, was ihn erwartete. Im Schankraum war es vergleichsweise ruhig, was allerdings eher von Argwohn als von guten Manieren herrührte. Es war jedoch durchaus lebhaft, wenn auch von einer gewissen Zurückhaltung im Hinblick auf die Notwendigkeit geprägt, nicht aufzufallen, und der Raum selbst in so schäbigem Zustand, dass es dafür selbst dann keine Entschuldigung gäbe, wenn die Betreiber eine angeboten hätten. Kurz gesagt: der perfekte Ort für eine Falle.

				Einen Meter entfernt, auf der anderen Hälfte der rundum verlaufenden Bank der Sitzecke, knurrte Chewbacca missmutig.

				»Was du nicht sagst«, gab Han grimmig zurück, während er mit den Fingerspitzen unruhig auf seinem Krug corellianischem Gewürzbier herumtrommelte, den er noch immer nicht angerührt hatte. »Aber wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass an der Sache was dran ist, dürfen wir uns das nicht entgehen lassen.«

				Chewbacca grollte einen Vorschlag.

				»Nein«, sagte Han rundheraus. »Die sind damit beschäftigt, eine Rebellion am Laufen zu halten, schon vergessen? Die können nichts entbehren.«

				Chewbacca knurrte von Neuem.

				»Klar sind wir die Credits wert«, stimmte Han zu. »Allein dafür, dass wir Luke diese TIEs vom Hals gehalten haben, hätten sie die Belohnung eigentlich verdoppeln müssen. Aber du hast Dodonnas Gesicht doch selbst gesehen – er brachte es ja kaum über sich, uns den ersten Batzen zu geben. Hätte Ihre Königliche Durchlauchtigkeit nicht zufällig gerade neben uns gestanden, um Lebewohl zu sagen, hätte er versucht, uns komplett darum zu bringen, da bin ich mir ziemlich sicher.«

				Han starrte in seinen Krug. Abgesehen davon hätte er Prinzessin Leia erzählen müssen, wie er die ursprüngliche Belohnung verloren hatte, wenn er sie um zusätzliche Credits für ihre Hilfe gebeten hätte, doch das behielt er lieber für sich. Nicht beim Glücksspiel oder durch schlechte Investitionen, ja, nicht einmal durchs Trinken hatte er die Belohnung eingebüßt, sondern durch einen verkrifften Piraten. Und dann würde sie ihm einen dieser Blicke zuwerfen … Er entschied, dass es Schlimmeres gab, als auf Jabbas Abschussliste zu stehen. Andererseits, falls an diesem Jobangebot, das ihn bei ihrem Ord-Mantell-Aufenthalt ereilt hatte, tatsächlich etwas dran war, standen die Chancen gut, dass Leia niemals davon erfahren würde.

				»Heda, Solo!« Die Reibeisenstimme ertönte rechts von Han. »Die Augen nach vorn, die Hände flach auf den Tisch. Du auch, Wookiee!«

				Han biss die Zähne fest zusammen, als er seinen Krug losließ und die Handflächen auf die Tischplatte legte. So viel dazu, dass das Jobangebot echt war. »Bist du das, Falsta?«

				»He, gutes Gedächtnis«, sagte Falsta anerkennend, als er um Han herumkam und sich auf den Stuhl gegenüber dem Tisch sinken ließ.

				Er sah noch genauso aus, wie Han ihn in Erinnerung hatte: klein und hager, mit Viertagebart und seiner üblichen Wickellederjacke, die er über einem Exemplar aus seiner umfangreichen Sammlung von Flammenvogelhemden trug. Sein Blaster war sogar noch hässlicher als sein Hemd: ein stark modifizierter DT-57 aus der Klonkriegsära. Falsta behauptete gern, die Waffe habe einst General Grievous persönlich gehört, was Han allerdings genauso wenig glaubte wie jeder andere auch.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Jabba sauer auf dich ist«, fuhr Falsta fort, stützte die Ellbogen auf den Tisch und richtete die Mündung des Blasters direkt auf Hans Gesicht. »Mal wieder.«

				»Und mir ist zu Ohren gekommen, dass du jetzt auch Mordaufträge übernimmst«, konterte Han, während er den Blaster musterte und das Bein unter dem Tisch unauffällig in eine andere Position brachte. Er würde bloß einen einzigen Schuss haben, um die Sache zu regeln.

				Falsta zuckte die Schultern. »He, was der Kunde will, bekommt er auch. So viel kann ich dir verraten: Die Schwarze Sonne zahlt wesentlich besser für deinen Tod als Jabba dafür, dich lebend zu schnappen.« Er wackelte ein wenig mit dem Lauf des Blasters. »Nicht dass ich etwas dagegen einzuwenden hätte, mir ein paar Extracredits zu verdienen. Immerhin bin ich ja zufällig ohnehin gerade hier.«

				»Klar, warum nicht?«, willigte Han stirnrunzelnd ein. Das war eine sonderbare Bemerkung. Wollte Falsta damit etwa sagen, dass er nicht derjenige war, der Han diese Nachricht geschickt hatte? Nein – lächerlich. Die Galaxis war riesig. Es war einfach unmöglich, dass sich ein Kopfgeldjäger rein zufällig zur selben Zeit in einer beliebigen Cantina in einer beliebigen Stadt auf einem beliebigen Planeten aufhielt wie Han. Nein, Falsta war bloß nett. Aber das war schon in Ordnung. Han konnte ebenfalls nett sein, wenn er wollte. »Willst du damit vielleicht sagen, dass du einfach aufstehen und davonspazieren würdest, wenn ich dir das Doppelte von dem zahle, was Jabba dir bietet?«, fragte er.

				Falsta lächelte dreckig. »Hast du den Zaster dabei?«

				Han wies mit dem Kopf auf Chewbacca. »Drittes Energiepack von der Schulter abwärts.«

				Falstas Augen schweiften ruckartig zu Chewbaccas Bandelier …

				… und mit einer einzigen Bewegung rammte Han das Knie schräg in die Höhe, um den Tisch gegen Falstas Ellbogen zu donnern und den Lauf des Blasters zur Seite zu stoßen, während er gleichzeitig den Krug ergriff und das corellianische Gewürzbier in Falstas Augen spritzte. Han fühlte ein flüchtiges Auflodern von Hitze, als der reflexartig abgefeuerte Schuss des Kopfgeldjägers an seinem linken Ohr vorbeizischte.

				Mehr als diesen einen Schuss konnte Falsta allerdings nicht abgeben. Eine Sekunde später zielte sein Blaster harmlos auf die Ecke – von dem eisernen Griff an Ort und Stelle gehalten, mit dem Chewbacca sowohl die Waffe als auch die Hand gepackt hatte, die sie hielt.

				Damit hätte die Sache eigentlich erledigt sein sollen. Falsta hätte seine Niederlage eingestehen, ihnen den Blaster aushändigen und aus der Cantina rausmarschieren sollen, ein bisschen gedemütigt zwar, aber noch am Leben. Doch Falsta hatte noch nie zu denen gehört, die irgendetwas eingestanden. Noch während er hektisch gegen das Bier anblinzelte, das ihm in die Augen lief, stieß die linke Hand messergleich unter seine Jacke und kam mit einem Miniblaster wieder zum Vorschein.

				Er war gerade dabei, die Waffe in Anschlag zu bringen, als Han ihn unter dem Tisch erschoss. Falsta kippte nach vorn, den rechten Arm noch immer in Chewbaccas Griff in die Höhe gereckt, während sein Miniblaster vor ihm über die Tischplatte klapperte, ehe er schließlich zum Liegen kam. Chewbacca verharrte noch einen Moment, wie er war, bevor er Falstas Arm auf den Tisch sinken ließ und dem Toten dabei geschickt den Blaster aus der Hand nahm.

				Ein halbes Dutzend Sekunden lang rührte Han sich nicht. Noch immer hielt er unter dem Tisch seinen Blaster umklammert, derweil sein Blick in der Cantina umherschoss. Im Schankraum war es still geworden, und praktisch jedes Auge war auf ihn gerichtet. Soweit er das zu sagen vermochte, hatte niemand eine Waffe gezogen, doch die meisten der Gäste an den nächstgelegenen Tischen hatten ihre Hände auf oder nahe ihren Halftern.

				Chewbacca knurrte eine Warnung.

				»Ihr habt’s alle gesehen«, rief Han, obgleich er bezweifelte, dass das für mehr als eine Handvoll von ihnen galt. »Er hat zuerst geschossen.«

				Es folgte ein weiterer Moment des Schweigens. Dann hoben sich Hände fast beiläufig von Blastern, Köpfe wandten sich ab, und die in gedämpftem Ton geführten Gespräche setzten wieder ein. Vielleicht kam so etwas im Reggilios ja ständig vor. Oder womöglich kannten sie alle Falsta gut genug, dass ihn keiner vermissen würde. Trotzdem war es definitiv an der Zeit zu verschwinden.

				»Komm mit«, murmelte Han, schob den Blaster ins Halfter und rutschte um die Seite des Tisches herum. Er beschloss, dass sie zum Raumhafen zurückkehren und sich ein wenig in den dortigen Cantinas umhören würden, um zu sehen, ob sie vielleicht einen Frachtauftrag klarmachen konnten. Mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde ihnen das zwar nicht genug einbringen, um Jabba auszuzahlen, aber zumindest konnten sie dann von Wukkar verschwinden. Er stand auf, ließ den Blick ein letztes Mal durch die Cantina schweifen …

				»Verzeihung?«

				Han wirbelte herum und ließ die Hand reflexartig wieder auf den Griff seines Blasters fallen. Doch er sah sich lediglich einem gewöhnlichen Mann gegenüber, der auf ihn zueilte – oder vielmehr: einem fast gewöhnlichen Mann.

				Eine Gesichtshälfte des Menschen wurde von einem fleischfarbenen Verband bedeckt, der sich über Haut und Haar spannte, mit einer Augenprothese an der Stelle, wo normalerweise das rechte Auge gewesen wäre. Und es war auch kein gewöhnliches Auge. Vielmehr wirkte es wie von Fremdweltlern entworfen und funkelte, ähnlich einer kleineren Version der facettenreichen Augen eines Arcona. Selbst im trüben Licht der Cantina war die Prothese auffällig, beunruhigend und sonderbar hypnotisch zugleich.

				Mit einem Mal wurde Han bewusst, dass er sein Gegenüber angestarrt hatte, und zwang sich, den Blick abzuwenden. Abgesehen davon, dass so etwas unhöflich war, handelte es sich bei einem Blickfang wie diesem genau um die Art von Trick, auf die ein geschickter Attentäter zurückgreifen würde, um im entscheidenden Moment die Aufmerksamkeit seines Opfers abzulenken. Gleichwohl, die Hände des Mannes waren leer – von einem Blaster oder einem Messer fehlte jede Spur. Tatsächlich hätte er mit seiner rechten Hand ohnehin nichts ausrichten können. Verdreht und deformiert, war sie fest mit demselben Verband umwickelt wie sein Gesicht. Entweder war die Hand ernsthaft verletzt worden, oder unter dem Verband befand sich eine Prothese, die von denselben Fremdweltlern stammte, die ihn mit diesem Auge versehen hatten. »Vielleicht sollten Sie sich lieber ein anderes Auge zulegen«, schlug Han vor und entspannte sich ein wenig.

				»Ich muss mich um alle möglichen Dinge kümmern«, meinte der Mann und blieb zwei Meter entfernt stehen. Das ihm verbliebene Auge wanderte zu Hans Blaster, ehe er es mit sichtlichem Unbehagen wieder auf sein Gesicht richtete. »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen«, fuhr er fort. »Mein Name ist Eanjer – nun, und mein Nachname ist nicht von Bedeutung. Wichtig hingegen ist, dass man mich beraubt und mir eine Menge Geld gestohlen hat.«

				»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Han mit einem Blick in Richtung Tür. »Dann sollten Sie mit der Polizei von Iltarr-Stadt reden.«

				»Die kann mir nicht helfen«, erwiderte Eanjer, der für jeden Schritt, den Han zurück machte, einen auf ihn zukam. »Ich will meine Credits zurückhaben, und dazu brauche ich jemanden, der auf sich selbst aufpassen kann, es mit dem Gesetz nicht allzu genau nimmt und keine Angst davor hat, sich die Hände schmutzig zu machen. Deshalb bin ich hier. Ich hatte gehofft, in diesem Laden jemanden zu finden, der diese Kriterien erfüllt.« Das Auge wanderte zu Falstas Leichnam. »Und nachdem ich Sie in Aktion erlebt habe, ist klar, dass Sie genau derjenige sind, nach dem ich suche.«

				»Das war Notwehr«, konterte Han und beschleunigte seine Schritte. Vermutlich bestand das Problem des Mannes darin, dass er bescheidene Spielschulden hatte, und Han hatte nicht die Absicht, sich in so etwas mit reinziehen zu lassen.

				Doch wer immer Eanjer auch sonst sein mochte, hartnäckig war er in jedem Fall. Er ging schneller, um sich Hans Tempo anzupassen, und wich nicht von seiner Seite. »Ich will ja nicht, dass Sie die Sache kostenlos erledigen«, sagte er. »Ich kann Sie bezahlen. Ich kann Sie sehr, sehr gut bezahlen.«

				Han wurde langsamer und blieb dann widerstrebend stehen. Vermutlich war das Ganze nach wie vor kaum der Rede wert, und sich anzuhören, was der Kerl zu sagen hatte, reine Zeitverschwendung. Doch vermutlich war das planlose Herumsitzen in einer Raumhafen-Cantina auch nichts anderes, und falls er nicht zuhörte, bestand berechtigter Grund zu der Annahme, dass die Nervensäge ihm den ganzen Weg bis zum Raumhafen an den Fersen kleben würde. »Über wie viel reden wir hier?«, fragte er.

				»Im schlechtesten Fall über Ihre sämtlichen Ausgaben«, erklärte Eanjer. »Im besten Fall …« Er schaute sich um und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Die Verbrecher haben hundertdreiundsechzig Millionen Credits gestohlen. Wenn Sie das Geld wiederbeschaffen, teile ich fünfzig-fünfzig mit Ihnen und denen, die Sie vielleicht als Unterstützung anheuern.«

				Han spürte, wie sich ihm die Kehle zusammenzog. Die Sache konnte nach wie vor ein Reinfall sein. Möglicherweise fantasierte Eanjer sich bloß etwas zusammen. Aber falls er die Wahrheit sagte … »Also schön«, meinte Han. »Unterhalten wir uns. Aber nicht hier.«

				Eanjer warf einen Blick hinter sich, auf Falstas Leiche, und ein Schaudern überkam ihn. »Nein«, stimmte er leise zu. »Überall, nur nicht hier.«

				»Der Dieb heißt Avrak Villachor«, erklärte Eanjer, während sein einsames Auge durch das Restaurant schweifte, das Han für ihr Gespräch ausgesucht hatte, ein gehobeneres Etablissement als die Cantina und diskrete drei Blocks entfernt. »Um präziser zu sein, ist er der Anführer der Gruppe, die in dieser Sache mit drinsteckt. Soweit ich sagen kann, gehört er außerdem einer größeren kriminellen Organisation an – ich weiß allerdings nicht, welcher.«

				Han warf Chewbacca über den Tisch hinweg einen Blick zu und hob die Augenbrauen. Der Wookiee zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte auch er noch nie etwas von diesem Villachor gehört. »Ja, die Auswahl ist diesbezüglich recht umfangreich«, sagte Han.

				»In der Tat.« Eanjer schaute auf seinen Drink hinab, als würde er ihn zum ersten Mal bemerken, ehe er weiterhin nervös den Raum in Augenschein nahm. »Mein Vater ist – war – ein sehr erfolgreicher Warenimporteur. Vor drei Wochen tauchte Villachor mit einer Gruppe von Schlägern bei uns zu Hause auf und verlangte, dass er sein Unternehmen Villachors Organisation überschreibt. Als er sich weigerte …« Ein Schauder durchlief seinen Körper. »Sie haben ihn umgebracht«, sagte er knapp. Seine Stimme war fast zu leise, um sie zu hören. »Sie haben einfach … Sie haben nicht einmal ihre Blaster dazu benutzt. Es war so eine Art Splittergranate, die ihn regelrecht in Stücke …« Er brach ab.

				»Wurde Ihr Gesicht dabei verletzt?«, fragte Han.

				Eanjer blinzelte und schaute auf. »Wie bitte? Oh …« Er hob die verbundene Hand, um behutsam sein gleichermaßen verbundenes Antlitz zu berühren. »Ja, ich wurde von den Ausläufern der Explosionswelle erfasst. Da war so viel Blut. Sie müssen mich für tot gehalten haben …« Er zitterte, als ob er die Erinnerung abschütteln wollte. »Wie auch immer, sie schnappten sich alles aus seinem Tresor und verschwanden. Sämtliche Firmenunterlagen, die Daten über unser Transportnetzwerk, die Liste mit den Zulieferern – alles.«

				»Einschließlich hundertdreiundsechzig Millionen Credits?«, fragte Han. »Das muss ein ziemlich großer Tresor gewesen sein.«

				»Eigentlich nicht«, sagte Eanjer. »Begehbar, aber nichts Besonderes. Das Geld war auf Creditstreifen zu je einer Million. Alle zusammen würden in eine Hüfttasche passen.« Er rückte den Stuhl ein Stückchen näher an den Tisch heran. »Aber jetzt kommt der springende Punkt. Creditstreifen sind auf den Besitzer und die vom Besitzer bestimmten Personen codiert. Jetzt, wo mein Vater tot ist, bin ich der Einzige, der Zugriff auf ihren vollen Wert hat. Allen anderen bringen sie nicht mehr als ein Viertel oder ein halbes Prozent des Nennwerts. Und das auch nur, wenn Villachor einen Hacker findet, der es schafft, die Sicherheitscodierung zu knacken.«

				»Damit bleiben ihm immer noch achthunderttausend«, merkte Han an. »Nicht schlecht für eine Nacht lang Arbeit.«

				»Was auch der Grund dafür ist, warum ich nicht daran zweifle, dass er im Moment auf der Suche nach einem Hacker ist, der den Job für ihn erledigt.« Eanjer nahm einen tiefen Atemzug. »Jetzt kommt der Haken: Die Geschäftsunterlagen, die Villachor gestohlen hat, sind nicht weiter von Belang. Alle Leute, die für uns gearbeitet haben, taten das eigens und persönlich für meinen Vater, und ohne ihn werden sie einfach im Nebel verschwinden. Besonders, da die Creditstreifen eigentlich dafür gedacht waren, damit für geleistete Dienste zu bezahlen. Bezahlt man einen Spediteur nicht, arbeitet er nicht mehr für einen.«

				Insbesondere dann, wenn der Spediteur in Wahrheit ein Schmuggler war, was, wie Han vermutete, mit ziemlicher Sicherheit das war, was tatsächlich hinter dem sogenannten Importgeschäft der Familie steckte. Allerdings war er sich noch nicht sicher, ob Eanjer selbst das wusste, es vermutete oder nicht die geringste Ahnung davon hatte. »Bloß, damit ich das richtig verstehe«, sagte Han. »Sie wollen, dass wir bei Villachor einbrechen … Wissen Sie überhaupt, wo er wohnt?«

				»Oh ja«, antwortete Eanjer nickend. »Gleich hier in Iltarr-Stadt. Auf einem Anwesen namens Marmorwald – nahezu ein Quadratkilometer Grundstück, das eine große Villa umgibt.«

				»Ah«, sagte Han. Vermutlich handelte es sich dabei um die große, offene Fläche im nördlichen Teil der Stadt, die er entdeckt hatte, als er sich mit dem Falken im Landeanflug befand. Seinerzeit hatte er vermutet, dass es sich dabei um einen Park handelte. »Sie wollen also, dass wir uns dort hinbegeben, dort einbrechen, wo immer er die Creditstreifen verwahrt, sie stehlen und wieder verschwinden. Trifft’s das in etwa?«

				»Ja«, sagte Eanjer. »Und ich bin ausgesprochen dankbar, dass …«

				»Nein.«

				Eanjers einsames Auge blinzelte. »Wie bitte?«

				»Sie haben sich den falschen Mann ausgesucht«, erklärte Han ihm. »Wir sind Spediteure, genau wie Ihr Vater. Wir wissen nicht das Mindeste darüber, wie man in Tresorräume einbricht.«

				»Aber mit Sicherheit kennen Sie Leute, die wissen, wie man das macht«, sagte Eanjer. »Die könnten Sie doch anheuern. Mit denen würde ich die Credits auch teilen. Alle bekämen denselben Anteil.«

				»Die können Sie auch selbst anheuern.«

				»Aber ich kenne keine solchen Leute«, protestierte Eanjer mit jetzt fast flehender Stimme. »Und ich kann mir schließlich auch nicht einfach ein Komlink schnappen und mich nach dem nächstbesten Dieb erkundigen. Ohne Sie …« Er brach ab, um sich sichtlich wieder unter Kontrolle zu kriegen. »Ich habe gesehen, wie Sie mit diesem Mann in der Cantina fertiggeworden sind«, sagte er. »Sie denken schnell und handeln entschlossen. Wichtiger noch: Sie haben ihn erst getötet, als Ihnen keine andere Wahl mehr blieb. Das bedeutet, dass ich darauf vertrauen kann, dass Sie den Job erledigt kriegen und fair mit mir umgehen, wenn die Sache erledigt ist.«

				Han seufzte. »Hören Sie zu …«

				»Nein, hören Sie mir zu«, stieß Eanjer hervor, und ein Anflug von Zorn schimmerte durch seine Frustration. »Ich hocke jetzt schon seit geschlagenen zwei Wochen in irgendwelchen Cantinas rum, und Sie sind der Erste, der mich überhaupt mit einer gewissen Hoffnung erfüllt. Villachor hatte bereits drei Wochen Zeit, um einen Hacker für diese Creditstreifen aufzutreiben. Falls ich es nicht schaffe, sie wieder in meinen Besitz zu bringen, bevor es ihm gelingt, sie zu knacken, hat er gewonnen. Dann gewinnt er alles.«

				Han sah Chewbacca an, doch der Wookiee saß schweigend da, ohne sich auch nur im Geringsten anmerken zu lassen, was er dachte oder empfand. Offensichtlich überließ er die Entscheidung Han. »Wollen Sie wirklich die Credits?«, fragte er Eanjer. »Oder sind Sie in Wahrheit vielmehr auf Rache aus?«

				Eanjer blickte auf seine Hand hinab. »Ein bisschen von beidem«, gab er zu.

				Han hob seinen Krug und nahm einen großen Schluck. Natürlich hatte er recht. Er und Chewbacca waren nicht die Richtigen für diesen Job. Aber Eanjer lag ebenfalls nicht falsch. Sie kannten tatsächlich jede Menge Leute, die dafür infrage kamen. Und mit 163 Millionen Credits, die auf dem Spiel standen … »Ich muss jemanden kontaktieren«, sagte er, ließ den Krug sinken und holte sein Komlink hervor.

				Eanjer nickte, ohne Anstalten zu machen zu gehen. »Nur zu.«

				Han hielt inne. »Privat.«

				Eine weitere Sekunde lang rührte Eanjer sich nicht. Dann weitete sich sein Auge unvermittelt. »Oh«, entfuhr es ihm, und er stand hastig auf. »Richtig. Ich komme, ähm, ich komme dann später wieder.«

				Chewbacca grummelte eine Frage.

				»Sich ein bisschen umzuhören kann doch nicht schaden«, erklärte Han ihm, tippte eine Nummer ein und versuchte, die Stimme ruhig zu halten. 163 Millionen! Selbst mit einem Bruchteil davon konnten sie Jabba ein Dutzend Mal ausbezahlen. Und nicht bloß Jabba, sondern auch jeden anderen, der Hans Kopf mit Zwiebeln garniert auf einem Servierteller liegen sehen wollte. Er könnte sie alle bezahlen und sie sich so vom Hals schaffen, und es wäre immer noch genug übrig, dass er und Chewie künftig ungehindert tun und lassen konnten, wonach auch immer ihnen der Sinn stand. Vielleicht sogar für den Rest ihres Lebens. »Ich hoffe bloß, dass Rachele Ree nicht irgendwo in der Galaxis rumschwirrt.«

				Zu seiner Überraschung war sie tatsächlich zu Hause. »Tja, hallo, Han«, sagte sie fröhlich, als Han sich zu erkennen gegeben hatte. »Schön, ausnahmsweise mal was von dir zu hören. Bist du auf Wukkar? Oh ja, wie ich sehe, bist du das. In Iltarr-Stadt, hm? Dort gibt’s das beste corellianische Essen auf dem Planeten.«

				Chewbacca knurrte leise eine Bemerkung, und Han nickte säuerlich. Eigentlich war sein Komlink so modifiziert, dass sich sein Standort darüber nicht ermitteln ließ, doch elektronische Sicherheitsvorkehrungen hatten Rachele noch nie aufgehalten. »Ich habe eine Frage«, sagte er. »Eigentlich zwei Fragen. Erstens: Hast du irgendetwas von einem hochkarätigen Einbruch inklusive Mord gehört, der sich im Laufe des letzten Monats ereignet hat? Die Sache soll bei einer Importfirma passiert sein.«

				»Sprichst du von Polarstern-Importe?«, fragte Rachele. »Klar, vor etwa drei Wochen war das das Gesprächsthema in den Salons. Der Inhaber wurde ermordet, und sein Sohn ist offenbar untergetaucht.«

				»Nun, jetzt ist er wieder aufgetaucht«, erklärte Han. »Der Sohn heißt Eanjer. Wurde er bei dem Überfall verletzt?«

				»Ich schau mal nach … Ja, Eanjer Kunarazti. Aber darüber, ob er verwundet wurde, steht in dem Artikel nichts. Ich überprüfe rasch eine meiner anderen Quellen … Ja, sieht ganz so aus. Jedenfalls wurde sein Blut am Tatort gefunden.«

				»Gut, gut«, sagte Han. Er hatte zwar nicht wirklich das Gefühl, dass Eanjer sie über den Tisch ziehen wollte, doch auf Nummer sicher zu gehen, schadete nie. »Ich meine, nicht gut, aber …«

				»Ich weiß, was du meinst«, sagte Rachele, und Han konnte ihr schlitzohriges Lächeln beinahe vor sich sehen. »Und die zweite Frage?«

				»Könntest du ein paar Namen durchlaufen lassen und sehen, ob sich einer davon im Augenblick in der Nähe von Wukkar aufhält?«, fragte Han. »Eanjer hat mir einen Job angeboten: Wir sollen die gestohlenen Credits zurückholen.«

				»Tatsächlich?« Rachele klang amüsiert. »Habt ihr die Branche gewechselt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«

				»Eigentlich nicht«, erwiderte Han. Er redete sich nachdrücklich ein, dass man es wohl kaum als Branchenwechsel bezeichnen konnte, ein oder zwei Schlachten für die Rebellenallianz zu schlagen. »Ihm gefällt einfach die Art und Weise, wie ich Dinge regle.«

				»Geht das nicht jedem so?«, hielt Rachele trocken dagegen. »Kein Problem. Wen suchst du?«

				Han ging sämtliche Namen durch, die ihm einfielen. Leute, die gleichermaßen kompetent und halbwegs vertrauenswürdig waren. Im Hinblick darauf, wie viele Jahre er sich bereits in den Randbereichen der Galaxis herumtrieb, war die Liste überraschend kurz. Auf Chewbaccas Vorschlag hin ergänzte er sie um drei weitere Namen, den vierten Einwurf des Wookiees ignorierte er jedoch demonstrativ. »Das war’s«, erklärte er Rachele. »Falls mir noch jemand anders einfällt, rufe ich dich wieder an.«

				»Klar«, meinte Rachele. »Hat dein neuer Freund auch etwas vom potenziellen Gewinn verlauten lassen? Einige dieser Leute werden von vornherein wissen wollen, was dabei für sie drin ist.«

				Han lächelte knapp und wünschte sich, er hätte ihre Miene sehen können, als er sagte: »Wenn wir die Sache erfolgreich durchziehen, teilen wir uns hundertdreiundsechzig Millionen.«

				Einen Moment lang herrschte am anderen Ende der Verbindung verblüfftes Schweigen. »Tatsächlich?«, meinte Rachele schließlich. »Wow! Für diese Summe könntest du ja glatt Jabba persönlich anheuern.«

				»Danke, aber wir passen«, sagte Han. »Und diese Summe setzt außerdem voraus, dass Eanjer die ganze Sache überlebt. Das solltest du vermutlich auch deutlich machen.«

				»Das werde ich«, versicherte Rachele. »Also ist der ganze Zaster auf Creditstreifen, hm? Das ergibt Sinn. In Ordnung, ich werde einige Anrufe tätigen und mich dann wieder bei dir melden. Hat er irgendeine Ahnung, wo sich die Creditstreifen derzeit befinden?«

				»Er sagt, dass sie jemand namens Villachor hat«, erklärte Han. »Kennst du den Kerl?«

				Es folgte eine weitere kurze Pause. »Ja, ich habe von ihm gehört«, sagte Rachele schließlich. Ihre Stimme klang unmerklich verändert. »In Ordnung, dann fange ich jetzt mal lieber mit deiner Liste an. Wo steigt ihr ab?«

				»Momentan schlafen wir einfach im Falken.«

				»Nun, ihr solltet euch lieber etwas in der Stadt suchen«, meinte Rachele. »Natürlich sind praktisch alle Zimmer wegen des anstehenden Festivals bereits vergeben, aber ich werde sehen, was ich tun kann.«

				»Danke, Rachele«, sagte Han. »Ich schulde dir was.«

				»Worauf du einen lassen kannst. Wir hören später voneinander.«

				Han schaltete das Komlink aus und steckte es weg.

				Chewbacca grollte eine Frage.

				»Weil ich ihn nicht dabeihaben will, deshalb«, sagte Han. »Außerdem bezweifle ich ohnehin, dass er mitmachen würde, selbst wenn ich ihn fragen würde.«

				Chewbacca knurrte erneut.

				»Na, weil er sagte, dass ich ihm ja nie wieder unter die Augen kommen soll, schon vergessen?«, entgegnete Han. »Hin und wieder meint Lando tatsächlich, was er sagt, weißt du?« Aus dem Augenwinkel heraus registrierte er eine Bewegung, und als er aufschaute, sah er, wie Eanjer zögerlich auf sie zukam.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Eanjer, und sein Blick schweifte zwischen ihnen hin und her.

				»Sicher«, antwortete Han. »Ich habe jemanden kontaktiert, der sich darum kümmert, ein Team zusammenzustellen.«

				»Großartig!«, sagte Eanjer, der die letzten Schritte bis zum Tisch ging und sich auf seinen Stuhl sinken ließ. Han gelangte zu dem Schluss, dass er das Ende ihrer kurzen Auseinandersetzung mitbekommen haben musste und vermutlich glaubte, die Sache sei ernster, als sie tatsächlich war. »Können Sie diesem Jemand trauen?«

				Han nickte. »Sie ist ein niederes Mitglied der alten Wukkar-Aristokratie. Kennt alles und jeden und ist nicht besonders gut auf die Leute zu sprechen, die den Laden derzeit schmeißen.«

				»Wenn Sie das sagen«, entgegnete Eanjer. Er klang zwar nicht vollkommen überzeugt, aber es war offenkundig, dass er das Thema nicht eingehender diskutieren wollte. »Ich denke, ich kenne die perfekte Zeit für den Einbruch. In zwei Wochen ist das Festival der vier Ehrungen.«

				Han sah Chewbacca an, der seinerseits die Schultern zuckte. »Noch nie davon gehört«, entgegnete er.

				»Das ist Wukkars Version der Karnevalswoche«, erklärte Eanjer mit zuckenden Lippen. »Alles, was das Imperiale Zentrum so veranstaltet, muss irgendjemand hier besser machen. Wie auch immer, die Festlichkeiten dauern sieben Tage, wobei jeweils ein Tag dem Stein, der Luft, dem Wasser und dem Feuer gewidmet ist, mit einem Vorbereitungstag zwischen den einzelnen Ehrungen. Es ist Wukkars wichtigstes Fest. Es kommen sogar Leute von weit entfernten Orten wie Vuma und dem Imperialen Zentrum, um dabei zu sein.«

				»Und vermutlich auch Langfinger aus dem fernen Nal Hutta«, murmelte Han.

				»Nicht dass ich wüsste«, sagte Eanjer. »Worauf ich hinauswill, ist, dass Villachor auf seinem Anwesen eine der größten Feiern der Stadt veranstaltet.«

				Han setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Auf seinem Anwesen? Sie meinen, er lässt Leute direkt neben seinem Haus herumspazieren?«

				»Es ist mehr eine Villa als ein gewöhnliches Haus«, sagte Eanjer. »Und auch eher eine Festung als eine Villa. Aber ja, in diesen vier Tagen können Tausende Leute ungehindert kommen und gehen.«

				Chewbacca machte Han knurrend auf den offensichtlichen Haken an der Sache aufmerksam.

				»Natürlich sind die Sicherheitsvorkehrungen dann noch schärfer als sonst«, stimmte Han zu. »Aber zumindest müssen wir nicht über irgendwelche Mauern klettern und eine äußere Sicherheitsabsperrung überwinden. Wie kommen wir an eine Einladung zu diesem Fest?«

				»Man braucht keine«, erklärte Eanjer. »Da können alle hingehen.« Die sichtbare Hälfte seines Mundes war zu einem bitteren Lächeln verzogen. »Villachor gibt sich gern als Philanthrop und Freund der Stadt aus. Außerdem gibt er gern mit seinem Wohlstand und seinem Sinn für Stil an.«

				»Soll er ruhig«, meinte Han. »Einige meiner besten Geschäfte habe ich mit Leuten gemacht, die glaubten, besser und gerissener zu sein als alle anderen. Die Sache könnte tatsächlich funktionieren.«

				»Dann werden Sie mir helfen?«, fragte Eanjer hoffungsvoll.

				»Schauen wir erst mal, was Rachele nachher zu berichten hat«, sagte Han. »Ich habe zwar schon einige Ideen, wie man das Ganze angehen könnte, aber wie ich bereits sagte, ist so etwas nicht gerade unser Fachgebiet. Falls es uns allerdings gelingt, die Leute anzuheuern, die ich brauche, sollten wir es zumindest versuchen.«

				»Sorgen Sie einfach dafür, dass sie wissen, worum es geht«, meinte Eanjer. »Um hundertdreiundsechzig Millionen Credits.«

				»Ja, diesen Teil hab ich kapiert«, versicherte Han. »Geben Sie mir Ihre Komlink-Nummer, und ich rufe Sie an, wenn es etwas Neues gibt, über das wir uns unterhalten müssen.«

				»In Ordnung«, sagte Eanjer ein wenig unsicher, während er eine Datenkarte hervorkramte und sie Han reichte. »Und wann wird das sein?«

				»Wenn«, sagte Han übertrieben geduldig, »es etwas Neues gibt, über das wir uns unterhalten müssen.«

				Als Rachele sich wieder meldete, waren sie zurück beim Falken. Wie üblich im Leben war das, was sie zu berichten hatte, durchwachsen. Viele der Leute, mit denen Han gehofft hatte, in Kontakt treten zu können, waren nicht erreichbar, hielten sich nicht in der unmittelbaren Umgebung auf oder standen vorübergehend nicht zur Verfügung. Bei anderen, die möglicherweise auch noch infrage gekommen wären, würde es zu lange dauern, um sich mit ihnen in Verbindung zu setzen, besonders im Hinblick auf die Zwei-Wochen-Frist bis zum Festival der vier Ehrungen, von dem Eanjer ihnen berichtet hatte. Und es gab einige, die zwar selbst nicht verfügbar waren, ihnen jedoch Leute empfehlen konnten. Insbesondere Mazzic hatte bereits die Initiative ergriffen und Rachele darüber informiert, dass er ihnen zwei Neulinge schicken würde, die die Fähigkeiten besaßen, nach denen Han suchte.

				Chewbacca war sich nicht so sicher, ob ihm das gefiel.

				»Ja, geht mir auch so«, meinte Han, während er stirnrunzelnd die Notiz musterte, die Rachele ihnen geschickt hatte. Allerdings kannte Han Mazzic bereits seit etlichen Jahren, und er und Chewbacca hatten hin und wieder Fracht für ihn und seine kleine Schmuggelorganisation befördert. Dabei hatte Mazzic sich sowohl als vertrauenswürdig wie auch als fähig erwiesen.

				Um genauer zu sein: Mazzic war dafür berüchtigt, selbst niemandem zu vertrauen, bis er den jeweiligen Kandidaten sorgfältig überprüft hatte. Wenn er also kein Problem mit diesen Neuanwerbungen hatte, waren sie vermutlich so weit in Ordnung. Es sei denn, natürlich, er versuchte, sich für irgendetwas an Han zu rächen. Doch das war unwahrscheinlich. Han hatte nichts getan, um Mazzic gegen sich aufzubringen – zumindest nicht, soweit er sich erinnerte, und mit Sicherheit nicht in letzter Zeit.

				Chewbacca knurrte eine Frage.

				»Ich schätze, wir gehen auf die Jagd«, erklärte Han ihm und stand auf. »Mach den Falken startklar. Ich besorge uns derweil die Startfreigabe.«

			

		


		
			
				

				3. Kapitel

				Die Abwehrmaßnahmen auf dem Dach waren bemerkenswert. Die lange Rutschpartie an dem Synthseil nach unten machte Spaß. Die Sicherheitsvorkehrungen an den Fenstern waren ein Witz. Bink Kitik schüttelte den Kopf, als sie den Strahl ihres Medilasers durch den Transparistahl auf den Alarmkonnektor richtete. Sie wusste, dass die meisten Amateurdiebe, die es bis hierher schafften, den Laser einsetzen würden, um die Leitung komplett zu durchtrennen. Allerdings hätten sie durch das erfolgreiche Ausschalten des Primäralarms gleichzeitig den Impedanzschaltkreis aktiviert, der den Sekundäralarm auslöste. Binks zurückhaltenderes Vorgehen – nämlich, den Konnektor gerade genug zu verkohlen, dass die Drähte schmolzen und einen Kurzschluss erzeugten – sorgte dafür, dass zwar sämtliche Alarmglocken in Kraft blieben, sich die Energiezelle des Warnsystems jedoch rasch und unspektakulär leerte und damit nutzlos wurde. Sie vollendete ihr Werk und steckte den Laser weg, ehe sie die Zeit überprüfte. In maximal zwanzig Sekunden sollte der Alarm deaktiviert sein.

				»Wie ist die Lage?« Die angespannte Stimme ihrer Schwester drang aus dem Komlink-Clip an Binks Schulter und veranlasste sie zu einem warmen Lächeln. Tavia hasste Binks Arbeit – sie hasste jede einzelne Minute davon, jeden einzelnen Aspekt daran, jeden einzelnen Job, den sie übernahm. Doch dessen ungeachtet war sie mit gewaltigem Abstand die beste Rückendeckung, mit der Bink je zusammengearbeitet hatte. Außerdem sorgte Tavia sich stets wie eine Glucke um sie – dies war das vierte Mal, dass sie sich nach dem Stand der Dinge erkundigte, seit Bink auf dem Dach angelangt war.

				»Alles bestens«, versicherte Bink ihr. »Noch zwanzig Sekunden.« Sie wartete dreißig Sekunden, bloß, um auf Nummer sicher zu gehen. Dann aktivierte sie ihr Vibroskalpell und begann, behutsam den Transparistahl zu durchschneiden, während sie sich müßig fragte, ob den Leuten, die diese wundervollen medizinischen Instrumente entwickelten, überhaupt klar war, wie ungeheuer nützlich sie für einen einfallsreichen Einbrecher waren. Vermutlich nicht.

				Bink brachte ihren Schnitt zu Ende und tauschte das Vibroskalpell gegen eine Sonde, die sie durch das Loch schob und damit den Fensteröffner betätigte. Das Fenster glitt auf, wobei es beinahe gegen die Sonde stieß, die Bink hastig zurückzog, und dann war sie drin. Sie zog sich auf den Fenstersims hoch, sorgsam darauf bedacht, dass sich ihr Geschirr nicht verhedderte …

				»He! Was zum …?«

				Reflexartig langte Bink nach ihrem Miniblaster. »Tav?«, flüsterte sie drängend.

				»Alles in Ordnung«, sagte Tavia, und der größte Teil ihrer Verblüffung von eben war jetzt aus ihrer Stimme verschwunden – der größte Teil. »Ich war bloß … Alles in Ordnung«, wiederholte sie. »Alles tutti paletti. Mach einfach weiter.«

				Bink runzelte die Stirn. Tutti paletti war das korrekte, zwischen ihnen verabredete Codewort für kein Problem. Aber was in der Galaxis konnte ihre für gewöhnlich ausgesprochen beherrschte, wenn auch übermäßig voreingenommene Schwester so erschreckt haben, ohne zugleich ein Problem darzustellen? »Soll ich abbrechen?«

				»Nein, alles tutti paletti«, sagte Tavia erneut. »Beeil dich bloß ein bisschen.«

				Der Tresor war ein bisschen schwerer aufzubekommen als das Fenster, wenn auch nicht nennenswert. Bink brauchte glatte zwei Minuten, um ihn zu knacken, während sie die ganze Zeit über leise und missbilligend vor sich hinplapperte. Einige Leute verdienten es einfach nicht, reich zu sein.

				Eigentlich sah der Plan vor, dass sie sich einige Minuten Zeit nahm, um den Inhalt des Tresors zu inspizieren und nur die Juwelen auszusuchen, die es wert waren, dass sie sie mitnahm, und welche der in Kürze höchst ungehaltene Chefbuchhalter des Gouverneurs allzu leicht aufspüren konnte. Doch angesichts Tavias verblüfften Ausrufs vorhin, der ihr nicht aus dem Kopf ging, beschloss Bink, sich nur das zu schnappen, was sie konnte, bis sie bis zwanzig gezählt hatte, und dann schleunigst von hier zu verschwinden. Sie klappte die Schmuckkästchen aufs Geratewohl auf – ohne dabei zu vergessen, dass solche Kästchen normalerweise mit einem Peilsender versehen waren, sodass sie sie nicht mitnehmen konnte – und stopfte sich ihren Inhalt in die Hüfttasche. Eine der interessanter wirkenden Schatullen war mit einem Schloss gesichert, mit dem die Fingerschneider, die an den Unterseiten ihrer Nägel angebracht waren, kurzen Prozess machten. Ihr Countdown von zwanzig langte bei null an. Sie schloss den Tresor, eilte zum Fenster zurück und kletterte hinaus.

				Nun sah der Plan vor, dass sie aufs Dach zurückkehrte und genauso von hier verschwand, wie sie hergekommen war: über die Treppe des Gebäudes. Allerdings waren die Dachanker entbehrlich, und in ihrem Synthseilspender war mehr als genug Leine, dass es bis runter auf die Straße reichte. Mit einem Mal überkam sie schlicht das Gefühl, dass es klüger war, sich nicht länger in dieser Gegend aufzuhalten, als es unbedingt nötig war. Sie schloss das Fenster hinter sich, löste die Sperre des Seilspenders und seilte sich an der Seite des Gebäudes ab. Auf halbem Weg runter zum Boden zog sie den Blaster – nur für den Fall.

				Wie erwartet, hatte Tavia ihren ungeplanten Abstieg bemerkt und wartete bereits auf sie, als Bink geschmeidig auf dem Bordstein aufsetzte. »Was ist passiert?«, fragte sie unruhig. »Ich dachte, du kletterst wieder hoch aufs Dach.«

				»Du und dein erschrockener Aufschrei sind passiert«, sagte Bink. »Ich fand es besser, die Dinge ein bisschen zu beschleunigen.«

				»Ich sagte doch, dass alles tutti paletti ist.«

				»Ich hab gehört, wie du gesagt hast, dass alles tutti paletti ist«, gab Bink zurück und schaute sich um. In dem Durchgang, in dem Tavia Schmiere gestanden hatte, tauchte eine Gestalt auf, die mit großen Schritten auf sie zukam. Ein Mensch, und obgleich die Straßenbeleuchtung sein Gesicht in Schatten tauchte, kam er ihr bekannt vor. Er kam weiterhin näher, und seine baumelnde Hand streifte bei jedem Schritt an seinem im Halfter steckenden Blaster vorbei. Binks Griff um ihre eigene Waffe wurde fester … Und dann, als der Mann den Schein eines Haussicherheitsstrahlers passierte, konnte sie sein Gesicht schließlich deutlich sehen. Sie atmete stoßartig aus und spürte, wie aus Anspannung Erleichterung wurde. Kein Wunder, dass Tavia überrascht gewesen war. Es war außerdem auch kein Wunder, dass sie tutti paletti gesagt hatte. »He, Solo«, begrüßte sie den Neuankömmling. »Was machst du hier auf Kailor?«

				»Nach dir suchen, Bink«, entgegnete Solo ruhig. »Schön zu sehen, dass ihr ordentlich was zu tun habt.«

				»Haben wir«, sagte Bink. »Bloß dass ich Tavia bin, und nicht Bink. Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass ich irgendwann auch mal den schmutzigen Teil des Jobs lernen muss.«

				Einen langen Augenblick sah Han aus, als würde er ihr die Sache abkaufen. Seine Augen schweiften zwischen den Gesichtern der beiden Frauen hin und her, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, welches Antlitz welchem Zwilling gehörte.

				Natürlich würde er keinen finden. Nicht einmal, wenn sie in einem hell erleuchteten Raum gestanden hätten und nicht zu nachtschlafender Zeit in einer düsteren Gasse. Bink und Tavia hatten diesen Trick im Laufe der Jahre etliche Mal durchgezogen, und ihre Vergangenheit war übersät von den rot angelaufenen Gesichtern jener, die darauf reingefallen waren.

				Allerdings war Solo cleverer als die meisten anderen. Und selbst wenn er keinen sichtbaren Beleg dafür fand, dass Bink log, kannte er sie doch gut genug, um eine wohlbegründete Vermutung zu hegen. »Gute Idee«, meinte er und sah ihr direkt in die Augen. »Ich brauche dich und Tavia für einen Job auf Wukkar. Interessiert?«

				»Schon möglich«, sagte Bink. »Anständige Ausbeute?«

				»Sehr anständig«, bestätigte Solo. »Kommt mit zum Falken, dann können wir über alles reden.«

				»Ich würde es vorziehen, wenn wir uns stattdessen bei unserem Schiff träfen«, schlug Bink vor. »Andockbucht zweiundzwanzig. Geh schon mal an Bord und mach es dir gemütlich. Wir sind in Kürze da – vorher müssen wir bloß noch einen kleinen Zwischenstopp einlegen.«

				»Aber beeilt euch«, warnte Solo. »Unser Zeitplan ist eng.« Er drehte sich um und marschierte in die Nacht davon. Als er sich dem Ende des Blocks näherte, trat eine weitere Gestalt in Sicht, größer und zotteliger als er. Chewbacca, der sich wie üblich im Hintergrund hielt, für den Fall, dass es Schwierigkeiten gab.

				Bink wusste, dass Schmuggelpartnerschaften nicht immer hielten, und wenn sie endeten, dann für gewöhnlich gewaltsam. Es war schön, dass diese hier nach wie vor Bestand hatte.

				»Wir sollten gehen«, sagte Tavia. Ihre Stimme klang sogar noch missbilligender als üblich.

				»Richtig.« Bink benutzte ihre Fingerschneider, um das Synthseil vom Klettergeschirr abzuschneiden, und sie eilten auf die Stelle zu, wo sie ihren Landgleiter geparkt hatten.

				»Wirst du den Job übernehmen?«, fragte Tavia, als sie dorthin gingen.

				»Vermutlich schon«, antwortete Bink. »Natürlich werden wir uns erst einmal anhören, was er zu sagen hat. Aber vermutlich schon.«

				»Dir ist doch klar, dass die Ausbeute wahrscheinlich nicht annähernd so üppig ist, wie er angedeutet hat, oder?«, warnte Tavia. »Solche Aufträge werden praktisch immer kräftig aufgebauscht, um ertragreicher zu wirken, als sie in Wahrheit sind.«

				»Ich weiß«, sagte Bink. »Aber wir haben sonst nichts auf dem Zettel, und solche spontanen Jobs können spaßig sein.« Sie zuckte die Schultern. »Abgesehen davon steckt Solo mit drin. Was soll da schon schiefgehen?«

				Tavia prustete los. »Willst du, dass ich dir eine Liste gebe?«

				»Nicht nötig«, sagte Bink reumütig. »Ich hab selbst eine.«

				Der große Markt von Jho-kang’ma war in erster Linie für zwei Dinge bekannt: für das frischeste Obst und Gemüse und die frischesten Tierprodukte auf dem Planeten – was einer Armee von zwangsverpflichteten Farmern und Viehhirten geschuldet war, die gleich jenseits der an den Markt grenzenden Hügel in Leibeigenschaft lebten –, wie auch für die große Zahl fähiger Unterhaltungskünstler, die angeheuert worden waren, um zur Zerstreuung der Besucher über den Markt zu ziehen.

				Als Han und Chewbacca durch die breiten, mit Stroh ausgelegten Wege zwischen den Verkaufszelten gingen, fiel Han auf, dass heute besonders viele von ihnen unterwegs waren. Da waren Jongleure, Musiker, Bändertänzerinnen und ein gewaltiges Geschöpf, das Niedrigenergie-Blasterschüsse zu verspeisen und dann auszuspeien schien. Zumindest so etwas hatte Han noch nie zuvor gesehen.

				Die beliebtesten Akteure – oder jedenfalls ohne Zweifel diejenigen, die die größten Scharen plappernder Kinder um sich versammelten – waren jedoch die Zauberkünstler. Einige von ihnen hatten kleine, mobile Bühnen, die sie in Ecken, in denen sie nicht störten, aufstellten, um eine fünf- bis zehnminütige Vorstellung zu geben. Andere wanderten einfach mit ihrer gesamten Show in den Jacken- oder Hüfttaschen umher, ließen Münzen verschwinden und wieder auftauchen, erschufen lebende Pflanzen, die in Töpfen wuchsen und erblühten, die aus dem Nichts aufzutauchen schienen, »zauberten« kleine Vögel herbei und ließen sie frei oder vollführten simple, aber verblüffende Kunststückchen mit Stapeln von Sabacc-Karten.

				Sie fanden Zerba Cher’dak im Zentrum von einer der größten Mengen. Er trug einen knallgelben, clownsartigen Anzug mit einer braunen Weste darüber, ließ kleine Stäbe zwischen den Händen hin und her fliegen und sorgte dafür, dass sie, scheinbar seinen Wünschen folgend, ihre Farbe oder Länge änderten. Wie die meisten Balosare, denen Han auf von Menschen geführten Welten begegnet war, hatte auch Zerba seine antennenartigen Fühler eingefahren und versteckte sie in den aufgebauschten Wellen seines großzügig mit Festiger frisierten Haars, um sich besser unter die vorherrschende Bevölkerungsschicht mischen zu können.

				Chewbacca knurrte eine Bemerkung.

				»Einer der Besten«, stimmte Han zu, während Zerba weiterhin mit den Stäben hantierte und sehr zum Vergnügen seines kichernden Publikums hin und wieder einen in einen funkelnden Edelstein verwandelte. »Zumindest der Beste, den wir kriegen können.«

				Chewbacca grollte erneut etwas.

				»Nein, das werde ich ihm nicht erzählen«, versprach Han geduldig. Ungeachtet dessen, was Chewbacca zu denken schien, verstand er sich durchaus auf taktisch kluges Vorgehen.

				Die Show ging zu Ende, und mit einer letzten, überschwänglichen Geste zauberte Zerba zwei Handvoll Zuckersticks hervor, mit denen er die Kinder zurück zu ihren Eltern scheuchte. Die Zuschauer zerstreuten sich, und Zerba schob die Hände in seine Westentaschen und schlenderte zu Han und Chewbacca herüber. »Wenn das mal nicht der berüchtigte Han Solo ist«, sagte er und neigte grüßend sein Haupt. »Gerade habe ich an dich gedacht.« Er berührte die Stelle seines starren Haars, wo sich die Fühler verbargen. »Wir sind sehr empfänglich für böse und kriminelle Gedanken, weißt du?«

				»Das habe ich auch schon gehört«, meinte Han. »Ich nehme an, deine Ohren sind ebenfalls ziemlich gut. Lass mich raten: Jabba hat das Kopfgeld auf mich erhöht?«

				»Mehr oder weniger«, sagte Zerba und klang dabei ein wenig ernüchtert. »Falls man nach einem Versteck sucht, um sich zu verkriechen, ist dieser Ort dafür eine ausgezeichnete Wahl.« Er musterte Han von oben bis unten. »Obgleich jemand wie du, der so gar kein Unterhaltungstalent besitzt, vermutlich zur Arbeit mit dem Viehzeugs verdonnert werden würde. Allerdings kenne ich mindestens drei Wookiees, die Geschäftsleuten dabei helfen, ihre …«

				»Wir sind nicht hier, um uns zu verstecken«, unterbrach Han ihn. »Wir sind hier, um dir einen Job anzubieten. Einen ausgesprochen lukrativen.«

				»Tatsächlich?«, fragte Zerba, offenkundig überrascht. »Ihr wollt mich anheuern?«

				Eine halbe Sekunde lang war Han versucht, Zerba zu sagen, dass er eigentlich nur die Nummer acht auf seiner besonderen Talentliste war, bloß um zu sehen, wie der andere darauf reagieren würde. Doch er schob diesen Gedanken beiseite. Vermutlich besaß Zerba kein eigenes Schiff, und Han verspürte nicht das Verlangen, auf dem ganzen Weg zurück nach Wukkar einen deprimierten Balosar an der Backe zu haben, der ihm mit seinem Trübsalgeblase auf die Nerven ging. Stattdessen sagte er: »Absolut. Ich habe einige unterschiedliche Pläne für diese Sache ausgearbeitet, und alle erfordern Fingerfertigkeit, einen Verwandlungskünstler oder etwas anderes aus deiner Trickkiste. Also, interessiert?«

				»Ja, natürlich.« Zerba schaute sich verstohlen um. »Ist dieser Job, ähm, auf einem anderen Planeten?«

				Han nickte. »Auf Wukkar, um genau zu sein.«

				»Ah.« Zerba schürzte die Lippen. »Wie ich bereits zuvor angedeutet habe, ist die Sache die, dass ich mich derzeit ein wenig bedeckt halte. Allerdings hat die relative Sicherheit hier ihren Preis.«

				Han verdrehte die Augen. »Lass mich raten. Deine gegenwärtigen Arbeitgeber wollen dich nicht gehen lassen?«

				»Sagen wir einfach, dass sie gern wissen, wo ich mich rumtreibe.« Zerba wies mit einer Hand auf seine gelbe Aufmachung. »Deshalb auch der lächerliche Aufzug. Die nehmen das mit den vertraglichen Pflichten ihrer Unterhaltungskünstler ziemlich ernst.«

				Han schaute Chewbacca an und sah, dass sich der Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, auch auf dem Gesicht des Wookiees widerspiegelte. Sie hatten ihre Liste bereits abgearbeitet und waren mittlerweile bei Nummer acht angekommen. Sie konnten es sich wirklich nicht leisten, noch weiter runter zu müssen. »Wie viel wird die Sache kosten?«, wollte er wissen.

				»Oh, das ist keine Frage von Credits«, stellte Zerba klar und schlüpfte aus seiner Weste. »Aber trotzdem danke für das Angebot. Hier, halte das mal, bist du so nett? Besteht irgendeine Möglichkeit, dass ihr mich von hier wegbringt? Ich habe leider kein eigenes Schiff.«

				»Sicher«, sagte Han und runzelte die Stirn, als er die Weste entgegennahm, die schwerer war, als sie aussah. Vermutlich war jede Tasche bis obenhin voll mit Zerbas Zauberzeugs. »Aber du sagtest doch gerade …«

				»Großartig«, unterbrach Zerba und legte den mit zahlreichen Taschen versehenen Gürtel ab, der unter der Weste verborgen gewesen war, um ihn Chewbacca zu reichen. »Ich packe nur rasch meine Habseligkeiten zusammen und treffe euch dann am Raumhafen.«

				Chewbacca knurrte eine Frage.

				»Oh, keine Sorge«, sagte Zerba. »So genau behalten die mich nun auch wieder nicht im Auge. Und ich habe mich schon seit einer ganzen Weile auf diesen Tag vorbereitet.« Er schaute sich um. »Ich muss bloß sichergehen, dass gerade keiner von denen hier ist …«

				»Da ist noch eine andere Sache«, sagte Han. »Zu den Dingen, die du holen wirst, gehört doch auch dieses alte Lichtschwert, das du in deinem Besitz hast, nicht wahr?«

				Zerbas Kopf ruckte herum, und seine Augen schossen zwischen Han und Chewbacca hin und her. »Moment mal«, sagte er argwöhnisch. »Ist es das, worum es hier geht? Alles, was ihr braucht, ist mein Lichtschwert?«

				»Nein, wir brauchen dich ebenfalls«, versicherte Han ihm hastig. »Abgesehen davon: Wenn ich auf ein richtiges Lichtschwert aus wäre, kenne ich da einen Burschen, der eins hat.«

				»Was meinst du damit, ein richtiges Lichtschwert?«, schnaubte Zerba verärgert. »Meins schneidet genauso gut wie jedes andere, das ihr da draußen findet.«

				»Ich meine ein Lichtschwert mit einer Klinge, die länger ist als so«, sagte Han und hielt die Hände zwanzig Zentimeter auseinander. »Deins ist mehr so eine Art Lichtdolch – oder ein Lichtbrotmesser.«

				»Und trotzdem scheint es wichtig genug zu sein, dass ihr deshalb den ganzen weiten Weg hierhergekommen seid«, konterte Zerba. »Warum? Was wollt ihr damit anfangen?«

				»Etwas durchschneiden«, sagte Han gegen seine Ungeduld ankämpfend. Dies waren nicht unbedingt die richtige Zeit und der richtige Ort für so eine Unterhaltung. »Was genau, weiß ich momentan noch nicht. Aber es gibt schließlich immer irgendwas, das durchgeschnitten werden muss.«

				Zerba starrte ihn schweigend an. Han hielt seinem Blick stand, während er sich daran zu erinnern versuchte, wo sich die Nummer neun auf ihrer Liste im Augenblick aufhielt. Dann jedoch nickte Zerba zu seiner Erleichterung. »Natürlich«, sagte er. »Und ja, das Lichtschwert habe ich noch. Obgleich die Länge der Klinge mittlerweile auf fünfzehn Zentimeter runter ist. Ich weiß auch nicht, warum das Ding immer weiterschrumpft.«

				»Trotzdem dürfte das genügen«, versicherte Han ihm. Also würde Zerba zwar keine Trübsal blasen, aber vermutlich wäre er auf dem gesamten Rückweg paranoid und argwöhnisch, was auch keine nennenswerte Verbesserung war. »Bist du dabei oder nicht?«

				»Ich bin dabei«, sagte Zerba. Er schaute sich ein letztes Mal um, ehe er in die Tasche griff und etwas von der Form und Größe eines kleinen Eies hervorholte – und innerhalb eines Augenblicks verwandelte sich sein gelber Anzug in eine lange, dunkelrote Jacke, ein gemustertes blaues Hemd und eine schlabbrige, hellbraune Hose.

				Chewbacca blaffte verblüfft.

				Zerba lächelte und neigte mit einem knappen Nicken den Kopf. »Wie ich schon sagte, ich bin bereit«, versicherte er. Dann wandte er sich um und verschwand in der Schar der Marktbesucher.

				Chewbacca knurrte abermals.

				»Den Trick kanntest du noch nicht, hm?«, meinte Han, während er losging und sich durch die Menge in die entgegengesetzte Richtung schob. »Jemand hat mir mal verraten, dass es bloß ein Seidenkostüm mit aufreißbaren Nähten und Verbindungsfäden ist, mit denen man auf einen Schlag alle gewünschten Teile abtrennt und in dieses Eierteil zieht, das er in der Hand hatte.«

				Chewbacca schien einen Moment lang darüber nachzudenken. Dann grummelte er wieder.

				»Tja, nun, ich bin mir sicher, dass sich das einfacher anhört, als es in Wirklichkeit ist«, sagte Han. »Genaugenommen tun wir im Grunde ja auch nichts anderes, als Fracht von A nach B zu transportieren.«

				Chewbacca knurrte etwas.

				»Richtig«, räumte Han ein. »Ohne dass wir uns dabei erwischen lassen.«

				Der große, korpulente Mann war zu weit entfernt – auf der anderen Seite des Raumhafenlandefelds –, als dass Han hätte hören können, was er sagte. Doch der Art und Weise nach zu urteilen, wie er mit den Armen wedelte, während er sich mit dem Rodianer ihm gegenüber unterhielt, war er nicht sonderlich erfreut. Und der Art und Weise nach zu schließen, wie die grün geschuppte Hand des Rodianers auf dem Griff seines im Halfter steckenden Blasters ruhte, schien es so, als sei auch er nicht allzu gut aufgelegt.

				Neben Han knurrte Chewbacca eine Frage.

				»Weil wir einen Strohmann brauchen«, erklärte Han ihm. »Jemanden, der eine Geschichte gut verkaufen und ihn dazu bringen kann, sie zu glauben.« Er nickte in Richtung der beiden streitenden Männer. »Dozer besitzt die dafür nötige Ausstrahlung, das Selbstvertrauen und sogar den Hauch eines corellianischen Akzents.«

				Chewbacca grollte einen Einwand.

				»Ja, schon, aber das ist doch genau das, was wir wollen – er soll wie ein Gangster aussehen«, erinnerte Han ihn. »Er ist vielleicht ein bisschen grob, aber er könnte als jemand durchgehen, der sich von unten bis ganz nach oben gearbeitet hat. Abgesehen davon war keiner meiner anderen Kandidaten verfügbar.«

				Wieder knurrte Chewbacca etwas.

				Han hielt sein Temperament fest im Zaum. Würde Chewie dieses Thema denn niemals auf sich beruhen lassen? »Sicher, vermutlich wäre Lando dafür besser geeignet«, sagte er mit erzwungener Geduld. »Und nein, wir kontaktieren ihn nicht. Ende der Debatte.« Er blickte düster zur sturen Miene des Wookiees empor. »Und damit meine ich: Ende der Debatte. Kapiert?«

				Finster dreinschauend, grollte Chewbacca eine mürrische Bestätigung. Han wandte indes seine Aufmerksamkeit wieder der weiter entfernt stattfindenden und, wie es schien, zusehends turbulenteren Unterhaltung zu.

				Das wirklich Beunruhigende daran war, dass Chewbacca recht hatte. Lando Calrissian wäre der perfekte Strohmann für den Plan gewesen, den er im Sinn hatte – zwar ohne corellianischen Akzent, aber lässiger und weltmännischer, als Dozer Creed selbst an seinem besten Tag wirken würde. Doch nach der Ylesia-Sache hatte Lando Han unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er ihm ja nie wieder unter die Augen kommen solle. Und das Fiasko mit der Yavin-Vassilika-Statue hatte die Feindseligkeit zwischen ihnen bloß noch verstärkt. Vielleicht würde Lando sich schließlich wieder beruhigen. Vielleicht aber auch nicht. Was von beidem, würde allein die Zeit zeigen, und Han hatte es nicht eilig, es herauszufinden.

				Die Unterhaltung auf der anderen Seite des Landefelds wurde lauter. Han verfolgte, wie Dozer wild gestikulierte, und fragte sich, ob es an der Zeit war, dass Chewbacca und er sich einmischten. Falls einer der beiden beschloss, den Einsatz zu erhöhen, indem er die Waffe zog, bestand das Risiko, dass diese Angelegenheit in Rekordzeit vollkommen aus dem Ruder lief.

				Und dann war es plötzlich vorbei. Der Rodianer reichte Dozer eine kleine Tasche, Dozer nahm den Reisekoffer auf, der neben ihm stand, und gab ihn dem Rodianer, und dann drehten sich beide auf dem Absatz um und gingen ihres Weges.

				»Siehst du?«, meinte Han und wies auf den kräftigen Mann. »Kein Problem – er hat sich einfach aus der Sache rausgequatscht. Komm mit, schauen wir mal, ob er verfügbar ist.« Er setzte sich in Bewegung, um zu Dozer hinüberzugehen – und blieb abrupt stehen, als sich etwas Hartes in seinen Rücken bohrte.

				»Dreh dich nicht um«, sagte eine leise Stimme hinter ihm, nur für den Fall, dass der Blasterlauf diesbezüglich nicht deutlich genug war.

				Han hielt inne und stieß ein leichtes Seufzen aus. Eigentlich hätte ihm klar sein müssen, dass das Ganze nicht so einfach laufen würde. »Nur die Ruhe«, besänftigte er den Mann hinter sich, während er die Hände langsam von seinen Seiten wegbewegte. »Wir wollen hier bloß durch.«

				»Vielleicht«, entgegnete der Mann. »Ich sage euch, was wir jetzt machen. Wir werden warten, ruhig und friedlich, bis dieser diebische Sohn eines Ranaters hier rüberkommt. Und denkt nicht mal dran, ihn irgendwie zu warnen.«

				»He, kein Problem«, versicherte Han ihm. Dozer auf der anderen Seite des Landefelds hatte seine Besucher mittlerweile entdeckt und die Richtung gewechselt, um auf sie zuzukommen. »Und was passiert dann?«

				»Dann gibt er mir mein Schiff zurück«, sagte der Mann. »Oder ich töte ihn.«

				»Das ist nur fair«, meinte Han und studierte Dozers Gesicht. Dieser behielt Han und Chewbacca – eigentlich vor allem Chewbacca – mit einem leichten Stirnrunzeln im Auge. Allerdings war es ein neugieriges Stirnrunzeln, ohne die geringste Besorgnis oder den leisesten Argwohn. Das bedeutete, dass er den Bewaffneten hinter ihnen noch nicht bemerkt hatte. »Sind Sie sicher, dass wirklich er derjenige ist, der für das verantwortlich ist, was immer mit Ihrem Schiff geschehen ist?«, fragte Han, sorgsam lauschend.

				»Wenn ich du wäre, würde ich nicht so viele Fragen stellen«, riet der Mann ihm. »Wenn mir auch nur der Verdacht kommt, dass ihr mit ihm zusammenarbeitet, könnte diese Sache hier böse für euch enden.«

				»Ja, schon verstanden«, knurrte Han. Er hatte recht gehabt: Die Stimme kam definitiv von links, ein paar Zentimeter über seinem Ohr, womit der Mann zu groß war, um sich hinter ihm zu verstecken – was wiederum bedeutete, dass er sich hinter Chewbacca verbarg. »Und nicht so vorschnell mit Ihren Drohungen, okay?«, fuhr er fort. »Der Wookiee hier hat ein schwaches Herz, und Aufregung ist nicht gut für ihn. Zu viel davon, und er hat womöglich einen Anfall.«

				»Ja, sicher«, sagte der Mann sarkastisch. »Ich höre ständig von Wookiees mit Herzproblemen.«

				»Ich mein’s ernst«, beharrte Han. »Als Kind litt er unter seumadischem Fieber.« Er streckte die Hand aus und berührte Chewbacca am Arm. »Geht’s dir gut?«

				Chewbacca stieß ein leidendes Trällern aus und ruckte ein wenig auf den Füßen hin und her. Gut – er wusste, was Han vorhatte. »Halte durch, Kumpel, halte durch!«, drängte Han. »Kann ich ihm wenigstens seine Medikamente geben?« Ohne auf eine Reaktion des Mannes zu warten, begann er, in seiner Westentasche herumzuwühlen – und erstarrte, als der Blaster sich ihm erneut in den Rücken bohrte.

				»Die Hände an die Seiten!«, schnappte der Mann. »Und du da, Wookiee, keine Bewegung. Verdammt noch mal, keine Bewegung!«

				»Aber er kann doch nichts dafür«, sagte Han, der Chewbaccas Arm fest umklammert hielt. Der Wookiee steigerte sich richtig in seine Rolle hinein und schwankte hin und her wie ein Zelt in einem Wirbelsturm. Hätte Han es nicht besser gewusst, hätte er schwören können, dass sein Partner kurz davorstand, wie ein Häufchen Elend zusammenzubrechen.

				Ihr Angreifer hatte denselben Gedanken. Han konnte ihn vor Anspannung fluchen hören, als sein lebendiger Schutzschild so weit zur Seite zu wanken drohte, dass Dozer ihn sehen würde. Han konnte das leise Schlurfen von Stiefeln auf Durabeton hören, als er sich Chewbaccas Bewegungen anzupassen versuchte.

				Und jetzt, wo der Bewaffnete seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwandte, sich weiterhin verborgen zu halten, drehte Han sich halb um, schwang den linken Arm nach hinten, um den Blaster aus der Schusslinie zu stoßen, und rammte dem Mann die rechte Faust in den Magen.

				Mit einem gequälten Röcheln klappte der Bewaffnete zusammen und fiel auf die Knie. Chewbacca wirbelte herum und packte den anderen Arm ihres Angreifers, um ihn festzuhalten und am Boden festzunageln, während Han den Blaster aus seinem schlaffen Griff wand. Trotz seiner Größe war der Mann um einiges jünger, als Han angenommen hatte. Nicht viel älter als Luke und mit derselben Aura großäugiger Leichtgläubigkeit.

				»Wie wär’s, wenn du uns erklärst, was das Theater eigentlich soll?«, fragte Han sanft und wog den Blaster vor den Augen des Jungen in der Hand.

				Der Junge starrte ihn finster an, sagte jedoch nichts.

				»Versuchen wir es noch mal«, schlug Han vor, festigte den Griff um den Blaster und richtete die Waffe direkt auf das Gesicht des Jungen. »Du hast gerade zwei vollkommen Fremde mit einem Blaster bedroht, und ich will wissen, warum.«

				»Sieh an, sieh an.« Die verwirrte Stimme erklang hinter Han, der sich angespannt umdrehte und sich direkt wieder entspannte, als er feststellte, dass es bloß Dozer war, der lässig auf sie zugeschlendert kam. Die Hand des kräftigen Mannes ruhte auf dem Knauf seines Blasters, doch er machte keinerlei Anstalten, ihn zu ziehen. »Wen haben wir denn hier?«

				»Hier haben wir jemanden, der nicht allzu gut auf dich zu sprechen ist«, informierte Han ihn. »Allerdings ist er momentan ein bisschen wortkarg und will nicht damit rausrücken, was das Ganze eigentlich soll. Willst du es mal versuchen?«

				Dozer schüttelte traurig den Kopf. »Oh, Jephster, oh, Jephster«, ermahnte er den Jungen. »Ich sagte dir doch schon: Dein Schiff ist drüben im Nordquadranten.«

				»Da war ich«, stieß der Junge zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Offensichtlich kosteten die Worte ihn einige Anstrengung. »In Bucht zwei-fünfzig, genau wie du gesagt hast.«

				»Zwei-fünfzig?« Dozer seufzte theatralisch. »Jephster, ich sagte zwei-fünfzehn. Zwei-fünfzehn.«

				Der Junge schaute auf, einen gebeutelten Ausdruck im Gesicht. »Zwei-fünfzehn?«, wiederholte er kläglich.

				»Zwei-fünfzehn«, sagte Dozer nachdrücklich. »Tut mir leid, ich dachte wirklich, du hättest mich richtig verstanden. Aber es ist ja nichts Schlimmes passiert, nicht wahr?« Er holte sein Komlink hervor. »Ich sag dir was. Ich rufe den Hangarleiter an, sage ihm, dass du gerade ein bisschen verwirrt bist, und er bestätigt dir meine Worte. In Ordnung?«

				»Nein«, sagte der Junge hastig und kam mühsam wieder auf die Beine. »Nein, das ist nicht in Ordnung. Ich gehe einfach rüber und … Ich finde es schon selbst.« Er sah Han an. »Tut mir leid«, fügte er hinzu.

				»Sorg lieber dafür, dass du weißt, was du tust, wenn du das nächste Mal anfängst, mit deinem Blaster rumzuwedeln«, warnte Han ihn, als er die Waffe umdrehte und sie ins Halfter des Jungen gleiten ließ. »Im Gegensatz zu uns schießen andere Leute gleich und stellen dann die Fragen.«

				»Ja«, keuchte der Junge. »Tut mir leid.« Mit einem müden Nicken drehte er sich um und humpelte davon.

				Dozer wartete, bis der Junge außer Hörweite war. »Gute Arbeit«, murmelte er. »Das hätte hässlich ausgehen können. Solo, nicht wahr?«

				»Der bin ich«, bestätigte Han. »Hast du uns etwa schon vergessen?«

				»Oh, ich vergesse nie ein Gesicht«, versicherte Dozer ihm. »Ich habe bloß Schwierigkeiten, mir die zugehörigen Namen zu merken. Was führt euch in diese Ecke der Galaxis?«

				»Ich habe einen Job für dich«, sagte Han, »der ausnahmsweise nichts mit Schmuggeln zu tun hat. Geht eher in Richtung Tresorkammer ausrauben.«

				»Tatsächlich?«, entgegnete Dozer. »Und für die Sache braucht ihr ein oder zwei Schiffe?« Er zeigte auf das Landefeld. »Was immer ihr hier seht, kann ich für euch klarmachen.«

				»Ich dachte mehr daran, dass du den Strohmann für uns spielst«, sagte Han. »Du besitzt die Präsenz und die Überzeugungsfähigkeit, die wir brauchen.«

				»Ah, dann gilt es also, irgendwem etwas vorzugaukeln?«, fragte Dozer. »Interessant. Ich bin dabei.«

				Han runzelte die Stirn. »Willst du nicht erst mal hören, was dabei rausspringt?«

				»Ihr wärt nicht den ganzen Weg hierhergekommen, wenn es sich nicht lohnen würde«, stellte Dozer fest. Sein Blick schweifte zu dem Jungen. »Abgesehen davon wäre es vermutlich gar keine so schlechte Idee, für eine Weile von diesem Felsbrocken zu verschwinden.«

				»Vermutlich«, stimmte Han zu. »Ich nehme an, du hast sein Schiff bereits verkauft?«

				»Eigentlich hat es ihm ohnehin nie gehört«, gab Dozer zu. »Ich finde meine Gewinnspanne wesentlich befriedigender, wenn ich dieselbe Ware zweimal verhökern kann.«

				»Was in deinem Gewerbe einfacher ist als in meinem«, sagte Han. »Nur so aus Neugierde: Was hättest du getan, wenn er gewollt hätte, dass du mit dem Hangarleiter sprichst?«

				»Um die Leute damit wissen zu lassen, dass er dumm genug war, vollkommen Fremde mit einer Waffe zu bedrohen, weil er eine Zahl falsch verstanden hat?« Dozer schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Junge Männer in seinem Alter nehmen einiges auf sich, um zu vermeiden, dass sie irgendwas in Verlegenheit bringt.«

				»Zu deinem Glück.«

				Dozer zuckte die Schultern. »Du hattest ihm seinen Blaster ja bereits abgenommen«, merkte er an. »Trotzdem hat, glaube ich, ein großer Poet einst gesagt, dass Diskretion die Basis anhaltender Existenz sei. In diesem Sinne: Bereit, wann immer ihr es seid.«

				»Gut«, sagte Han und deutete auf einen anderen Bereich des Landefelds. »Zum Falken geht es dort lang. Es sei denn, natürlich, du würdest uns gern in deinem eigenen Schiff begleiten.«

				»Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie ein eigenes Schiff besessen«, meinte Dozer. »Die Wartungskosten sind einfach viel zu hoch.«

				»Was du nicht sagst«, entgegnete Han seufzend. »Kommt, verschwinden wir lieber aus der Sonne, bevor der Junge zurückkehrt.«

			

		


		
			
				

				4. Kapitel

				Eanjer wartete in der Hangarbucht des Raumhafens von Iltarr-Stadt, als Han, Chewie, Zerba und Dozer nacheinander aus dem Falken stiegen. Han übernahm die Aufgabe, sie einander vorzustellen, und obgleich sich Eanjer höflich verhielt, hatte Han das unbestimmte Gefühl, dass die Größe der Gruppe ihn ein wenig überraschte. Vermutlich fragte er sich allmählich, unter wie vielen Leuten sein Haufen Credits aufgeteilt werden würde, bevor er selbst etwas davon abbekam. Doch ob er nun eine solche Schar erwartet hatte oder nicht, so war er glücklicherweise doch darauf vorbereitet. Anstelle eines üblichen Viersitzers hatte er einen Zehn-Personen-Gleiterbus mitgebracht.

				»Sind sonst alle da?«, fragte Han und zuckte ein wenig zusammen, als Eanjer sie aus dem Parkbereich auf die dicht bevölkerte Straße hinausmanövrierte. Er wusste immer noch nicht, wie gut Eanjer mit dieser Augenprothese sehen konnte, und mit nur einer Hand im Stadtverkehr zu fahren, war schon im besten Falle knifflig genug. Doch er war bereits in dem Moment geradewegs auf den Fahrersitz zugesteuert, als sie das Fahrzeug erreichten, und so auf die Schnelle war Han keine diplomatische Möglichkeit eingefallen, um ihn davon abzubringen.

				»Keine Ahnung«, sagte Eanjer, »da ich nicht weiß, wie viele Sie sonst noch angeheuert haben. Bislang sind drei angekommen: Rachele und der junge Mann und die junge Frau, die Mazzic geschickt hat. Oh, und die Zwillingsschwestern – Bink und … Wie heißt noch die andere? Sie trudelten ein, als ich gerade aufbrechen wollte, um euch abzuholen.«

				»Binks Schwester heißt Tavia«, sagte Han.

				»Richtig, Tavia« sagte Eanjer nickend. »Sind das dann alle?«

				»Das sind alle«, versicherte Han ihm, während er seinen Blick über den ganzen Verkehr schweifen ließ. Rachele hatte ihn schon davor gewarnt, dass sich die Stadt wegen des bevorstehenden Festivals der vier Ehrungen zusehends mit Besuchern füllte und es daher schwierig mit einer Unterkunft werden könnte. »Also, hat Rachele es geschafft, uns ein Zimmer zu besorgen?«

				»Ja.« Eanjer lächelte verschlagen. »Und nein.«

				Tatsächlich hatte sie ihnen kein Zimmer beschafft, sondern eine große zweigeschossige Suite.

				»Ich bin beeindruckt«, kommentierte Dozer und ließ den Blick zwischen den verschiedenen Möbelstücken hin und her wandern, während Rachele sie herumführte. Eins der Zimmer war in sämtlichen nur vorstellbaren Braunschattierungen gehalten, mit einem Hartholzboden und verstellbaren Lehnsesseln, die um einen Holo-fähigen Tisch mit Glasplatte herumstanden. Ein anderer Raum war hellblau gestrichen, mit einem runden Spieltisch, einer Stehbar und deckenhohen Kunstwerken. »Und Han kann dir verraten, dass das nicht einfach ist. Ich kann den ganzen lieben langen Tag Schiffe beschaffen. Kein Problem. Aber wie um alles im Imperium kommt man an eine solche Unterkunft?«

				Rachele zuckte die Schultern. »Wenn man weiß, wie es funktioniert, ist das nicht allzu schwierig.«

				»Das verrät mir nicht das Geringste«, sagte Dozer.

				»Das sollte es auch nicht«, versicherte Rachele ihm.

				Dozer neigte sein Haupt. »Na schön.«

				»Vor zwei Stunden sind Bink und Tavia eingetroffen«, sagte Rachele, während sie sie zu einer breiten Wendeltreppe geleitete, die hoch in die obere Etage führte. »Sie sind gerade dabei, auszupacken und in einem der Schlafzimmer ihre Ausrüstung aufzubauen. Mazzics Leute sind seit gestern hier.«

				»Hat Mazzic sie persönlich hergebracht?«, fragte Han.

				»Eigentlich hat sie niemand hergebracht – sie sind mit einem Linienflug gekommen.« Sie lächelte knapp. »Wir können ja würfeln, um zu sehen, wer von uns sie mitnimmt, wenn es Zeit wird zu verschwinden. Kommt mit – sie sind im oberen Gesellschaftsraum. Ich werde euch einander vorstellen.«

				Sie ging die Treppe hoch. Han folgte ihr, während er mental den Kopf schüttelte. Nicht bloß eine Suite, sondern sogar eine Suite mit einem guten Blick auf Villachors Marmorwald-Anwesen.

				Das wirklich Verrückte war, dass das Ganze für Rachele bloß ein Hobby war, etwas, das sie als Gefallen für ihre Freunde und zu ihrer eigenen Unterhaltung tat. Falls sie jemals beschließen sollte, ihr reguläres Leben aufzugeben und eine Verbrecherlaufbahn einzuschlagen, würde das Imperium nie wieder so sein wie zuvor.

				Angesichts des Schlags von Leuten, die Mazzic normalerweise anheuerte, waren der Mann und die Frau, die sich über ein Datapad hinweg in gedämpftem Tonfall miteinander unterhielten, eine kleine Überraschung. Zum einen waren sie jünger, als Han erwartet hatte – nicht älter als in den frühen Zwanzigern und vermutlich nicht einmal das. Zum anderen hatte keiner von ihnen abgestumpfte, argwöhnische Augen und Mienen wie der Großteil der Kriminellen, mit denen Han es im Laufe der Jahre zu tun gehabt hatte. Was auch immer sie dazu bewogen hatte, in Mazzics Dienste zu treten, vermutlich waren sie in die Branche weder hineingeboren worden noch davon abhängig.

				»Sie müssen Han sein«, sagte die Frau, als die Gruppe hinter ihm und Rachele nacheinander die Treppe hochkam. Ungeachtet ihrer Jugend war ihr Haar von beinahe schimmerndem Schneeweiß, und Han fragte sich beiläufig, ob das wohl der Natur oder irgendeiner seltsamen Vorliebe geschuldet sein mochte. »Mein Name ist Winter.«

				»Winter – und weiter?«, fragte Zerba.

				Die Frau warf ihm einen knappen Blick zu. »Nur Winter«, sagte sie.

				»Sie hat recht«, stimmte Han ihr zu, bevor irgendjemand sonst das Wort ergreifen konnte. »Von jetzt an bleiben wir bei unseren Vornamen. Das ist sicherer. Dies sind Chewie und Rachele, Zerba und Dozer. Rachele hat erzählt, dass ihr Bink und Tavia bereits kennengelernt habt.«

				»Die Meisterdiebin und ihre Schwester«, sagte Winter nickend. »Ja, haben wir. Die beiden sind sich wirklich erstaunlich ähnlich.«

				»Außerdem haben sie auch bereits die Bekanntschaft unseres Auftraggebers gemacht«, ergänzte Rachele.

				»Gut.« Han wies auf den jungen Mann, der neben Winter saß. »Und wer bist du?«

				Der junge Bursche hatte den Rest der Gruppe entweder mit Faszination oder Widerwille gemustert – was von beidem, vermochte Han nicht zu sagen. Als er jetzt unvermittelt ins Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit rückte, schien er ruckartig in die Gegenwart zurückzukehren. »Ich bin Kell«, sagte er.

				»Und du bist zuständig für …?«, fragte Dozer.

				Kell runzelte die Stirn. »Für?«, echote er.

				»Was ist dein Fachgebiet?«, fragte Dozer. »Was kannst du, das dich dazu qualifiziert, hier inmitten all dieser Pracht zu sitzen?« Er vollführte eine ausladende Handbewegung, die den ganzen Raum einschloss.

				»Oh«, meinte Kell, und seine Miene klärte sich. Ein bisschen verunsichert, entschied Han, aber genauso schnell wieder auf der richtigen Spur. »Ich kann ziemlich gut mit Sprengstoff umgehen – ihn herstellen, ihn platzieren, ihn zünden. Außerdem weiß ich eine Menge über Droiden.«

				»Natürlich«, sagte Dozer trocken. »Sich mit Droiden auszukennen ist bei jeder guten Gaunerei von entscheidender Bedeutung.«

				»Tatsächlich trifft das in diesem Fall wirklich zu«, erklärte Rachele ihm. »Zu Villachors Sicherheitsmaßnahmen am Tresor gehören auch ein paar Wachdroiden.«

				»Ah«, sagte Dozer, jetzt ein wenig aus dem Konzept gebracht. Doch genau wie Kell fing er sich rasch wieder. »Nun, gut zu wissen. Was ist mit dir, Winter?«

				»Ich weiß so einiges über Sicherheitssysteme«, antwortete Winter. »Außerdem habe ich ein gutes Auge für Details.«

				Kell schnaubte leise. »Ein gutes Auge – und ein gutes Hirn«, sagte er. »Sie erinnert sich an alles, das sie sieht oder hört. Einfach an alles.«

				»Das könnte sich als nützlich erweisen«, kommentierte Han und musterte Winter. Er hatte zwar schon von Leuten mit dieser Art von Gedächtnis gehört, aber dieses Talent war rar gesät.

				»Das hat es bereits«, sagte Rachele. »Wir waren gerade dabei, Villachors Villa zu beobachten …« Sie brach ab, als auf der anderen Seite des Raums eine angenehme Tonfolge ertönte. »Oh, gut, er ist da«, sagte sie und eilte zur Tür.

				Han runzelte die Stirn und zählte im Stillen durch. Er und Chewbacca, Zerba und Dozer, Kell und Winter und Rachele, derweil sich Bink, Tavia und Eanjer anderswo in der Suite aufhielten. Alle, die er eingeladen hatte, waren bereits hier. Aber wen erwartete Rachele dann? Er drehte sich um und ließ die Hand auf den Blaster sinken.

				Rachele griff nach der Tür und öffnete – und mit großen Schritten marschierte Lando Calrissian an ihr vorbei, so selbstbewusst, als sei er hier zu Hause.

				»Hallo, allerseits«, sagte Lando und ließ dieses lässige Lächeln aufblitzen, das für ihn so typisch war, während er sich im Zimmer umschaute. Sein Blick wanderte zu Han und dann rasch weiter. »Also, worum genau geht es nun bei diesem Job?«

				Han brauchte einen Moment, um die Sprache wiederzufinden. »Rachele, könnte ich dich kurz sprechen?«, fragte er und zwang sich, dabei ungezwungen zu klingen.

				Sie legte die Stirn ein wenig in Falten, doch dann nickte sie und ging zu einer Nische an der Seite hinüber, die als Arbeitsbereich hergerichtet worden war. Han folgte ihr und hörte mit halbem Ohr zu, wie Lando und die anderen einander begrüßten oder sich bei Bedarf miteinander bekannt machten. Rachele blieb gleich hinter der Schwelle zum Arbeitsbereich stehen und drehte sich um. »Ja?«

				»Was macht der denn hier?«, wollte Han mit gedämpfter Stimme wissen.

				Racheles Stirnrunzeln vertieften sich. »Du sagtest mir doch, dass ich ihn benachrichtigen soll.«

				Han starrte sie an. »Wann das?«

				»Vor drei Tagen, in deiner Nachricht«, erklärte sie, und mit einem Mal klang ihre Stimme mechanisch, als sie mit leichter Verzögerung begriff, dass hier irgendetwas nicht stimmte. »Gleich nachdem du mich darüber informiert hast, dass ihr Bink und Tavia aufgesammelt habt.« Sie verzog das Gesicht. »Die Nachricht war nicht von dir, hm?«

				Han seufzte. Chewbacca. Oder vielleicht auch Bink – sie hatte seit jeher etwas für Lando übrig. Vielleicht steckte sogar Mazzic dahinter, der angenommen hatte, dass es ihm irgendwie das Recht gab, ihnen auch mit dem Rest der Gästeliste zu helfen, weil er ihnen Winter und Kell »ausborgte«. »Nein, war sie nicht«, sagte er. »Habe ich zufällig erwähnt, dass er mich hasst?«

				»Ich glaube nicht, dass er das tut«, entgegnete Rachele. »Nicht wirklich. Er sagte mir, er hätte über alles nachgedacht, und dass das, was passiert ist, möglicherweise doch nicht allein deine Schuld war.«

				»Allein meine Schuld?«, gab Han zurück. Er spürte, wie sich Wut in ihm regte. Nicht ein einziges Mikrogramm dieser beiden Totalreinfälle war seine Schuld gewesen. »Wie schön. Das Gute daran ist, dass wir ihn nicht brauchen. Du hast ihn hierhergeholt, also gehst du da jetzt auch wieder rein und sagst ihm, dass er gefälligst …«

				»Er braucht die Credits«, sagte Rachele hastig.

				Han musste lachen. »Lando braucht immer Credits.«

				»Ich mein’s ernst«, beharrte Rachele. »Ich glaube, diesmal ist er wirklich verzweifelt.«

				Sogar verzweifelt genug, um mit einem Mann zusammenzuarbeiten, den er hasste? Han drehte sich um und schaute zur Gruppe zurück, die noch immer ein freundliches Schwätzchen hielt. Falls Lando verzweifelt war, sah man es ihm jedenfalls nicht an. Doch andererseits war das auch nicht anders zu erwarten. Wenn es eines gab, worin Lando richtig gut war, dann darin, die dunklen Geheimnisse zu verbergen, die in ihm brodelten. Letztlich war es genau das, was ihn zu einem so guten – und nervigen – Glücksspieler und Hochstapler machte. Und das war auch der Grund dafür, warum er, wie Han widerwillig zugeben musste, ein so guter Strohmann für diesen Job wäre. Ein wesentlich besserer als Dozer.

				»Du kannst seinen Lohn von meinem Anteil abziehen«, bot Rachele an. »Wie du schon sagtest, letztlich ist er meinetwegen hier.«

				Einen Moment lang war Han versucht, ihr Angebot zu akzeptieren. Aber unterm Strich war das Ganze eigentlich nicht Racheles Schuld. Abgesehen davon: Wenn die Sache funktionierte, gab es genug für alle. »Nein«, erklärte er ihr. »Was immer wir erbeuten, wird zu gleichen Teilen aufgeteilt. Das war der Deal.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Du wolltest gerade etwas über Villachors Villa sagen?«

				»Ja«, bestätigte Rachele, und Han konnte die Erleichterung in ihrer Stimme hören. Die Sache hatte sie in eine ausgesprochen unangenehme Situation gebracht. »Er hatte Besuch …«

				»Erzähl das nicht mir«, unterbrach Han sie, legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie behutsam in den Gesellschaftsraum zurück. »Erzähl es allen.«

				Es dauerte eine Minute, um die anderen dazu zu bringen, ihre Gespräche zu beenden und Platz zu nehmen, und noch mal zwei Minuten, um Bink, Tavia und Eanjer vom anderen Ende der Suite herüberzuholen.

				»Wie ich vorhin sagen wollte«, begann Rachele, als sich schließlich alle versammelt hatten, »haben Winter, Kell und ich den Besuchsverkehr auf und von Villachors Anwesen beobachtet und dabei ein interessantes Muster entdeckt. Erstens: Eine Gruppe von drei schweren Landgleitern fährt durchs Westtor aufs Gelände, und alle Fahrzeuge halten beim Privateingang des Südflügels. Aus einem der Flitzer steigt jemand aus – aus welchem, scheint willkürlich zu sein – und geht hinein.«

				»Konntet ihr erkennen, wer es ist?«, fragte Dozer.

				»Wer – oder was?«, fügte Bink hinzu.

				»Er war humanoid, aber das ist auch schon alles, was wir wissen«, sagte Kell. »Die Markise am Eingang war bereits ausgefahren, und der Landgleiter fuhr direkt darunter. Alles, was wir aus diesem Blickwinkel sehen konnten, waren Schatten, sodass wir gerade so die groben Umrisse ausmachen konnten.«

				»Können wir einen Durchschlagsensor benutzen?«, fragte Tavia. »Falls die Markise dünn genug ist, verschafft uns das vielleicht einen besseren Blick.«

				»Durchschlagsensoren lassen sich zurückverfolgen«, sagte Dozer. »Und wir wollen doch nicht, dass Villachor uns hier aufspürt.«

				»Wir sind weit genug entfernt und befinden uns inmitten einer ganzen Gruppe von Hochhäusern«, merkte Tavia an. »Solange wir die Aktion schnell durchziehen, ist das Risiko gering, dass er uns finden könnte.«

				»So oder so spielt das keine Rolle, weil Durchschlagsensoren hier nicht funktionieren«, erklärte Winter. »Marmorwald verfügt über einen Kuppelschild, der über das gesamte Gelände bis hin zur Außenmauer reicht. Wenn Turbolaser diesen Schirm nicht durchdringen können, tun Durchschlagsensoren das schon gar nicht.«

				Dozer winkte ab. »Natürlich nicht«, sagte er entschuldigend. »Tut mir leid, ich hätte mir eigentlich denken können, dass er so etwas in petto hat.« Er nickte Rachele zu. »Bitte, sprich weiter.«

				»Jeweils zehn bis dreißig Minuten nach der Ankunft dieser Landgleiter trudelten weitere Landgleiter ein, jedes Mal andere«, erklärte Rachele. »Dabei war der Ablauf stets derselbe: Immer stieg eine einzelne Person aus und betrat das Gebäude durch den Haupteingang. Diese Besucher konnten wir deutlich erkennen, und bislang waren es stets hochrangige Funktionäre, die entweder Verbindungen zur Regierung, zur Industrie oder zum Bankwesen unterhalten. Etwa eine Stunde später kamen die Besucher wieder heraus und fuhren davon. Zehn bis fünfzehn Minuten später verlässt der Passagier aus dem anderen Landgleiter die Villa durch den Privateingang, und dieser Konvoi bricht ebenfalls auf.«

				»Das passiert drei- bis viermal pro Tag«, fügte Kell hinzu. »Für gewöhnlich findet ein Besuch am frühen Morgen statt, dann einer um die Mittagszeit, einer am Abend, und einmal noch kurz vor Mitternacht.«

				»Interessant daran ist, dass es sich jedes Mal um dieselben drei Landgleiter handelt«, sagte Winter. »Die ID-Kennungen sind zwar andere, aber die Landgleiter sind dieselben.«

				»Genau wie die Passagiere, wie wir annehmen«, ergänzte Rachele.

				»Woher wisst ihr, dass es dieselben Landgleiter sind?«, fragte Zerba.

				»Sie besitzen dieselben kleinen Kratzer, Beulen und andere Merkmale«, erklärte Winter.

				»Bist du dir da sicher?«, fragte Dozer.

				»Absolut«, entgegnete Winter. »Rachele hat ein gutes Elektrofernglas, durch das man diese Details sehr deutlich erkennen kann.«

				»Klingt, als wäre Villachor Gastgeber von so einer Art ständigem Meeting«, mutmaßte Bink.

				»Er versucht, einen Hacker zu finden, um mir meine Credits zu stehlen«, sagte Eanjer düster. »Vermutlich hat er jemanden von anderswo aus der Galaxis kommen lassen, der die Besucherscharen, die das Festival in die Stadt gelockt hat, genutzt hat, um sich hier einzuschleichen. Wenn wir uns nicht schleunigst Zutritt zur Villa verschaffen, werden wir alles verlieren.«

				»Nur die Ruhe«, besänftigte Bink ihn. »Übereilt loszuschlagen, bevor man wirklich bereit dazu ist, kann nur in die Hose gehen. Abgesehen davon: Falls es sich bei diesem Gast tatsächlich um Villachors persönlichen Hacker handelt, warum bleibt er dann nicht in Villachors Haus, anstatt ständig zu kommen und zu gehen?«

				»Und was hat es mit dieser Parade von Lokalfunktionären auf sich, die kommen, um sich mit ihm zu treffen?«, ergänzte Tavia. »Nein, da läuft irgendwas anderes.«

				»Wie sehen diese Leute denn aus, wenn sie wieder rauskommen?«, fragte Lando. »Zufrieden, wütend, deprimiert?«

				Winter und Kell schauten einander an. »Eigentlich nicht«, sagte Kell. »Sie wirken einfach – ich weiß nicht recht – normal.«

				»Ihr sagt, dass normalerweise ein Besuch am Mittag stattfindet?«, hakte Lando nach, während er aufstand und zum Fenster hinüberging. »Aus welcher Richtung kommen sie?«

				»Für gewöhnlich von Nordwesten«, sagte Winter, die zu ihm hinüberging und neben ihm stehen blieb. »Sie kommen auf einer dieser Straßen da drüben in Sicht, eh sie die breite Allee entlang der Außenmauer langfahren und dieses Tor passieren, in der südwestlichen Ecke des Anwesens.«

				»Und auf demselben Weg verschwinden sie auch wieder?«

				»Sie fahren zwar durch dasselbe Tor wieder raus, aber dann nehmen sie unterschiedliche Routen dorthin, wo immer sie letztlich hinwollen.«

				»Habt ihr versucht, ihnen zu folgen?«, fragte Han.

				»Ich war nicht der Ansicht, dass das sicher sei«, sagte Rachele. »Ich vermute, dass jemand ihnen von oben Deckung gibt, und wir werden mehr als nur ein paar Augen da draußen brauchen, um sie unbemerkt zu beschatten.«

				»Nun, jetzt steht uns ja eine Gruppe von solider Größe zur Verfügung«, meinte Han, ging zum Sessel neben Bink und Tavia hinüber und nahm Platz. »Winter, halte die Augen offen – überprüf, ob sie ihrem üblichen Muster treu bleiben. Ihr Übrigen: Kommt hier rüber und seht euch an, was Rachele über Villachors Anwesen rausgefunden hat.«

				»Ich fürchte, das wird ein ziemlich kurzes Briefing«, sagte Rachele, als die anderen in den Gesellschaftsbereich zurückkehrten und sich setzten.

				Mit einer gewissen persönlichen Belustigung verfolgte Han, wie Lando auf den Platz zwischen Bink und Tavia zueilte, bis Tavia ihn bemerkte und gerade weit genug zu ihrer Schwester hinüberrutschte, um die Lücke zu schließen. Doch anstatt sich davon irritieren zu lassen, änderte Lando bloß elegant die Richtung und nahm stattdessen neben Zerba Platz.

				»Hier ist das Wesentliche«, sagte Rachele, als alle saßen. Sie rief ein Programm auf dem Datapad auf, und in der Luft über dem Holoprojektor erschien ein großer, mehrgeschossiger Grundriss. »Villachors Villa wurde ursprünglich vor hundertfünfzig Jahren errichtet, als neues Zuhause des Sektorgouverneurs. Gewiss ist euch die grobe Aurek-Form des Gebäudes aufgefallen: schräg abgehende Nord- und Südflügel im Westen, während die Nordost- und Südostflügel rechtwinklig vom zentralen Bereich dahinter abgehen.«

				»Lass mich raten«, sagte Dozer. »Der Name des Gouverneurs fing mit diesem Buchstaben an?«

				»Um genau zu sein, der seiner Frau«, sagte Rachele. »Achtzig Jahre später wurde der Gouverneurssitz erneut verlegt, und die Villa ging durch die Hände diverser Besitzer, bis Villachor sie vor elf Jahren kaufte.«

				»Sind diese Baupläne auf dem neuesten Stand?«, fragte Bink.

				»Größtenteils«, entgegnete Rachele. »Soweit ich das sagen kann, hat keiner der Vorbesitzer das Gebäude drastisch verändert. Die größte Neuerung waren diese Oberlichter über der Eingangshalle und die Seitenflügel, die vor ungefähr fünfzig Jahren hinzugefügt wurden. Allerdings wurde nichts an der grundlegenden Struktur und dem Grundriss verändert, bis Villachor das Anwesen übernahm.« Sie tippte wieder auf dem Datapad herum, und das Bild zoomte an einen großen Raum im Erdgeschoss nahe dem Südende des Südflügels des Gebäudes heran. »Dies ist der kleine Ballsaal. Villachors erste – und bis heute größte – Umbaumaßnahme bestand darin, ihn zu seinem Tresorraum umzubauen.«

				Lando stieß einen leisen Pfiff aus. »Was bewahrt er da drin auf, kleine Raumschiffe?«

				»Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, ist der Großteil davon noch leer«, berichtete Rachele. »Wir wissen, dass er die Wände und die Decke bis zu einem gewissen Grad gepanzert hat. Nicht übermäßig dick – ich habe mir die alten Materialbestellungen angesehen und schätze, dass nicht mehr als vier oder fünf Zentimeter kriegsschifftaugliche Außenhüllenplatten verbaut wurden, wobei die Tür aus demselben Material besteht. Nichts, das man auf die leichte Schulter nehmen sollte, aber auch nicht so übel, wie es sein könnte. Bedauerlicherweise ist der gesamte Tresorraum außerdem magnetisch versiegelt, und vermutlich haben wir es darüber hinaus auch noch mit ein oder zwei Schichten Sensorabschirmung zu tun.«

				»Du sagst, bloß die Wände und die Decke sind gepanzert?«, fragte Dozer. »Der Fußboden nicht?«

				»Schon möglich, dass der Boden auch gesichert ist«, sagte Rachele. »Aber angesichts des Umstands, dass der gesamte Südflügel auf einer zehn Meter breiten Schicht soliden Felsgesteins fußt, bezweifle ich, dass er sich diese Mühe gemacht hat.«

				»Die Mauern dürften kein Problem darstellen«, meinte Zerba, während er sich mit einem Finger nachdenklich gegen die Unterlippe tippte. »Selbst im schwierigsten Fall sollte ich nicht mehr als zwei Minuten brauchen, um uns unsere eigene Tür zu schneiden.«

				»Trotz der Magnetversiegelung?«, fragte Kell.

				Zerba nickte. »Die dürfte kein Problem sein.«

				»Was sich allerdings als Problem erweisen könnte, wäre, wenn die Panzerung mit Honigtöpfen versehen ist«, warnte Bink. »Selbst etwas so Dünnes ist schließlich immer noch dick genug, um darin jede Menge Unangenehmes zu verstecken.«

				»Honigtöpfe? Was soll das denn sein?«, fragte Eanjer.

				»Das sind Fallen nach Honigwabenart«, erklärte Bink. »Dabei platziert man Sprengstoff-, Säure- oder druckkomprimierte Giftgasladungen in den Mauern, damit der, der den Schneidbrenner schwingt, auf halbem Wege eine tödliche Überraschung erlebt.«

				»In den gehobenen Kreisen paranoider Verbrecherbosse ist das der letzte Schrei«, fügte Dozer trocken hinzu. »Wie sieht’s damit aus, Kell? Hast du mit so was irgendwelche Erfahrung? Oder jagst du einfach nur Dinge in die Luft und überlässt das Entschärfen anderen?«

				»Nein, ich kann beides«, sagte Kell mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Vermutlich komme ich mit sämtlichen Sprengfallen klar, auf die ihr stoßt – vorausgesetzt, dass Zerba sie nicht auslöst, bevor ich da bin.« Er rümpfte die Nase. »Was Säure- und Gasladungen angeht, bin ich mir allerdings nicht so sicher.«

				»Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass die Mauern unser größtes Problem sein werden«, sagte Rachele. »Wie es scheint, ist das, was sich im Innern des Tresorraums befindet, die eigentliche Herausforderung.«

				»Und was genau ist das?«, fragte Lando.

				Rachele guckte wenig begeistert. »Das ist der springende Punkt«, gab sie zu. »Das weiß niemand. Zumindest niemand, den ich kenne.«

				Es folgte ein Moment des Schweigens. »Kein Problem«, sagte Han dann. »Das bedeutet bloß, dass unsere erste Aufgabe darin besteht, da reinzukommen, um die Sache näher in Augenschein zu nehmen.«

				»Genau«, sagte Rachele unsicher. »Zum Tresorraum hat niemand Zutritt. Die Tresorraumtür wird rund um die Uhr von Sicherheitskräften bewacht, die bewaffnet und gepanzert sind, und Villachor ist der Einzige, den sie reinlassen.«

				»Oder Villachor und einen Freund«, entgegnete Han. »Das Ganze muss so arrangiert sein, dass er auf Wunsch noch jemand anders mit reinnehmen kann.«

				»Es gibt bloß eine Möglichkeit, das rauszufinden«, meinte Dozer. »Wer von uns wird Villachors nächster bester Freund?«

				»Da gibt’s doch gar keine zwei Meinungen«, sagte Lando und lächelte die Zwillingsschwestern an. »Ich stimme für Bink.«

				»Nun, vielen Dank, Sir«, sagte Bink und erwiderte sein Lächeln herzig. »Ich liebe es einfach, neue Freunde zu gewinnen.«

				»Denkt ihr wirklich, dass er darauf reinfällt?«, fragte Eanjer. Er klang sichtlich verwirrt.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das nicht tun wird«, sagte Tavia steif und quittierte Landos Lächeln mit einem frostigen Blick. »Dürfte ich vorschlagen, dass wir stattdessen Zerba und sein Lichtschwert reinschicken, um ein Guckloch in die Wand zu schneiden? Dann könnten wir ein Aufnahmegerät platzieren und sehen, was genau da drin vorgeht.«

				»Und wie sollen wir ihn so weit in die Villa reinbringen?«, fragte Kell und wies auf den Grundriss. »Hier sind die Außenmauer der Villa und eine weitere Innenwand zu erkennen, bevor man auch nur in die Nähe des Tresorraums gelangt.«

				Chewbacca knurrte.

				»Chewie hat recht«, stimmte Han zu. »Selbst wenn die Leute, die Villachor im Rahmen der Festtage auf sein Anwesen lässt, das Gebäude nicht betreten sollen, werden seine Sicherheitskräfte durch die Mehrbelastung hier und da weniger präsent sein. Wir werden schon ein Schlupfloch finden.«

				»Oder für eins sorgen«, sagte Dozer.

				Han nickte. »Oder für eins sorgen.«

				»Zumindest wissen wir, wo wir anfangen müssen, nach diesen Schlupflöchern zu suchen«, erklärte Rachele. »Marmorwald war in den letzten sechs Jahren einer der Veranstaltungsorte des Festivals. Dementsprechend gibt es jede Menge Aufnahmen vom Gelände, sowohl offizielle als auch inoffizielle. Ich habe mir die verschiedenen Aufzeichnungen angeschaut, und wie es scheint, handhabt Villachor viele Dinge jedes Jahr auf die gleiche Art und Weise.«

				»Ich dachte, der Ablauf und das Prozedere der Ehrungen seien ohnehin immer gleich«, merkte Dozer an.

				»Ich spreche von den Details«, erklärte Rachele. »Wie etwa, wo er die Pavillons für die Gastronomie platziert oder wie er sämtliche Dienst- und Wartungsdroiden für jeden Festtag in einheitliche, thematisch passende Oberbekleidung steckt. Solche Kleinigkeiten.«

				»Muster sind gut«, sagte Lando. »Genau wie beim Sabacc, wenn jemand immer dasselbe setzt …« Er brach ab, als Winter auf der anderen Seite des Raums unversehens mit den Fingern schnippte.

				»Da kommen sie«, verkündete die junge Frau.

				Ein hastiges Gedrängel brach aus, als alle von ihren Plätzen aufsprangen und zu den Fenstern eilten. »Wer?«, fragte Zerba.

				»Diese drei Landgleiter, noch zwei Blocks entfernt«, sagte Winter und zeigte auf die Fahrzeuge. »Nein, nicht!«, fügte sie hinzu, als Dozer sich anschickte, die Tür zu öffnen, die hinaus auf den langen Balkon führte. »Falls denen irgendjemand Deckung gibt, wären wir da draußen viel zu leicht zu sehen.«

				»Wo ist dieses Elektrofernglas?«, fragte Lando.

				»Hier«, sagte Kell und drückte ihm eins der überdimensionierten Sichtgeräte in die Hand. »Rachele?«

				»Ich hole das andere«, sagte Rachele und eilte davon.

				Schweigen senkte sich über den Raum. Han verfolgte, wie die Landgleiter zum Tor von Villachors Anwesen und dann auch hindurch fuhren. Dabei fiel ihm auf, dass die Fahrzeuge praktisch kaum abbremsten, bevor die Wachleute sie durchwinkten.

				»Hier«, flüsterte Rachele ihm ins Ohr.

				»Danke«, sagte Han, nahm das Elektrofernglas von ihr entgegen und sah hindurch. Aus der Nähe waren die Landgleiter sogar noch beeindruckender als aus der Ferne: schwarz und schwer wirkend, offenkundig gepanzert, mit getönten Scheiben, die die Passagiere vor neugierigen Blicken verbargen.

				»Sieht aus, als wären die Dinger mit Boostern ausgestattet«, murmelte Lando. »Siehst du die verstärkten unteren Randplatten?«

				»Ja, ich sehe sie«, bestätigte Han. Die Fahrzeuge mochten vielleicht wie gewöhnliche Landgleiter wirken, doch mit dem versteckten Zusatzantrieb konnten sie sich bei Bedarf jederzeit in Luftgleiter verwandeln.

				»Aber warum machen sie sich dann die Mühe, über die Straßen zu kommen?«, fragte Zerba. »Warum kommen sie nicht einfach hergeflogen?«

				»Über die Luftstraßen in Iltarr-Stadt kommt man auch nicht wesentlich schneller voran als über Land«, erklärte Rachele. »Abgesehen davon müssten sie ohnehin runter auf den Boden kommen, um auf das Gelände zu gelangen. Der Kuppelschild, schon vergessen?«

				»Und wenn man ein bisschen paranoid veranlagt ist, weiß man vielleicht gern, dass man zumindest aus einer Richtung nicht beschossen werden kann«, ergänzte Lando.

				Die Fahrzeuge folgten dem Weg zwischen Hecken, Büschen und kleinen Bäumen hindurch, bis sie schließlich vor dem abgeschirmten Eingang des Südflügels der Villa zum Stehen kamen. Han hielt den Atem an, während er das Elektrofernglas so ruhig hielt, wie er konnte, und sich fragte, ob heute vielleicht der Tag sei, an dem der geheimnisvolle Besucher einen Fehler machte.

				Er war es nicht. Die Markise über dem Eingang entzog ihn vollends ihren Blicken, als er aus dem Landgleiter stieg und hineinging. Und angesichts der fast senkrecht einfallenden Sonnenstrahlen gab es nicht einmal die vagen Schatten, die Kell erwähnt hatte.

				»Diese Typen sind clever, keine Frage«, kommentierte Lando. »Was sagtet ihr noch gleich, wann die nächste Besucherwelle planmäßig eintrifft?«

				»In zehn bis dreißig Minuten«, entgegnete Winter.

				»Also haben wir gerade genug Zeit für einen kleinen Imbiss«, entschied Lando. »Rieche ich da womöglich Carnifritten und Glasursauce?«

				»Ja«, sagte Eanjer, der von dem plötzlichen Themenwechsel ein bisschen überrascht wirkte. »Außerdem haben wir auch noch Kamtrograshäppchen. Aber sollten wir nicht lieber weiter Gut Marmorwald beobachten?«

				»Das mache ich doch«, versicherte Lando ihm und kehrte dem Fenster den Rücken zu. »Winter, sag mir Bescheid, wenn du einen infrage kommenden Landgleiter entdeckst. Bink, würdest du mir einen Gefallen tun und mir einen kleinen Teller mit diesen Carnifritten holen?«

				Bink warf Tavia ein schiefes Lächeln zu. Sie kannten Lando nur allzu gut. »Sicher«, sagte sie und machte sich auf den Weg in die Küche.

				Han wollte sich ebenfalls gerade vom Fenster abwenden, hielt jedoch inne, als eine Hand seinen Arm ergriff.

				»Auf ein Wort«, sagte Dozer leise.

				Sie entfernten sich ein paar Meter von den anderen. »Ein Problem?«, wollte Han wissen.

				»Eher eine Frage.« Dozer nickte in Landos Richtung, der sich einen Sessel zum Fenster rübergezogen hatte und es sich darin bequem machte. »Du sagtest mir, dass ich bei dieser Sache den Strohmann spielen würde. Ich nehme an, jetzt, wo Calrissian hier ist, hat sich das geändert?«

				»Vermutlich«, sagte Han. »Aber keine Sorge – auch so wird es genug für dich zu tun geben.«

				»Hm«, meinte Dozer. »Und mein Anteil?«

				»Derselbe wie vorher«, versicherte Han ihm. »Alle kriegen dasselbe.«

				Dozer schürzte die Lippen, und es war nicht sonderlich schwierig, die Rechnung nachzuvollziehen, die hinter seinen Augen ratterte. Sie mochten vielleicht alle denselben Anteil bekommen, aber die Beute gerecht unter elf aufzuteilen, bedeutete, dass man immer noch weniger bekam, als wenn sie bloß durch zehn geteilt wurde.

				»Wird sich das als Problem erweisen?«, forschte Han.

				Dozers Miene klärte sich. »Nein«, sagte er. »Ich war nur neugierig.« Mit einem kurzen Nicken wandte er sich um und ging zu der Stelle hinüber, wo Tavia und Rachele standen.

				Hinter Han ertönte ein Grollen, und als er sich umdrehte, sah er Chewbacca vor sich aufragen. »Hast du zugehört?«

				Der Wookiee knurrte von Neuem.

				»Er kommt schon damit klar«, versicherte Han ihm. »Dozer würde niemals zulassen, dass ihm bei einem gut bezahlten Job sein verletzter Stolz in die Quere kommt. Abgesehen davon bin ich mir ziemlich sicher, dass er weiß, dass Lando als Strohmann einfach besser ist, als er es wäre.«

				Chewbacca rumorte ein letztes Mal und entfernte sich dann.

				»Er kommt schon klar«, murmelte Han vor sich hin, als er sich wieder an Dozer wandte. »Glaub mir.«

				Zehn Minuten später, als Lando die erste Portion Fritten zur Hälfte vertilgt hatte, brauste der erwartete Besuch durchs Tor auf das Marmorwald-Gelände. Han, der sein Elektrofernglas bereits Winter überlassen hatte, verfolgte von der Seite her das Geschehen, während er mechanisch einen Teller Kamtrograshäppchen mampfte. Hier war irgendetwas Gewaltiges im Busch, etwas, das wesentlich größer war als Eanjer und sein Haufen gestohlener Creditstreifen. Die beiden entscheidenden Fragen waren, ob es ihnen gelingen würde dahinterzukommen, was Villachor im Schilde führte, und ob sich das irgendwie auf ihre eigene Operation auswirken würde.

				Han hatte seinen Platz am Fenster verlassen und stand abseits in der Ecke, um mit Bink über die Feinheiten des Schlösserknackens zu fachsimpeln, als Lando ein warnendes Pfeifen ausstieß. »Er kommt raus«, rief er.

				Wiederum folgte ein kurzes Gedränge, als sich die Gruppe erneut vor dem Fenster versammelte. Aus dieser Entfernung konnte Han aber bloß einen Menschen ausmachen, der die Treppenstufen zu dem wartenden Landgleiter hinunterging. Der Mann stieg ein, die Tür schloss sich, und das Fahrzeug wendete und fuhr den Pfad entlang in Richtung Tor.

				»Interessant«, murmelte Lando und ließ das Elektrofernglas sinken. »Dieser Mann hat gerade etwas verloren.«

				»Was denn?«, fragte Dozer.

				»Keine Ahnung«, sagte Lando. »Es könnten Credits gewesen sein, Ansehen oder Macht. Aber die Veränderungen in Miene und Körpersprache waren ziemlich offenkundig. Was immer er verloren hat, wollte er eigentlich unbedingt behalten.«

				»Für ein Sabacc-Spiel um hohe Einsätze war die Zeit zu kurz«, sagte Zerba nachdenklich.

				»Für ein ernstes Gespräch allerdings nicht«, merkte Han an. »Besonders dann nicht, wenn einer der Gesprächspartner die Unterhaltung praktisch im Alleingang bestritten hat.«

				»Denkst du, Villachor hat ihm gedroht?«, fragte Tavia.

				»Oder erpresst oder unter Druck gesetzt«, meinte Dozer. »Das sind die drei elementaren Methoden, jemanden zu kontrollieren, ohne ihn mit Credits bezahlen zu müssen.«

				Chewbacca knurrte eine Frage.

				»Keine Ahnung«, sagte Winter. »Er war nicht auf den Holos zu sehen, die Rachele mir gegeben hat.«

				»Ich habe sie bloß Aufnahmen der wichtigsten Spieler im Machtgefüge von Iltarr-Stadt sichten lassen«, erklärte Rachele.

				»Vielleicht sollten wir ein oder zwei Ebenen tiefer suchen«, schlug Zerba vor.

				»Einverstanden«, sagte Rachele. »Ich werde sehen, was ich an Material auftreiben kann.«

				»Und während du damit beschäftigt bist«, meinte Dozer, »sollten wir versuchen rauszukriegen, wer der andere Besucher ist. Ich denke, wir sind jetzt genug Leute für eine anständige Beschattung. Soll ich losziehen und uns ein paar Landgleiter besorgen?«

				»Nicht nötig«, sagte Rachele. »Eanjer konnte genug Credits zusammenkratzen, um uns ein paar Gleiter zu mieten. Drei stehen unten, dazu der Gleiterbus und noch zwei Luftgleiter auf dem Dachparkplatz.«

				»Gut«, sagte Dozer. »Vermutlich ist es ohnehin bereits zu spät, um in Position zu gehen, bevor er verschwindet, also müssen wir uns heute Abend an seine Fersen heften.«

				»Vorausgesetzt, das Theater wird dann noch mal aufgeführt«, sagte Bink.

				»Das wird es«, versicherte Winter ihr. »Diese Leute wiegen sich gern in dem Glauben, unglaublich gewitzt zu sein, dabei sind sie viel zu sehr in ihren Verhaltensmustern gefangen.«

				»Klasse«, meinte Dozer. »Wer hat Lust auf eine Spritztour?«

				»Das sollten Sie besser Han fragen«, sagte Eanjer. »Er hat hier das Kommando.«

				Dozer blinzelte und lächelte trocken. »Natürlich hat er das«, bestätigte er, wandte sich an Han und neigte sein Haupt. »Tut mir leid. Ich habe einfach zu viele Jahre allein gearbeitet. Also, wer geht?«

				Han schaute sich um und traf eine Entscheidung. »Du, Bink, Zerba und ich in den Landgleitern«, verkündete er. »Lando und Chewie werden die Aktion vom Luftgleiter aus koordinieren.«

				»Klingt gut«, meinte Dozer.

				»Wenn ich darf, würde ich auch gern mitkommen«, sagte Eanjer. »Ich möchte helfen.« Er blickte auf seine verbundene Hand hinab. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, wozu ich überhaupt tauge«, fügte er kläglich hinzu.

				Han zögerte. Es gab eine Menge Gründe dafür, Eanjer bei Laune zu halten. 163 Millionen Gründe, um genau zu sein. Allerdings war er eine unbekannte Variable, und Han hatte keine Ahnung, wie er in einer Krisensituation reagieren würde. Falls irgendetwas schiefging, konnte einer von ihnen, der in Panik geriet, dafür sorgen, dass die ganze Sache geradewegs in eine Katastrophe mündete. Zu seiner Erleichterung gingen Chewbacca dieselben Gedanken durch den Kopf, und er hatte bereits einen taktvollen Vorschlag parat. »Gute Idee«, sagte Han. »Chewie meint, dass ein zusätzliches Paar Augen im Luftgleiter eine große Hilfe wäre.«

				Dozer musste leicht prusten vor Lachen. »Ein Paar Augen?«

				»Ich meinte damit, ein weiterer Beobachter«, korrigierte Han und warf dem Schiffsdieb einen düsteren Blick zu. Eanjer war sich seines Handicaps auch so schon bewusst genug, ohne dass ihn irgendwer mit der Nase darauf stieß. »Du kannst mit Chewie und Lando gehen, Eanjer.«

				»Vielen Dank«, entgegnete Eanjer. Er sah Dozer mit einem Anflug von Feuer in seinem verbliebenen Auge an. »Und meine aktuelle Prothese funktioniert ziemlich gut, besten Dank auch«, fügte er eisig hinzu. »Ich habe vor, mir etwas Ästhetischeres zuzulegen, sobald ich meine gestohlenen Credits zurückhabe und es mir leisten kann, auch die anderen Verletzungen versorgen zu lassen, die ich Villachor verdanke.«

				»Dann wäre das geklärt«, sagte Lando fröhlich, um das lange, peinliche Schweigen, das drohte, im Keim zu ersticken. »Chewie fliegt, wir beide halten die Augen offen, und wenn wir uns schließlich zur Nacht hinlegen, werden wir diesem kleinen Geheimnis schon ein gutes Stück auf den Grund gegangen sein.« Er lächelte strahlend und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Und während wir warten: Hat jemand Lust auf eine Partie Sabacc?«

				Der Name des Mannes war Crovendif, und er betrachtete sich selbst als aufstrebenden Verbrecherlord. Natürlich war er das in Wahrheit überhaupt nicht und würde es auch niemals sein. Gewiss, er trug die dazugehörige Kleidung und legte das nötige Gebaren an den Tag, und er bemühte sich sogar, den Rhythmus und die Tonlage seiner Stimme an die von berühmten Kriminellen aus Holodramen anzupassen. Doch woran es ihm mangelte, waren die leeren Augen und die völlige Seelenlosigkeit, die Dayja so häufig bei den Menschen und Fremdweltlern gesehen hatte, die zu Fall zu bringen er sein Leben gewidmet hatte.

				Nein, Crovendif war bloß ein verlorener Junge, dem die Vorstellung gefiel, ein Gangsterboss zu sein. Möglicherweise erachtete er das auch als seinen Weg zu Zufriedenheit, Sicherheit und Respekt. Früher oder später würden diese halbgaren Träume schwinden, und dann würde er die Tatsache akzeptieren müssen, dass er niemals mehr sein würde als der Vertreter eines Verbrecherlords auf der Straße. Vorausgesetzt natürlich, dass er die nächsten paar Minuten überlebte.

				»Du machst jetzt schon seit fast zwei Wochen in meinem Revier Ärger«, sagte der Möchtegern-Gangsterboss. Seine Stimme war tief und drohend, und er hielt den Kopf leicht erhoben, sodass er auf seinen Gefangenen hinunterstarren konnte. Dayja bemerkte, dass er sogar die Körperhaltung seiner Vorbilder aus den Holodramen perfekt verinnerlicht hatte. »Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht hier und jetzt töten lassen sollte?«

				»Ich habe nicht die Absicht, Ihr Revier zu übernehmen«, sagte Dayja ruhig. »Ich bedaure, falls Sie diesen Eindruck gewonnen haben.«

				Crovendifs Miene veränderte sich fast unmerklich. Er hatte Wutgeschrei und Trotz von seinem Gefangenen erwartet. Auf eine derart gelassene, versöhnliche Reaktion war er nicht vorbereitet. »Tatsächlich?«, sagte er sarkastisch. »Und welchen Eindruck hätte ich dann gewinnen sollen?«

				»Dass ich nach einem Partner suche«, sagte Dayja. »Ich habe eine Ware an der Hand, die eine Menge Credits wert ist. Allerdings habe ich weder die Zeit noch die Mittel, um mich um den Vertrieb des Zeugs zu kümmern.«

				»Und was bringt dich auf den Gedanken, dass ich an so einem Geschäft interessiert sein könnte?«, spöttelte Crovendif.

				»Nicht Sie«, korrigierte Dayja. »Ihr Boss. Mir steht wesentlich mehr Ware zur Verfügung, als Sie je in Ihren sechs oder sieben Blocks verticken könnten.«

				Crovendifs Antlitz verfinsterte sich. Vielleicht hatte er sich der flüchtigen Hoffnung hingegeben, dass dies hier seine Fahrkarte zu echter Größe war. »Wenn du denkst, ich werde irgendjemand anders mit dieser lächerlichen Geschichte behelligen …«

				»Natürlich wird er eine Kostprobe wollen«, fuhr Dayja ruhig fort. »Darf ich?«

				Crovendif zögerte, ehe er den beiden Männern zunickte, die Dayjas Arme festhielten, um ihn daran zu hindern, irgendwelche Dummheiten zu machen. »Links«, befahl er.

				Schweigend löste der Schläger an Dayjas linker Seite seinen Griff um den Arm, den er gepackt hielt. Dayja schob zwei Finger in die Seitentasche, holte eine kleine Ampulle daraus hervor und warf sie dem anderen Mann hinüber.

				Crovendif fing sie so behände, dass man fast vermuten konnte, er hätte einst als Messerkämpfer angefangen, bevor er sich der Schwarzen Sonne angeschlossen hatte. Noch ein weiterer Grund dafür, warum er vermutlich niemals weiter aufsteigen würde, als er es bereits getan hatte.

				»Ganz offenbar Glitzerstim«, sagte Dayja, während Crovendif die Ampulle sorgsam in Augenschein nahm. »Allerdings mit einem entscheidenden Unterschied: Meins ist künstlich.«

				»Dann ist es auch kein Glitzerstim«, erwiderte Crovendif.

				»Sie haben recht«, räumte Dayja ein und neigte sein Haupt. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Eigentlich hätte ich sagen müssen, dass es sich hierbei um echtes Glitzerstim handelt, produziert von echten Kesselspinnen. Allerdings nicht von den Spinnen, die gegenwärtig auf Kessel leben.«

				Es folgte eine Pause, als Crovendif sich seine Worte durch den Kopf gehen ließ. »Du hast Spinnen hier auf Wukkar?«

				»Sagen wir einfach, dass sie ganz in der Nähe sind und just in diesem Moment weiteres Glitzerstim produzieren«, entgegnete Dayja. »Unterm Strich bedeutet das, dass ich die Ware zu einem Bruchteil dessen herstellen kann, was es kosten würde, sie auf Kessel zu produzieren – und dabei habe ich die niedrigeren Transportkosten noch nicht einmal mit eingerechnet.«

				»Und du erwartest, dass mir dein Wort dafür genügt, dass das die Wahrheit ist?«

				»Absolut nicht«, sagte Dayja. »Bringen Sie die Ampulle zu Ihrem Boss, unterbreiten Sie ihm mein Angebot und bitten Sie ihn, einige Tests durchzuführen. Wenn er dann interessiert ist, großartig. Falls nicht, sei’s drum – es gibt noch jede Menge andere Fische im Fluss. So oder so kann er die Probe gern behalten, mit meinen besten Empfehlungen.«

				»Und wenn ich mich weigere?«

				»Sie meinen, wenn Sie beschließen, die Ampulle selbst zu behalten, die Ware zu verkaufen und sich ein bisschen was extra zu verdienen?«, fragte Dayja. »Wenn es das ist, was Sie im Sinn haben, dann kann ich Sie gewiss nicht daran hindern. Alles, was ich sagen kann, ist, dass Sie nicht der einzige Mann sind, den Ihr Boss hier auf der Straße hat. Und falls Sie nicht gewillt sind, ihm diesen geschäftlichen Vorschlag zu unterbreiten, bin ich mir sicher, dass ich jemand anders finde, der es ist.«

				Einige Sekunden lang starrte Crovendif seinen Gefangenen weiter mit finsterer Miene an, während er die Möglichkeiten abwog und versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Doch das war alles nur Show. Dayja hatte ihn am Haken, und das wussten sie beide. »Also, gut«, sagte Crovendif schließlich, um die Sache zu besiegeln. »Wie finde ich dich, wenn ich seine Antwort habe?«

				»Ich melde mich.« Dayja nickte dem Schläger zu seiner Rechten zu. »Wenn du jetzt vielleicht so freundlich wärst …«

				Crovendif winkte wieder, und der Mann, der Dayjas rechten Arm festhielt, gab ihn frei. »Vielen Dank«, sagte Dayja. »Wir sehen uns.«

				Er saß einen halben Block entfernt in seinem unscheinbaren Landgleiter, als Crovendif und seine beiden Männer ihre Lagerhausbasis verließen und in ihr eigenes Fahrzeug stiegen. Dayja ließ ihnen einen Block Vorsprung, ehe er ihnen folgte. Er war sich zu 90 Prozent sicher, dass Crovendif die Ampulle zu seinem Boss bringen würde, und ebenfalls zu 90 Prozent sicher war er, dass es sich dabei um Villachor handelte. Doch es konnte nicht schaden, sich diesbezüglich zu vergewissern.

				Tatsächlich fuhr Crovendif quer durch Iltarr-Stadt geradewegs zum Südwesttor von Gut Marmorwald. Nicht unbedingt der cleverste Schachzug, falls er versuchte, seine Verbindungen zu verbergen, aber Dayja war ohnehin bereits zu dem Schluss gelangt, dass Crovendif nicht der hellste Stern am Himmel war.

				Allerdings bestand der Sinn des Ganzen darin, Villachors Interesse zu wecken, und solange Villachor die Ampulle mit dem Glitzerstim erhielt, waren die genauen Einzelheiten, wie das Zeug zu ihm gelangte, nicht von Belang. Alles, was Dayja jetzt tun musste, war, sich zurückzulehnen, zu warten, bis die Chemiker der Schwarzen Sonne sein Präsent analysierten, und dann Villachors unvermeidliche Einladung zu einem Treffen anzunehmen. Natürlich würden die wahren Herausforderungen erst beginnen, sobald er sich im Innern der Villa befand. Doch darum würde er sich kümmern, wenn es so weit war.

				Crovendif stand noch immer vor dem Tor. Vermutlich versuchte er, die Wachen davon zu überzeugen, dass er zu Villachors Leuten gehörte und mit einem Anliegen kam, das so wichtig war, dass Villachor unverzüglich davon erfahren musste.

				Dayja fuhr gelassen vorbei und blickte zwischen den verschiedenen Landgleitern hin und her, an denen er vorbeikam. Dann stockte er, und seine Augen wanderten ein zweites Mal zu einem dunkelblauen Landgleiter, der in einer der Querstraßen stand. Im Gegensatz zu den meisten in dieser Gegend geparkten Vehikeln war dieses nicht leer. Auf dem Fahrersitz saß ein Mann, der versuchte, ungezwungen zu wirken – und er beobachtete das Südwesttor. Sehr genau.

				Dayja fuhr weiter, ohne langsamer zu werden, und wendete an der nächsten Ecke. Es bestand die Möglichkeit, dass es sich bei dem Mann um einen weiteren von Villachors Wachleuten handelte, der für den Fall, dass es Ärger gab, als Verstärkung in der Gasse stationiert war. Allerdings hatte der Kerl nicht ausgesehen wie ein üblicher Handlanger der Schwarzen Sonne, und das Letzte, was Dayja wollte, war, dass jemand anders Villachors Aufmerksamkeit erregte – besonders nicht jemand von einer rivalisierenden Gang.

				So suchte er sich also einen Parkplatz in Sichtweite des geheimnisvollen Beobachters und stellte sich darauf ein, zu warten und nicht zurück ins Hotel zu fahren, wie er es eigentlich geplant hatte. Falls der Mann eine Wache war, würde es irgendwann in den nächsten paar Stunden vermutlich einen Schichtwechsel geben. Und falls er nicht zu Villachors Leuten gehörte, hatte Dayja nicht die Absicht zuzulassen, dass ein Bandenkrieg ausbrach. Nicht hier, und mit Sicherheit nicht jetzt.

				Er griff nach der Thermoskanne mit Karlini-Tee, die er bei Ausflügen wie diesem stets mitnahm – für den Fall der Fälle –, goss sich einen Becher ein und machte es sich bequem, um zu warten.

			

		


		
			
				

				5. Kapitel

				Acht Minuten nachdem der frühabendliche Besucher das Marmorwald-Anwesen verlassen hatte, brach auch der mittlerweile vertraute Dreierkonvoi auf. Han und sein blauer Landgleiter waren direkt hinter ihnen.

				Neben Lando knurrte Chewbacca leise etwas.

				»Ich denke, dass er das weiß«, versicherte Lando ihm, während er die Karte studierte, die er mit seinem Datapad aufgerufen hatte. Der Konvoi bewegte sich nach Süden, was bedeutete, dass sie auf der Packrist-Allee unterwegs waren …

				»Was weiß er?«, fragte Eanjer vom Rücksitz aus. »Was hat Chewie gesagt?«

				»Er hat Han ermahnt, nicht zu dicht zu ihnen aufzuschließen«, sagte Lando. »Ich habe ihm erklärt, dass Han das mit Sicherheit selbst weiß.«

				»Oh«, entgegnete Eanjer und klang dabei recht nervös. »Sollten wir nicht ebenfalls los?«

				»Los? Wohin?«

				»Na, den Landgleitern folgen«, meinte Eanjer. »Ich dachte, darum sind wir hier oben.«

				»Nein, wir sind hier oben, um die Augen nach ihrer Verstärkung offen zu halten«, sagte Lando, der mit halbem Ohr den Statusmeldungen lauschte, die über sein Komlink reinkamen. Mittlerweile hatte Han die Verfolgung wie geplant abgebrochen. Stattdessen hatte Bink den Konvoi jetzt im Blick und bereitete sich darauf vor, sich an seine Fersen zu heften.

				»Ah, richtig.« Ein leises Rascheln ertönte, als Eanjer auf seinem Platz hin und her rutschte. »Tut mir leid. Ich fürchte, so was ist nicht gerade mein Fachgebiet.«

				»Deshalb wurden wir ja auch angeheuert«, erinnerte Lando ihn geduldig. Allerdings, wenn der Mann schon irgendwie dabei sein musste, war es besser, er war hier bei ihnen, wo er niemandem in die Quere kommen konnte.

				Der Konvoi bog um eine Ecke, und Bink nahm die Verfolgung auf, wobei sie sich vor sie setzte und Zerba über den Richtungswechsel informierte. »Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«, fragte Eanjer.

				Lando unterdrückte ein Seufzen. Vielleicht sollte er Eanjer einfach rüber zur Dachkante schicken und ihm auftragen, den Konvoi von dort aus zu beobachten. »Nur zu.«

				»Warum hassen Sie Han?«

				Lando rümpfte die Nase, als ihm die augenscheinliche Antwort darauf in den Sinn kam. Aber »augenscheinlich« bedeutete nicht notwendigerweise korrekt. »Ich hasse ihn nicht«, sagte er. Er wählte seine Worte mit Bedacht, nicht zuletzt, weil er sich vollkommen darüber im Klaren war, dass Chewbacca aus einem halben Meter Entfernung aufmerksam zuhörte. »Nicht wirklich. Wir hatten einen Deal – ein paar Deals –, bei denen er am Ende nicht gehalten hat, was er mir versprochen hatte.«

				»Das hört sich nicht richtig an«, murmelte Eanjer. »Kein Wunder, dass Sie ihn hassen.«

				»Ich hasse ihn nicht«, erklärte Lando gereizt. »Das sagte ich doch schon. Abgesehen davon, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass das Ganze vermutlich doch nicht allein seine Schuld war. Dass er genauso übers Ohr gehauen wurde wie wir anderen auch. Allerdings ändert das nichts an der Tatsache, dass er derjenige war, der uns mit an Bord geholt und uns all diese großen Versprechungen gemacht hat.« Er warf Chewbacca einen Seitenblick zu und fragte sich, wie der Wookiee das wohl aufnahm. Allerdings schaute Chewbacca gerade aus dem Seitenfenster, sein Gesicht abgewandt. »Ich hasse ihn nicht, aber ich will auch nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten«, schloss er. »Hätte er sich wegen dieses Jobs nicht eigens an mich gewandt, wäre ich nicht hergekommen.«

				»Ich verstehe«, sagte Eanjer. »Nun, ich für meinen Teil bin froh, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass Sie dem Team eine große Hilfe sein werden. Und was immer Ihnen das auch wert ist, Ihr Anteil an der Beute wird es Ihnen sicher ermöglichen, nie wieder mit ihm zusammenarbeiten zu müssen.«

				»Ich werd’s mir merken«, sagte Lando. Er schüttelte die Gedanken an Han, gebrochene Versprechen und eine Zukunft in Wohlstand ab und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die laufenden Kom-Gespräche.

				»Sie sind noch mal abgebogen«, meldete Zerba mit unruhiger Stimme. »In dieselbe Richtung.«

				»Setz dich ab«, befahl Han.

				»Schon passiert«, erwiderte Zerba. »Ich weiß nicht recht, Han – irgendwas stimmt hier nicht. Falls die uns bemerkt haben, hätte dann nicht einer der Gleiter aus dem Konvoi ausscheren müssen, um uns zu überprüfen?«

				»Vielleicht wollen sie Zeit schinden«, gab Dozer düster zu bedenken. »Um uns in Sicherheit zu wiegen, während sie auf zusätzliche Verstärkung warten.«

				Chewbacca knurrte, tippte mit einer Hand gegen Landos Arm und wies mit der anderen nach vorn.

				Lando blickte an seinem ausgestreckten Finger entlang zu einem anderen Dachparkplatz hinüber, drei Blocks entfernt. »Finden wir’s doch raus«, sagte er, holte sein Elektrofernglas hervor und richtete es auf das Fahrzeug, auf das Chewbacca ihn hingewiesen hatte: einen Landgleiter, der direkt an der Dachkante parkte.

				Der Wookiee hatte recht – es handelte sich um dasselbe Modell wie die, aus denen der Konvoi bestand, den Han und die anderen gerade beschatteten. In diesem hier saßen zwei Menschen, die beide Elektroferngläser vor ihre Augen hielten. Die Köpfe der Männer bewegten sich hin und her, während sie den Luftgleiterverkehr observierten, der über sie hinwegzog. Einige Meter entfernt kauerte ein dritter Mann am Rande des Daches, der sein Elektrofernglas auf die Straßen weiter unten gerichtet hatte.

				Lando lächelte schmallippig, als er das Komlink aktivierte. Vorhin hatte er darüber nachgedacht, Eanjer loszuschicken, um die Straße zu beobachten. Offensichtlich hatten die beiden Kerle da drüben dieselbe Idee gehabt. »An alle: abbrechen«, befahl er. »Wiederhole: abbrechen.«

				»Was gibt’s?«, wollte Han wissen.

				»Wir haben ihre Späher entdeckt«, erklärte Lando, ohne die Männer in dem Landgleiter aus den Augen zu lassen. Sie wirkten, als hätten sie es sich hier genauso bequem gemacht wie Chewbacca, Eanjer und er selbst. Und wenn sie nicht davon ausgingen, jeden Moment in die Luft aufsteigen zu müssen … »Neue Positionen«, fuhr Lando fort, ließ das Elektrofernglas in den Schoß fallen und nahm sein Datapad zur Hand. Der Parkbereich war – genau da. Was bedeutete … »Han, begib dich zu Resh-sieben auf der Karte. Bink, nimm die Seitenstraße einen Block nördlich von ihm. Zerba: Senth-sieben. Dozer: Senth-acht. Sucht euch irgendwo einen Parkplatz und wartet.«

				»Bin unterwegs«, bestätigte Bink.

				»Ich ebenfalls«, meldete Zerba. »Ich hoffe, ihr hab’s nicht übermäßig eilig – der Verkehr hier unten ist wirklich grauenhaft.«

				»Wie lautet der Plan?«, fragte Han.

				»Die Späher befinden sich ungefähr drei Blocks von hier entfernt. Sie sind nicht in Bewegung und wirken auch nicht, als hätten sie vor, so bald zu verschwinden«, erklärte Lando. »Ich vermute, dass sie den Zielpunkt der Fahrtroute im Auge behalten, um sicherzustellen, dass sich dort niemand rumtreibt, der nur darauf wartet, ihren Boss aus dem Hinterhalt zu attackieren.«

				»Bist du sicher, dass sie zu seinem Team gehören und nicht zu jemand anders?«, fragte Bink.

				»Ziemlich sicher«, meinte Lando. »Ihr Landgleiter ist vom selben Modell und hat den gleichen Zusatzantrieb installiert.«

				»Einen Versuch ist es jedenfalls wert«, sagte Han. »Falls die Sache nicht funktioniert, können wir es morgen ja noch mal versuchen.«

				»Es sei denn, sie sind uns bereits auf die Schliche gekommen«, warnte Dozer. »In diesem Fall hätten sie dann vermutlich einige ziemlich fiese Abwehrmaßnahmen für uns parat.«

				»Dann sollten wir dafür sorgen, dass wir alles richtig machen«, meinte Lando.

				Die Minuten verstrichen. Han und die anderen meldeten sich reihum, sobald sie die ihnen zugewiesene Position erreicht hatten, und wahrten dann Funkstille.

				Chewbacca grollte einen Vorschlag.

				»Gute Idee«, stimmte Lando zu und rutschte etwas nach unten, sodass sein Kopf sich unterhalb der Fensterhöhe befand.

				»Was hat er gesagt?«, fragte Eanjer.

				»Er sagte, dass wir lieber außer Sicht bleiben sollten«, übersetzte Lando und stützte das Elektrofernglas auf der Schulterlehne des Sitzes ab. Mithilfe der Reflektion in einem der Fenster des Gebäudes einen Block weiter entfernt sollte es ihm eigentlich möglich sein, die Aktivitäten der Späher weiterhin im Auge zu behalten. »Bislang scheint es zwar nicht so, als hätten sie diese Richtung bereits überprüft, aber falls sie das tun, wollen wir schließlich nicht, dass sie uns entdecken.«

				»Ah«, sagte Eanjer, und Lando vernahm das leise Rascheln von Stoff auf Leder, als der andere ebenfalls außer Sicht rutschte. »Ja, gute Idee.«

				Lando reckte den Hals, bis er Eanjer aus dem Augenwinkel heraus sehen konnte. »Gibt es auf Wukkar denn keine Wookiees?«

				»Doch, schon«, sagte Eanjer und klang ein bisschen defensiv. »Allerdings sind die meisten von denen Arbeiter, Leibwächter oder bezahlte Schläger. Ich habe noch nie …« Er brach ab.

				»… gedacht, dass es vielleicht gut wäre zu lernen, sie zu verstehen?«, schlug Lando vor.

				Die Hälfte von Eanjers Mund, die nicht unter dem Verband verborgen war, verzog sich zu einer unbehaglichen Grimasse. »Ich schätze, schon«, gab er zögerlich zu. »Nicht dass ich nicht daran … nun, nein. Ich nehme an, ich hätte einfach … Ich nehme an, das hätte ich wohl einfach tun sollen.«

				Lando sah Chewbacca an, dessen größere Masse ihn dazu gezwungen hatte, noch weiter nach unten zu rutschen und es sich noch unbequemer zu machen als Lando und Eanjer. In seinen Augen schwelte eine gewisse Verärgerung, aber im Großen und Ganzen wirkte er einfach nur resigniert. Heutzutage kam es einfach allzu häufig vor, dass sein Volk behandelt wurde wie zweckmäßige Arbeitskräfte oder entbehrliche Kämpfer – oder wie Sklaven, die man einfach wegwerfen und vergessen konnte, wenn man sie nicht mehr brauchte.

				Weitere Minuten tickten vorüber. Allmählich fragte Lando sich, ob er sich geirrt hatte, und begann, an einem Alternativplan zu arbeiten – für den Fall, dass die Leute in dem Konvoi ihnen tatsächlich auf die Schliche gekommen waren. Doch da aktivierten die Späher mit einem Mal die Booster ihres Fahrzeugs und stiegen in die Luft empor.

				»Ich hab sie«, sagte Han. »Der Konvoi ist gerade in Sicht gekommen.«

				»Die Späher sind unterwegs«, berichtete Lando und hob vorsichtig den Kopf, um einen genaueren Blick zu riskieren. Der Mann am Rande des Daches war nach wie vor in Position und behielt die Straße weiter unten im Auge. »An alle: Haltet euch bedeckt – die Späher sind in Alarmbereitschaft.«

				»Ich habe sie verloren«, knurrte Han. »Sie sind um eine Ecke gebogen, in nördlicher Richtung. Sieht sie sonst jemand?«

				»Hier sind sie nicht«, meldete Bink.

				»Hier auch nicht«, sagte Zerba.

				»Dito«, sagte Dozer. »Lando? Scheint, als hinge jetzt alles an euch.«

				»Wie wahr«, entgegnete Lando und wand sich innerlich, als er sich aufrichtete und Chewbacca und Eanjer bedeutete, es ihm gleichzutun. Falls diese Späher da drüben ihre Credits wert waren, würden Lando und seine Begleiter ungewollt im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit stehen, sobald Chewbacca abhob und in ihre Richtung kam. Doch da ihnen keine andere Wahl blieb, ließ sich das wohl kaum vermeiden. »In Ordnung, Chewie …«

				»Wartet mal, ich habe sie«, sagte Bink unvermittelt. »Sie sausen senkrecht nach oben – verdammt, das sind wirklich gute Booster. Sieht aus, als befänden sie sich in der Zufahrtsgasse zwischen der 20sten und der 21sten, am westlichen Ende.«

				Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als Lando sein Datapad festhalten musste, da Chewbacca den Luftgleiter unvermittelt anwarf und auf den Verkehrsstrom über ihnen zuschoss. Der Wookiee riss das Fahrzeug nach rechts …

				»Moment mal, das ist die falsche Richtung«, warnte Eanjer. »Die Gasse befindet sich zwei Blocks weiter links.«

				»Und die Späher halten die Augen nach allen offen, die in diese Richtung wollen«, erklärte Lando ihm. »Er tut das Richtige.« Er drehte sich um und hob das Elektrofernglas. Da waren sie: drei schwarze Landgleiter, die rasch neben einem hohen, klotzigen Gebäude aufstiegen. »Ich sehe sie«, sagte er. »Was ist das für ein Gebäude? Ein Hotel?«

				»Ja, das Kronenhotel Lulina«, bestätigte Bink.

				»In der obersten Etage ist eine Parkebene für Luftgleiter«, warf Rachele ein. »Mit einem gesicherten Zugang, nur für Anwohner und Hotelgäste. Schauen wir mal, ob ich mir ihre aktuelle Bewohnerliste besorgen kann.«

				»Bink, kannst du die Vorderseite sehen?«, fragte Han. »Vielleicht haben wir ja Glück, und sie schalten das Licht an, wenn sie in ihre Zimmer kommen.«

				»Was, wenn sich ihre Zimmer auf der Rückseite befinden?«, fragte Eanjer. »Die kann sie von der Straße aus nicht einsehen.«

				Lando langte erneut nach seinem Datapad, als Chewbacca einen Vorschlag grollte und den Speeder in einen abrupten Steigflug zog, um sich mit dem Vehikel geschickt zwischen zwei anderen Fahrzeugen eine Spur weiter oben einzufädeln.

				»Chewie sagt, dass wir die Rückseite übernehmen«, erklärte Lando, der nach unten schaute und sich nach so vielen rasanten Richtungswechseln zu orientieren versuchte. Das Lulina … war da drüben. »Rachele, gibt es irgendeine Möglichkeit, die Reichweite dieser Dinger zu erhöhen?«, erkundigte er sich und ließ das Elektrofernglas sinken, um einen raschen Blick auf die Zoomanzeige zu werfen.

				»Versuch, den Schärferegler ganz hochzudrehen und den Kontrast zu erhöhen«, schlug Rachele vor. »Das sollte helfen.«

				»Danke.« Lando tat, wie geheißen. Zwar war das Bild immer noch nicht perfekt, aber zumindest allemal besser als zuvor. »Bink?«

				»Sieht aus, als seien sie gelandet«, meldete Bink.

				»Ich glaube, jetzt sehe ich eure Späher ebenfalls«, ergänzte Zerba. »Sie haben ihr Dach verlassen und nähern sich dem Hotel.«

				»Ich sehe sie«, bestätigte Bink. »Das sind wirklich nette Booster.«

				»Ganz ruhig, Kindchen«, meinte Dozer. »Du bist ein gutes Mädchen, und wenn das alles hier vorbei ist, darfst du dir eins dieser Babys aussuchen, um es zu behalten.«

				»Als hätten wir an Bord unseres Schiffs genug Platz für einen davon«, murmelte Bink. »Obwohl ich annehme, dass ich ihn vermutlich in Tavias Kabine unterbringen könnte.«

				Irgendwo aus dem Hintergrund kam ein leiser, unverständlicher Kommentar. »Tavia sagt, dass in ihrer Kabine auch so schon viel zu viel von deinem Zeug rumfliegt«, gab Rachele weiter. »Sie sagt, wenn du jetzt auch noch einen antriebsverstärkten Landgleiter mitbringen willst, solltest du vielleicht mal damit anfangen, deinen Kleiderschrank aufzuräumen.«

				»Ich brauche jedes einzelne dieser Outfits«, sagte Bink pikiert. »Bloß weil sie nie ausgeht …«

				»Momentchen mal!«, warf Lando ein. In der Ferne, hinter und unter ihnen, war hinter einer Fenstergruppe auf der Rückseite des Lulina gerade das Licht aufgeflammt. »Hier ist gerade hinter ein paar Fenstern die Beleuchtung angegangen. Ungefähr zuoberst des unteren Drittels und relativ mittig.«

				»Kannst du erkennen, in welcher Etage?«, fragte Rachele.

				Lando kniff die Augen zusammen, um zu zählen, während sich der Luftgleiter stetig weiter vom Hotel entfernte. »Sieht aus wie die sechste«, erwiderte er. »Das ist ein bisschen schwer zu sagen – da sind jede Menge Bäume im Weg.«

				»Vermutlich ein WildNest-Garten«, meinte Eanjer. »Das ist ein kleiner Park mit verschiedenen Baumarten und anderen, häufig wilden Pflanzen, die man in Städten für gewöhnlich nicht findet, komplett umringt von hohen Sichel- oder Spiralborkenbäumen. Hotels, die aus mehreren Gebäuden bestehen, platzieren solche Gärten gerne im Zentrum ihrer Anlagen.«

				»Ich überprüfe jetzt die sechste Etage«, sagte Rachele. »Schauen wir mal … Ja, der gesamte Mittelteil wird von einer Acht-Zimmer-Suite eingenommen. Bink, siehst du irgendwas?«

				»Nein«, meldete Bink. »Weder in der sechsten noch irgendwo anders. Falls sie irgendwelche Zimmer auf dieser Seite haben, hängen sie es nicht an die große Glocke.«

				»Die müssen wirklich Gefallen an Parks finden«, kommentierte Dozer. »Ich denke, von den außen gelegenen Zimmern hätte man einen besseren Blick.«

				»Ich glaube nicht, dass der Ausblick für sie das Entscheidende ist«, sagte Bink nachdenklich. »Rachele, besteht irgendeine Möglichkeit, uns in der Nähe dieser Suite ein Zimmer zu besorgen?«

				»Ich werd’s versuchen«, antwortete Rachele. »Allerdings kann ich nichts versprechen – angesichts der anstehenden Festtage ist so ziemlich jedes Hotelzimmer in der Stadt schon seit Wochen reserviert.«

				»Sind wir dann hier draußen fertig?«, fragte Lando.

				»Ja, wir sind fertig«, bestätigte Han. »Alle zurück ins Lager. Es wird Zeit, sich unseren nächsten Schritt zu überlegen.«

				Keiner von ihnen – mit Ausnahme vielleicht von Rachele selbst – war im Mindesten überrascht, dass es Rachele tatsächlich gelang, ein Zimmer zu organisieren, auch wenn es nicht unbedingt das war, worauf Bink gehofft hatte, als sie Rachele darum bat, die Sache klarzumachen. Sie hatte sich eine Unterkunft vorgestellt, die sie als Operationsbasis benutzen konnte, um in die Suite einzubrechen. Etwas direkt nebenan oder, noch besser, direkt darunter oder darüber. Aber selbst Racheles Computermagie und ihrem Netzwerk hochkarätiger Verbindungen waren gewisse Grenzen gesetzt. Doch obgleich das Zimmer gewiss nicht perfekt war, hätte es schlimmer kommen können.

				»Ist es das?«, fragte Tavia, die neben ihr ans Fenster trat und sich eine verirrte Strähne ihres schwarzen Haars hinters Ohr strich.

				»Das ist es«, bestätigte Bink, die über den kleinen Park zum Gebäude gegenüber hinüberschaute. Der Blick auf zwei der Fenster der Suite wurde von den Stämmen großer Bäume versperrt, die das Grün säumten, aber alle anderen waren deutlich zu sehen.

				»Zumindest wirst du dich diesmal nicht abseilen müssen«, sagte Tavia. »Jedenfalls nicht von hier aus.«

				»Was das betrifft, hast du wohl recht«, stimmte Bink ihr zu.

				Von allem, was Tavia an Binks Job hasste, stand zuzusehen, wie ihre Schwester an einem dünnen Synthseil die Seite eines Gebäudes hinunterkletterte, vermutlich ganz oben auf ihrer Hass-Liste. Nicht dass das hier viel besser war, zumindest nicht Tavias Meinung nach. Trotzdem war es immer noch nicht ganz so schlimm, sich an einem Enterhakengeschirr von Baum zu Baum zu schwingen, wie dieser lange, kaum kontrollierte Sturz von einem Hausdach.

				»Wow«, sagte Kell leise irgendwo hinter den beiden Frauen. »Und du hast uns einfach so hier einquartiert?«

				»So schwer war das nicht«, versicherte Rachele ihm. »Mir fiel auf, dass das Pärchen, das hier eigentlich heute reserviert hatte, mit dem Vermerk gebucht hatte, dass sie dem Wildnisverein angehören. Also habe ich dafür gesorgt, dass ihnen eine kostenlose Safari im Megrast-Reservat in der Ancill-Provinz angeboten wird. Eigentlich ganz einfach.«

				Kell schüttelte erstaunt den Kopf. »Trotzdem: Wow!«

				Bink spürte, wie ihre Oberlippe zuckte. Kell konnte gern so beeindruckt sein, wie er wollte, aber er sollte wirklich aufhören, das so offen kundzutun. In dieser Branche gab es auch so schon genug aufgeplusterte Egos. Sie warf den anderen, die im Zimmer herumschwirrten, über die Schulter einen beiläufigen Blick zu. Vielleicht war Winter ja gewillt, ihm ein paar Lehrstunden zum Thema »Wie verhalte ich mich cool?« zu geben. Die weißhaarige Frau war von Racheles Leistung offensichtlich genauso beeindruckt wie Kell, konnte es jedoch wesentlich besser verbergen.

				»Ärger?«, murmelte Tavia.

				»Nein, alles bestens«, murmelte Bink zurück.

				Rein theoretisch stimmte das auch. Solo konnte den Charakter einer Person ziemlich gut einschätzen, zumindest meistens. Genau wie Mazzic, auch wenn Bink nicht immer einer Meinung mit ihm war. Wenn Mazzic sagte, dass Winter und Kell in Ordnung waren, und Solo seinem Urteil traute, dann waren sie vermutlich tatsächlich okay.

				Dennoch hatten die beiden Neulinge irgendetwas an sich, das Bink Sorgen bereitete. Kell schien ihr viel zu jung zu sein, nicht bloß im Hinblick auf sein Alter, sondern auch auf seine Erfahrung und mentale Belastbarkeit bezogen. Gleichzeitig konnte sie namenlose Geister hinter seinen Augen lauern sehen. Irgendetwas Unschönes aus seiner Vergangenheit trieb ihn an – und das vielleicht weiter, als es für ihn gut war.

				Seltsamerweise war Winter praktisch das genaue Gegenteil davon. Sie war zwar nicht viel älter als Kell, aber in ihren Augen lag die Tiefe von Alter und Reife. Außerdem besaß sie eine gewisse natürliche Gelassenheit, die Art von Anmut und Selbstbewusstsein, die Bink ebenfalls in Rachele sehen konnte. Bedeutete das, dass Winter – genau wie Rachele – der Aristokratie irgendeines Planeten entstammte? Und falls ja, was zum Imperium brachte sie dann dazu, sich mit einer Bande von Dieben abzugeben? Wollte sie sich für irgendetwas rächen?

				»Hier.« Solos Stimme riss Bink aus ihren Grübeleien. Sie blinzelte die Gedanken fort und sah sich Han gegenüber, der ihr eins von Racheles schicken Elektroferngläsern hinhielt. »Rachele sagt, dass wir bis morgen Nachmittag wieder hier weg sein müssen. Denkst du, dass du es bis dahin schaffst, uns da reinzubringen?«

				»Natürlich«, sagte sie und nahm das Elektrofernglas von ihm entgegen. Wenn es eins gab, das sie in diesem Geschäft gelernt hatte, dann, einem Klienten niemals zu sagen, dass sie etwas nicht konnte. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, hielt das Fernglas vor die Augen und machte sich an die Arbeit. Allerdings gab es da drüben nicht allzu viel zu sehen. Und das, was sie ausmachen konnte, war nicht sonderlich ermutigend.

				Aber es war möglich. Nicht einfach, aber möglich.

				Bink ließ das Elektrofernglas sinken und drehte sich wieder um. In den letzten Minuten hatten es sich die übrigen Mitglieder der Gruppe auf Stühlen und Sofas bequem gemacht, und sie unterhielten sich jetzt mit leisen Stimmen miteinander. »Also, so läuft die Sache«, verkündete sie, während sie zu einem leeren Platz neben Rachele hinüberging und sich setzte. Schlagartig kehrte in dem Raum Stille ein. »Die Fenster des Hotels verfügen über integrierte Alarmsysteme, doch die Bewohner der Suite scheinen sie deaktiviert zu haben«, fuhr sie fort. »Das bedeutet …«

				»Sie haben die Alarmsysteme deaktiviert?«, fragte Kell stirnrunzelnd.

				»Sich in zentrale Sicherheitssysteme einzuklinken, ist viel zu einfach«, erklärte Tavia ihm. »Besonders in Hotelsysteme, die nicht unbedingt für ihre Ausgeklügeltheit bekannt sind. Vermutlich haben unsere Freunde da drüben Angst, dass jemand die Systeme unter seine Kontrolle bringt und sie dann darüber ausspioniert.«

				»Was wir mit Sicherheit getan hätten«, stimmte Bink zu. »Außerdem werdet ihr bemerken, dass sie sich eine Suite im sechsten Stock genommen haben, auf der Gartenseite des Gebäudes, mit großen Bäumen davor, die jeden Versuch von vornherein zunichtemachen, mit einem Luftgleiter zu ihren Fenstern zu gelangen. Beides kündet von einer gewissen Paranoia.«

				»Was für Leute, die mit Villachor zu tun haben, nicht unbedingt die schlechteste Charaktereigenschaft ist«, murmelte Eanjer. Er saß ein paar Meter von den anderen entfernt und starrte mit grüblerischer Miene zur anderen Seite des Parks. Mit der linken Hand massierte er durch den Verband hindurch gedankenverloren seine deformierte rechte.

				»Und im Hinblick darauf, dass sie die Sicherheitssysteme des Hotels deaktiviert haben«, fuhr Bink fort, »ist es nur logisch anzunehmen, dass sie dafür ihre eigenen Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben.« Sie deutete in Richtung der Suite. »Ihre erste Abwehrmaßnahme bestand darin, an den Innenseiten der normalen Glasfensterscheiben Transparistahlplatten anzubringen. Die gute Nachricht ist, dass die Platten nicht sonderlich dick sind, sodass es mir möglich sein sollte, mit einem Einklingenrad jede beliebige davon zu durchtrennen.«

				»Oder du könntest einfach Zerbas Lichtschwert benutzen«, schlug Dozer vor. »Dann ging’s um einiges schneller.«

				»Nun, dabei gäbe es bloß ein klitzekleines Problem«, sagte Bink. »Ihre zweite Verteidigungslinie besteht aus einer Reihe von Energiesensoren.«

				»Bist du sicher?«, fragte Lando. »Für gewöhnlich werden Energiesensoren außer Sicht platziert.«

				»Ich bin mir absolut sicher«, sagte Bink. »Der Wellenimpuls im Glas ist unverkennbar. Wenn man irgendetwas mit einer Energiezelle näher als fünf Meter an eins der Fenster heranbringt, geht in der gesamten Suite der Alarm los.«

				»Nett«, grunzte Dozer. »Ich nehme an, es gibt keine Möglichkeit, sie außer Gefecht zu setzen?«

				»Von hier aus nicht«, sagte Bink. »Allerdings glaube ich, dass wir für das Einklingenrad einen manuellen Kurbelantrieb haben.« Sie sah Tavia an. »Richtig?«

				»Ja«, bestätigte ihre Schwester. Ihr Mund war zu einem dünnen, unglücklichen Strich zusammengekniffen. »Und wie genau hast du vor, nah genug ranzukommen, um das Gerät zu verwenden?«

				Bink wappnete sich. Was jetzt kam, würde Tavia nicht gefallen. »Ich muss mich von Baum zu Baum vorarbeiten«, sagte sie. »Mit Geschirr und manuellen Kletterhaken.«

				Tavias schmale Lippen pressten sich noch ein bisschen mehr aufeinander. »Manuelle Kletterhaken sind nicht so solide wie elektronische.«

				»Ich komme schon klar«, versicherte Bink ihr. »Ich muss bloß dafür sorgen, dass ich bei jedem Baum, von dem aus ich schwinge, einen guten Fixpunkt habe. Falls der Kletterhaken dann versagt, kann ich mich einfach zurückziehen und es noch mal versuchen.«

				»Wie wär’s, wenn man für die Hälfte der Strecke energiebetriebene benutzt und dann zu manuellen wechselt?«, schlug Rachele vor. »Eigentlich dürftest du überall in der Nähe dieses Gebäudes hier und mindestens durch die Hälfte der Bäume Energie verwenden können. Solange du zu Handbetrieb übergehst, bevor du der Suite zu nahe kommst, sollte alles bestens sein.«

				»Die Mühe lohnt sich nicht«, sagte Bink. »Energiebetriebene Kletterhaken sind ein in sich geschlossenes System. Dann müsste ich das Geschirr abstreifen, es über einem Ast oder so drapiert zurücklassen und es auf dem Rückweg wieder anziehen. Abgesehen davon ist diese Reichweite von fünf Metern, die ich den Energiedetektoren zugeschrieben habe, bloß eine Schätzung. Vielleicht haben sie ja auch gezielt Detektoren in zufällige Richtungen ausgerichtet, die eine doppelt oder sogar dreimal so große Reichweite besitzen. Ich würde mir ziemlich blöd vorkommen, wenn ich zu dem Fenster gelange, um mich dann einem halben Dutzend Männern mit Blastern gegenüberzusehen, die geduldig darauf warten, dass ich ihnen meine Aufwartung mache. Keine Sorge, das manuelle System wird hervorragend funktionieren.«

				»Nehmen wir mal an, dass es das tut«, sagte Lando. »Wie geht es weiter, wenn du drüben bist?«

				»Tja«, sagte Bink und hob einen Finger, »das ist im Grunde der leichte Teil.« Sie ließ den erhobenen Finger sinken, um über die Schulter zum Fenster hinaus zu deuten. »Direkt in der Mitte dieses Zimmers da drüben befindet sich ein Jaervin-Daklow-Tresor. Vermutlich haben sie ihn selbst mitgebracht – er scheint neu zu sein. Diese Dinger sind groß, schwer und nahezu unmöglich aufzubrechen. Außerdem verfügen sie über einen Touchpad-Codierer, der praktisch nicht zu hacken ist.«

				»Es sei denn?«, forschte Han.

				»Es sei denn, man kann das Touchpad sehen, wenn der Code eingegeben wird«, sagte Bink, der ein schelmisches Lächeln an den Lippen zupfte. »Unsere Freunde da drüben waren clever genug, den Tresor so zu platzieren, dass er vom Fenster wegweist, damit sie niemand von, ähm, sagen wir mal, hier aus beobachten kann.« Sie tippte sich mit einem Finger gegen die Stirn. »Allerdings waren sie nicht clever genug, um zu erkennen, dass die Innenwand des Zimmers weniger als drei Meter vom Tresor weg ist. Und besagte Wand ist unlängst mit glänzend weißer Farbe frisch gestrichen worden.«

				Einen Moment lang blieb es still im Raum. »Das ist doch ein Scherz«, sagte Zerba dann.

				Bink zuckte die Schultern. »Du kannst Stöckchen in Schmetterlinge verwandeln und deine Klamotten schneller wechseln, als die Leute blinzeln können«, erinnerte sie ihn. »Angeblich können Jedi kraft ihrer Gedanken Felsbrocken bewegen und einen dazu bringen, den eigenen Namen zu vergessen. Wir haben alle unsere besonderen Fähigkeiten. Dies ist meine.«

				»Die einzelnen Felder auf dem Touchpad werden nicht identisch vom Licht erhellt«, erklärte Tavia. »Es gibt Unterschiede bei den Emittern, außerdem Staubpartikel und Fingerfett, was die Farbe und optische Textur alles ein bisschen verändert. Wenn eine der Tasten gedrückt wird, wird dieses Licht durch etwaige Rückstände blockiert, und das Muster an der Wand dahinter verändert sich.«

				»Was braucht ihr, damit ihr das hinkriegt?«, fragte Solo.

				»Ich muss am Fenster sein, wenn sie anfangen, den Code einzugeben«, sagte Bink. »Alles, was wir dann noch tun müssen, ist, die Reflektionen zu analysieren.«

				»Und die Schatten«, ergänzte Tavia. »Wenn wir rauskriegen können, ob derjenige, der den Code eintippt, Links- oder Rechtshänder ist – und für gewöhnlich gelingt uns das –, kann man außerdem die Art und Weise deuten, wie sich die Schatten ändern, wenn er bestimmte Tasten drückt.«

				Bink verdrehte die Augen. »Tavia, du sollst den Leuten doch nicht verraten, wie der Trick funktioniert«, sagte sie mit gespielter Strenge. »Dann verlieren sie doch allen Respekt vor uns, wenn sie wissen, wie einfach das ist.«

				»Ja, absolut«, sagte Solo trocken. »Wann seid ihr so weit?«

				Bink sah Tavia an. »In zwei Stunden?«

				Ihre Schwester wirkte zwar nicht sonderlich erfreut, nickte jedoch knapp. »In zwei Stunden«, bestätigte Bink und wandte sich wieder an Solo. »Falls Villachor heute wieder einen spätabendlichen Gast erwartet und unsere Freunde von drüben ebenfalls eingeladen sind, kann ich beim Fenster sein, wenn sie zurückkommen. Anschließend bräuchte ich schätzungsweise eine halbe Stunde, um reinzukommen, den Tresor zu knacken und zu sehen, ob etwas darin ist, das uns verrät, wer diese Typen sind und was sie mit Villachor zu schaffen haben – und dann noch mal zehn Minuten, um wieder zu verschwinden.«

				»Was, wenn Villachor heute Nacht niemanden mehr empfängt?«, fragte Zerba. »Wenn er seinem bisherigen Zeitplan treu bleibt, ist das nächste Treffen erst morgen früh.«

				Bink zuckte die Schultern. »Dann machen wir es eben morgen früh.«

				»Am helllichten Tag?«

				»Das ist kein Problem«, versicherte Bink ihm. »Das Blattwerk da draußen ist dicht genug, um mich vor den Blicken der meisten Leute zu verbergen.«

				»Ich mache mir auch eher Sorgen um die Leute, die nicht zu den meisten gehören«, murmelte Zerba.

				»Falls es sich nicht umgehen lässt, könnte ich uns vielleicht eine weitere Nacht lang hier einquartieren«, sagte Rachele zweifelnd. »Das wird allerdings knifflig.«

				»Wartet mal«, sagte Lando, der sich ruckartig aufrichtete, die Augen aufs Fenster gerichtet. »Sieht aus, als würden sie aufbrechen.«

				Bink drehte sich um und reckte den Hals. Das Licht im Zimmer war an, und die Schatten an der Rückwand bewegten sich genug, um zu zeigen, dass jemand dort drüben gerade den Tresor öffnete. Sie hob das Elektrofernglas an die Augen und konzentrierte sich auf den Schatten. Ja, entschied sie, es würde funktionieren. Zwar würde sie direkt am Fenster sein müssen, um die Bewegungen zu deuten und den Tastendruck zu entschlüsseln, aber ihr Ziel war ja ohnehin das Fenster. Das Licht und die Schatten verlagerten sich, um das Öffnen und Schließen der Tresortür zu dokumentieren. Der Rücken des Mannes gegenüber kam in Sicht … Sie versteifte sich. Das war kein Mensch. Das Gesicht, das einen flüchtigen Moment lang durch ihr Blickfeld huschte, war grün geschuppt, mit einer Masse zu einem Zopf zusammengebundenen schwarzen Haars, das seinen Rücken hinunterreichte.

				Irgendwo in dem Bereich, in dem Kell und Zerba saßen, ertönte ein scharfes Keuchen. »Ist das etwa …«

				»Das ist ein Falleen«, bestätigte Eanjer mit grimmiger Stimme. »Was zum Imperium macht ein Falleen hier?«

				»Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Solo ihn. Doch er klang nicht minder aufgeregt als Eanjer – oder weniger aufgeregt, als Bink es war, was das betraf. Natürlich gab es Falleen überall im Imperium, genauso wie Rodianer und Duros und sogar Wookiees. Doch so nah beim Imperialen Zentrum war die Wahrscheinlichkeit unangenehm hoch, dass jeder Falleen im Dienste der …

				»Immer mit der Ruhe?«, echote Kell. »Ein Falleen bedeutet, dass wir es mit der Schwarzen Sonne zu tun haben.«

				»Nicht unbedingt«, sagte Winter. Von ihnen allen schien sie diejenige zu sein, die am ehesten so etwas wie einen kühlen Kopf bewahrte. »Abgesehen davon ist Prinz Xizor momentan nicht der einzige einflussreiche Falleen in der Galaxis. Die meisten Angehörigen dieser Spezies haben mit der Schwarzen Sonne nicht das Geringste zu schaffen. Tatsächlich gibt es sogar Gruppierungen, die aktiv versuchen, die einstige Ehre der Falleen wiederherzustellen, indem sie ihn zu Fall bringen.«

				Chewbacca knurrte.

				»Nun, gewiss, die meisten dieser Gruppen stehen vermutlich auf Vaders Gehaltsliste«, stimmte Solo zu. »Aber das heißt nicht, dass sie nicht da draußen sind.«

				»Und ich wette, sie bereiten Xizor echtes Kopfzerbrechen«, murmelte Kell.

				»Du kannst dich ja gern für sie verbürgen, wenn du willst«, bot Zerba an.

				Kells Kiefer verkrampfte sich. »Nein«, sagte er. »Besten Dank.«

				»Falls das irgendwie eine Hilfe ist: Ich denke, dass sich bloß dieser eine Falleen in der Suite aufhält«, verkündete Rachele mit einem Blick auf ihr Datapad. »Wenn ich mir die Daten vom Zimmerservice so ansehe, entdecke ich dabei bloß eine einzige Bestellung pro Essenszeit, die ein Falleen wählen würde. Das übrige Essen passt eher zu Menschen.«

				»Zu wie vielen Menschen?«, erkundigte sich Lando. »Mit wie vielen Leuten haben wir es hier zu tun?«

				Racheles Lippen bewegten sich, während sie im Stillen durchzählte. »Ich würde sagen, mit zehn bis zwölf, zuzüglich unseres Falleen.«

				»Vielleicht hat der Falleen ja gar nicht das Sagen«, überlegte Tavia.

				»Mach dir nichts vor«, sagte Dozer. »Wenn die Schwarze Sonne dahintersteckt, hat der Falleen mit Sicherheit das Kommando.«

				»Nach allem, was ich höre, tummeln sich in den Reihen der Schwarzen Sonne auch jede Menge Menschen«, merkte Eanjer an. »Aber wenn wir es hier tatsächlich mit der Schwarzen Sonne zu tun hätten, was würde das für unseren Plan bedeuten?«

				»Momentan noch gar nichts«, sagte Han. »Wir müssen nach wie vor in Erfahrung bringen, welcher Natur seine Verbindung zu Villachor ist, und dafür müssen wir nach wie vor einen Blick in diesen Tresor werfen. Bink?«

				»Ich bin dabei«, versicherte Bink ihm und erhob sich. »Und jetzt bitte ich euch alle, eure Unterhaltung anderswo fortzusetzen.«

				»Wir gehen nirgendwohin«, beharrte Kell.

				»Oh doch, das tut ihr«, sagte Bink nachdrücklich. »Ich muss meine Ausrüstung bereitlegen und testen, und ich will nicht, dass jede Menge große, nervöse Füße drüberlatschen.«

				»Abgesehen davon haben wir alle selbst Aufgaben, die es zu erledigen gilt«, fügte Solo hinzu, der ebenfalls aufstand. »Rachele, wie sieht’s mit den allgemeinen Sicherheitsvorkehrungen im Hotel aus?«

				»Die sind ein wenig lax«, antwortete Rachele, während sie sich wiederum mit ihrem Datapad beschäftigte. »Sieht so aus, als bräuchte man lediglich eine Schlüsselkarte, um von der Lobby hochzufahren. Außerdem gibt es anscheinend außer in der Eingangshalle und in den Gesellschaftsbereichen keinerlei Überwachungsholokameras.«

				»Wie praktisch.« Solo schaute zu Zerba hinüber. »Denkst du, du kannst uns eine Schlüsselkarte besorgen?«

				Zerba schnaubte verächtlich. »Bei all den Gästen, die die ganze Zeit über rein- und rausgehen? Das reinste Kinderspiel.«

				»Gut«, sagte Solo. »Rachele, ich möchte, dass du in unsere Suite zurückkehrst und Villachors Anwesen im Auge behältst. Gib uns Bescheid, wenn der Falleen und sein Konvoi eintreffen und wieder aufbrechen.«

				»Klingt, als würde ich den langweiligen Job kriegen«, erwiderte Rachele.

				»Nur keine Sorge. Ich habe noch eine andere Aufgabe für dich, um dich bei Laune zu halten«, versicherte Solo ihr. »Winter, Eanjer, ihr begleitet sie. Chewie, du und Lando, ihr bleibt hier bei Bink und Tavia. Zerba, Kell, Dozer – ihr kommt mit mir.«

				»Eigentlich würde ich lieber hierbleiben, anstatt mit Rachele zu gehen, falls das möglich ist«, erklärte Winter.

				»Gibt’s dafür irgendeinen besonderen Grund?«, fragte Han.

				»Wie ich bereits sagte, weiß ich so einiges über Sicherheitssysteme.« Winter wies mit dem Kopf auf Bink. »Natürlich nicht so viel wie Bink und Tavia. Aber drei Paar Augen sind besser als zwei, und vielleicht fällt mir irgendetwas auf, das ihnen entgeht.«

				Solo sah Bink an und hob in einer stummen Frage seine Augenbrauen.

				»Mir soll’s recht sein«, sagte Bink und musterte Winter. Denn natürlich hatte die weißhaarige Frau recht, was den Zusammenhang zwischen Erfolg und der Anzahl sachkundiger Augen vor Ort anging. Abgesehen davon arbeitete Bink nicht gern mit rätselhaften Leuten zusammen. Winter hierzubehalten gab ihr vielleicht die Möglichkeit, ein besseres Gespür für sie zu entwickeln.

				»Na gut«, sagte Solo. »Chewie, Lando – haltet die Augen nach Ärger offen. Für alle anderen gilt: Wir haben einiges zu erledigen. Also an die Arbeit!«

			

		


		
			
				

				6. Kapitel

				Der Himmel hatte sich weiter verfinstert, bis schließlich die Nacht hereinbrach, auch wenn die Straßen und Gebäude von Iltarr-Stadt so hell erleuchtet waren wie eh und je – was sich als Problem erweisen könnte, wie Winter durch den Kopf ging, während sie ein gutes Stück vom Fenster weg stand und hinausschaute.

				Nicht dass es so einfach gewesen wäre, Bink in voller Tarnmontur zu entdecken. Tatsächlich fiel es selbst Winter schwer, ihre Position im Auge zu behalten, obwohl sie wusste, wo sie sich befand. Meistens drückte Bink sich dicht an einen der hohen Bäume da draußen, und die Kleidung, die sie gewählt hatte, verschmolz nahezu perfekt mit dem Licht- und Schattenspiel der Stadt. Nur, wenn sie zwischen den Bäumen umherschwang, war sie richtig zu sehen, und diese Momente waren schnell vorüber. Aber es gab sie, und etwas an der Helligkeit der Stadtlichter, kombiniert mit der instinktiven Angst vor der Nacht machte diese Mischung besonders gefährlich.

				»Scheint ja alles gut zu laufen«, murmelte Tavia neben ihr.

				Winter nickte. Äußerlich war Tavia genauso gelassen, wie Bink es gewesen war, als sie aus dem Fenster schlüpfte und ihre Kletterpartie am Rand des Parks entlang begann. Doch unter der ruhigen äußeren Fassade sorgte Tavia sich um ihre Schwester – das konnte Winter an den unruhigen Blicken erkennen, die die andere Frau aus dem Fenster warf, daran, wie sie lautlos mit den Fingern trommelte und wie sie auf den Fersen leicht vor- und zurückwippte, selbst wenn sie versuchte stillzustehen.

				Den anderen entging das ebenfalls nicht. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums grollte Chewie beruhigend, und Lando schaute von seinem Datapad auf. »Sie kommt schon klar«, versicherte er Tavia. »Sie hat so etwas schon tausend Mal gemacht.«

				»Ich weiß«, sagte Tavia angespannt. »Aber normalerweise bin ich dabei direkt bei ihr. Na ja, nicht direkt bei ihr, aber … Du weißt, was ich meine. Ich stehe mit ihr die ganze Zeit über in Kontakt und halte die Augen offen, um sicherzustellen, dass alles glattgeht.« Sie schüttelte den Kopf. »Einfach nur zuzusehen, sorgt dafür, dass ich mich hilflos fühle. Hilflos und nutzlos.«

				»Macht ihr beide das schon lange?«, fragte Winter.

				»Seit wir zehn sind«, sagte Tavia. »Keine Einbrüche, anfangs nicht. Aber dieses ganze Leben-am-Rande-der-Gesellschaft-Zeug.« Sie warf Winter einen Seitenblick zu. »Wir hatten keine andere Wahl«, fügte sie leicht defensiv hinzu. »Unser Vater fiel in den Klonkriegen, und Mama starb einige Jahre darauf. Andere Verwandte und Freunde hatten wir nicht. So galt es: entweder das oder verhungern.«

				»Zum Glück zeigte sich, dass Bink auf diesem Gebiet einige verborgene Talente besitzt«, murmelte Lando.

				Winter musterte Tavia und bemerkte dabei die Verkniffenheit rings um ihren Mund. »Und außerdem hat sie festgestellt, dass sie Spaß daran hat?«

				Tavia senkte den Blick. »Warum sollte sie keinen Spaß daran haben?«, fragte sie. »Jeder macht doch gern das, worin er besonders gut ist.« Sie schenkte Winter ein müdes Lächeln. »Ich bin sicher, das gilt auch für dich.«

				»Ich schätze, schon«, entgegnete Winter und schaute wieder zum Fenster hinüber. Schemenhaft konnte sie eine Bewegung erkennen: Bink war ihrem Ziel um einen Baum näher gekommen.

				Ja, Winter mochte ihren Job – zumindest früher einmal. Aber es gab das Vergnügen, und es gab die Leidenschaft, und es gab die Pflicht. Im Augenblick war die Pflicht jedoch alles, was Winter noch geblieben war. Die Pflicht und ein siedender Hass, den sie nicht empfinden wollte, nicht zuletzt, weil sie sich derlei Gefühle überhaupt nicht leisten konnte. Alderaan. Ihre Heimat, ihre Freunde, ein Leben voller Erinnerungen. Alle und alles von einst – vergangen.

				Ein roter Schleier huschte durch Winters Blickfeld, voll von den flüchtigen Impressionen Tausender Gesichter, die sie nicht vergessen konnte, und einer Million Erinnerungen, die bis in alle Ewigkeit von Feuer und Blut besudelt waren. Winters vollkommenes Gedächtnis, ihre Fähigkeit, sich Ladeverzeichnisse mit einem einzigen Blick einzuprägen und problemlos die komplexesten Baupläne oder Transferoperationen wiederzugeben, hatte Prinzessin Leia und die übrigen Anführer der Rebellenallianz stets mit Bewunderung erfüllt. Keiner von ihnen hatte den schrecklichen Nachteil realisiert, den es mit sich brachte, wenn man nicht imstande war, irgendetwas zu vergessen.

				Vor langer Zeit hatte Winter gelegentlich versucht, einigen der Leute, mit denen sie zu tun hatte, begreiflich zu machen, wie es wirklich war, mit ihrer Gabe zu leben. Doch dieses sinnlose Unterfangen hatte sie längst aufgegeben. Die einzige Ausnahme von dieser Regel war Leia. Die Prinzessin besaß selbst genug beunruhigende Erinnerungen, dass sie möglicherweise tatsächlich verstand, welche Bürde Winter trug, und sie akzeptierte – zumindest, falls sie noch lebte.

				Weitere Eindrücke flackerten in Winters unlöschbarem Gedächtnis auf, Bilder und Ereignisse von all den Malen, bei denen sie und Leia miteinander gespielt, gearbeitet oder Ärger mit Leias Vater Bail bekommen hatten, während sie zusammen aufwuchsen. War Leia auf Alderaan gewesen, als dieses wahnsinnige Monster Tarkin den Planeten vernichtet hatte? Das war die entscheidende, schreckliche Frage. Sie wusste, dass Leia sich etwa zu dieser Zeit in der Gegend aufgehalten hatte, aber vielleicht war sie ja auf irgendeine andere Mission geschickt worden, bevor ihre Welt zerstört wurde. So oder so, Winter wollte unbedingt die Wahrheit wissen, damit sie entweder Erleichterung erfuhr oder Leias Antlitz der Sammlung blutgetränkter Bilder in ihrem Kopf hinzufügen konnte. Ungewissheit war für sie das Schlimmste, ein Feind, der Konzentration, Kraft und Entschlossenheit kostete.

				Doch leider hatte Winter keine Möglichkeit, die Wahrheit in Erfahrung zu bringen. Alles, was sie wusste, war, dass Alderaan vernichtet worden war, dass das Gerücht ging, der Todesstern sei zerstört worden, und dass weder die Imperialen noch die Allianz bislang so recht wussten, wie sie auf die in beiderlei Hinsicht unerwartete Situation reagieren sollten.

				Doch wer umgekommen war und wer überlebt hatte, vermochte Winter nicht zu sagen. Die Leute, mit denen sie bei der Beschaffungsdivision zusammengearbeitet hatte, waren absichtlich von der Kommandostruktur der Allianz und sämtlichen Kommunikationsverbindungen isoliert worden. Bis das Imperiale Zentrum eine Art offizieller Verlautbarung herausgab oder sie die gewünschten Informationen über die weniger offiziellen, aber für gewöhnlich zutreffenderen Kanäle des Hauptquartiers der Allianz erhielt, konnte Winter nichts weiter tun, als sich zu sorgen, zu hoffen und zu beten – und weiterhin den Job zu erledigen, den sie übernommen hatte. Fürs Erste bedeutete das, ihre Tarnung als Schmuggelhelferin aufrechtzuerhalten und zu tun, was immer Mazzic von ihr verlangte, selbst wenn die entsprechende Aufgabe nicht das Geringste damit zu tun hatte, das Imperium zu stürzen, das sie so zu verachten gelernt hatte.

				Als Rachele schließlich meldete, dass der aus drei Landgleitern bestehende Konvoi Gut Marmorwald wieder verlassen hatte, hatte Bink die hintere Ecke des Parks erreicht. Als Han aus dem Innern des Lulina berichtete, dass der Konvoi eingetroffen war, war sie noch zwei Bäume weit von ihrem Zielfenster entfernt. Sie hockte mehr oder minder bequem auf dem Baum, den sie sich für diese Mission ausgesucht hatte, drei Meter vom Fenster weg, als das Licht in der Suite anging und der Falleen, den sie schon zuvor gesehen hatte, mit großen Schritten in den Raum marschiert kam.

				»Keine Sorge, sie schafft das schon«, ertönte Landos beruhigende Stimme von hinten.

				Winter sah sich um. Er war vom anderen Ende des Zimmers herübergekommen und stand jetzt zwischen ihr und Tavia – näher als nötig, wesentlich näher, als Winter Fremde nach Möglichkeit an sich heranließ.

				Gleichwohl, seine Augen waren nicht auf sie gerichtet, sondern auf die Fenster auf der anderen Seite des Parks. »Ich habe sie schon verrücktere Aktionen durchziehen sehen als die hier«, fuhr er fort. »Wie ich schon sagte, sie hat Talent.« Er wandte den Blick gerade lange genug ab, um Winter ein charmantes, leicht schurkisches Lächeln zuzuwerfen. »Das gilt für beide«, verbesserte er sich und legte Tavia eine Hand auf die Schulter.

				»Ja«, sagte Winter, die sich ebenfalls wieder dem Fenster zuwandte. Es war zwar ärgerlich, jedoch wenig überraschend, dass Han klug genug gewesen war, darauf zu bestehen, dass die Gruppe sich mit Vornamen ansprach. In den Verbrecherdatenbanken, die sie sich im Laufe der Jahre eingeprägt hatte, gab es nicht weniger als fünfzehn Landos, und den meisten dieser Akten mangelte es bedauerlicherweise an anständigen Holobildern. Sie fragte sich flüchtig, ob dieser Lando einer dieser fünfzehn war – oder einer, der der Aufmerksamkeit der Imperialen bislang erfolgreich entgangen war.

				Der Falleen gegenüber hatte inzwischen seinen Mantel abgestreift, um darunter eine teuer aussehende, oberschenkellange Tunika zum Vorschein kommen zu lassen. Winter studierte seinen Hals, in der Hoffnung, irgendwo eine Clan- oder Syndikatstätowierung zu entdecken, die ihr einen Hinweis auf seine Identität oder Zugehörigkeit lieferte. Bei einigen Falleen-Gruppierungen war das nichts Ungewöhnliches. Doch da war nichts, zumindest nichts, das sie aus dieser Entfernung ausmachen konnte. Der Falleen ließ den Mantel auf einen niedrigen Tisch neben der Zimmertür fallen, ehe er in eine Hüfttasche griff und ein seltsam aussehendes Datapad daraus hervorzog, das er neben den Mantel legte. Er zog einmal die Schultern hoch, als ob er das Restgewicht des Mantels abschütteln wollte, trat zum Tresor und verschwand auf der anderen Seite.

				Stirnrunzelnd musterte Winter das Datapad. Irgendetwas daran kam ihr bekannt vor. Dann versteifte sie sich abrupt. »Elektrofernglas!«, schnappte sie, riss den Blick vom Datapad los und schaute sich hektisch um. Wo waren die verdammten Dinger?

				»Hier«, sagte Tavia und drückte ihr eins in die Hand.

				Winter hielt es sich vor die Augen, während ihre Finger die Fokuskontrolle bedienten. Das Bild stabilisierte sich, dann tauchte von der Seite her eine Fremdweltlerhand auf und zog das Datapad mit einem Ruck aus ihrem Blickfeld. Bevor sie das Fernglas neu fokussieren konnte, war der Falleen schon wieder um die Seite des Tresors herum verschwunden, zusammen mit dem Datapad.

				»Was ist los?«, fragte Tavia angespannt. »Stimmt irgendwas nicht?«

				»Dieses Datapad«, sagte Winter, ließ das Elektrofernglas sinken und schaute zu dem Abschnitt des Fußbodens hinüber, wo Bink und Tavia ihre Ausrüstung ausgebreitet hatten. »Ich muss mir das Gerät näher ansehen, um ganz sicher zu sein. Doch wenn es das ist, wofür ich es halte, stecken wir in Schwierigkeiten.«

				»Aber Bink kann es nicht mitnehmen«, wandte Tavia ein. »Die Energiesensoren …«

				»Ich weiß«, schnitt Winter ihr das Wort ab, stieß ihr das Elektrofernglas wieder in die Hände und eilte zum Equipment hinüber. »Ich muss zu ihr.«

				»Aber wie?«, fragte Lando. »Bink hat das einzige manuelle Klettergeschirr.«

				»Dann werde ich wohl improvisieren müssen.« Winter schnappte sich das energiebetriebene Enterhakengeschirr und unterzog es einer raschen Begutachtung. Wenn sie den zentralen Rahmen entfernte und dann den an der Schulter angebrachten Entfernungsmesser deaktivierte …

				Der Wookiee knurrte eine Frage.

				»Die Sache ist nicht bloß wichtig«, beharrte Winter, »sondern absolut entscheidend.« Sie packte den Zentralrahmen und schaute sich nach einem Messer um – und dann zuckte sie überrascht zurück, als der Wookiee an ihre Seite trat und ihr das Geschirr aus der Hand nahm. Drei Sekunden später hatte er den Zentralrahmen, den Entfernungsmesser und einen Teil der Verkleidung entfernt, von dem Winter nicht einmal gewusst hatte, dass er mit Energie versorgt wurde. Dann hielt er ihr das Geschirr hin, bedeutete ihr, es anzulegen, und streifte sich seinen Patronengurt von der Schulter.

				»Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«, fragte Lando. »Das ist eine ziemlich weite Strecke.«

				Chewie stieß ein ungeduldiges Brüllen aus.

				»Okay, okay«, sagte Lando hastig und hielt die Hände hoch. »Tavia, mach das Fenster auf.«

				Als sie schließlich bereit waren aufzubrechen, war das Licht in dem Zimmer gegenüber wieder erloschen. Chewie und Winter standen vor dem offenen Fenster, Bauch an Bauch, und sahen einander an. Winter war in ihrem Geschirr gesichert, dessen äußere Ankerriemen fest um die massigen Schultern des Wookiees geschlungen waren. Er blickte auf sie hinunter und grollte eine Frage, um ihr ein letztes Mal die Möglichkeit zu geben, es sich doch noch anders zu überlegen.

				Winter jedoch nickte bloß und sagte: »Ich bin bereit.«

				Chewie erwiderte ihr Nicken, und einem Moment später sprang er aus dem Fenster in die Nachtluft hinaus.

				Instinktiv rang Winter keuchend nach Atem, während sie die Hände reflexartig in das Fell rings um Chewies Brust grub. Eine scheinbar endlose Sekunde später wurde ihr Griff beinahe ruckartig losgerissen, als seine Hände und Füße gegen den nächststehenden Baum krachten. Einen Moment lang fürchtete sie, dass sie abrutschen und in den Park weiter unten stürzen würden. Dann durchlief sie ein weiterer Ruck, als es dem Wookiee gelang, sich irgendwo festzuklammern. Winter wollte gerade einen tiefen, zittrigen Atemzug nehmen, da stieß der Wookiee sich bereits mit gewaltiger Kraft wieder ab, warf seinen Körper heftig herum und sprang mit einem Satz auf den nächsten Baum in Sicht zu.

				Winter hatte sich geirrt. Sie war nicht im Entferntesten bereit für das hier. Allerdings bestand eine der Begleiterscheinungen eines vollkommenen Gedächtnisses darin, dass sie sich rasch auf neue Erfahrungen einstellen konnte, besonders auf sich wiederholende. Als sie kurz darauf das Ende ihres Gebäudes erreichten und um die Ecke bogen, wusste sie bereits genau, wann sie sich für den Aufprall wappnen, wann sie sich am Gurtgeschirr festhalten und wann sie ihren Körper entspannen musste. Außerdem hatte sie einen exakten Überblick darüber, wie viele Bäume sich noch zwischen ihnen und Bink befanden, was bedeutete, dass sie ihre Anzahl runterzählen konnte, bis diese Tortur vorüber wäre. In psychologischer Hinsicht half es ungemein, das Ziel zu kennen. Dessen ungeachtet hielt sie die Augen den Großteil der Kletterei über fest zusammengekniffen.

				Natürlich sah Bink sie kommen, und schnell wurde offensichtlich, dass sie nicht erfreut darüber war. »Was wollt ihr hier?«, verlangte sie mit einem lauten Flüstern zu wissen, als Chewie schließlich beim letzten Baum angelangt war.

				»Das Datapad da drin«, sagte Winter, die sich trotz der Einschränkungen des Gurtgeschirrs zu ihr umzudrehen versuchte. Sie stellte fest, dass Bink das Außenfenster geöffnet hatte und gerade dabei war, ein kleines, kreisrundes Loch in die Transparistahlbarriere dahinter zu schneiden. Aus diesem Blickwinkel ließ sich das zwar nur schwer sagen, aber es sah aus, als wäre sie schon so gut wie durch. »Hast du es gesehen?«

				»Ja, ich hab’s gesehen«, sagte Bink. »Na und?«

				»Ich muss es mir näher anschauen«, sagte Winter. »Es ist wichtig.«

				Binks Lippen zuckten, aber sie nickte widerstrebend. »Das sollte es besser auch sein«, warnte sie. »In Ordnung. Gebt mir zwei Minuten, sobald ich drin bin, dann könnt ihr nachkommen. Kannst du sie zum Fenster bringen, Chewie?«

				Der Wookiee knurrte bejahend.

				»Schön«, sagte Bink. »Passt aber auf, dass ihr keinen Lärm macht, wenn ihr drin seid. Und macht nur ja nichts kaputt.« Sie drehte sich um und machte sich wieder am Fenster zu schaffen.

				Im Laufe ihrer Jahre bei der Rebellenallianz war Winter selbst etliche Male irgendwo eingebrochen, allerdings meistens in weniger gesicherte Bereiche wie Lagerhäuser, in denen Nahrungsmittel oder Ersatzteile lagerten, und die meiste Zeit über war ihr dabei jemand Erfahreneres zur Hand gegangen. Sie hatte noch niemals versucht, irgendwo einzusteigen, wo es derart massive Sicherheitsvorkehrungen gab.

				Lando hatte recht gehabt. Bink besaß definitiv ein besonderes Talent. Ein Loch in die Transparistahlbarriere zu schneiden, war bloß der erste Schritt. Danach benutzte Bink eine klebrige, gummiartige Substanz, um den ausgeschnittenen Kreis aus der Abdeckplatte zu lösen. Mit zwei langen, durch die Öffnung geschobenen Sonden manövrierte sie zwei Peilsender beiseite, während sie mit einem Überbrückungskabel am Ende einer noch längeren Sonde irgendeine Art von Detektor kurzschloss, von dem Winter nicht einmal wusste, worum es sich dabei handelte.

				Als schließlich sämtliche übrigen Sensoren und Detektoren deaktiviert, gestört oder abgelenkt worden waren, betätigte Bink mit einer letzten Sonde den Öffnungsmechanismus und ließ die Transparistahlplatte aus dem Weg schwingen. Bink packte den Sims, löste ihr Gurtgeschirr von den Haftverankerungen, die sie an der Außenmauer angebracht hatte, und kletterte behände durch die Fensteröffnung ins Zimmer dahinter. Sie schob das Fenster und die Transparistahlplatte wieder so weit wie möglich zu, warf Winter einen kurzen Blick zu und huschte dann an der Seite des wuchtigen Tresors entlang.

				»Was machen wir jetzt?«, murmelte Winter Chewie zu.

				Als Antwort darauf deutete er auf den nächstgelegenen Ast.

				»Das hatte ich befürchtet«, sagte Winter und zuckte zusammen, während sie den Ast fest packte.

				Chewie wartete, bis sie bereit war, ehe er die Gurtriemen einen nach dem anderen von den Schultern gleiten ließ. Sie bewegte sich dabei vorsichtig und für ihre Verhältnisse ungewöhnlich unbeholfen um ihn herum und kletterte auf seinen Rücken, um über seine Schultern zu langen und sich an den Fellbüscheln über dem Schlüsselbein festzuklammern. Sie hatte einmal gelesen, dass das die sicherste und am wenigsten schmerzhafte Art war, um sich an einem Wookiee festzuhalten. Sie hoffte inständig, dass der Verfasser dieses speziellen Artikels sich diesbezüglich nicht irrte.

				Binks Zwei-Minuten-Countdown verstrich. Chewie grollte eine Warnung, ehe er sich von dem Baum ab- und auf das Fenster zustieß. Seine Hände bekamen die untere Fensterkante zu fassen, und sein Leib krachte so hart gegen die Seite des Gebäudes, dass Winter beinahe losgelassen hätte. Zum Glück hatte der Wookiee bereits mit dieser Gefahr gerechnet. Während sie sich bemühte, weiter festzuhalten, beugte er die Knie durch und hob unter ihr die Füße, um ihr etwas zu verschaffen, auf das sie ihre eigenen stützen konnte. Er wartete, bis ihr Griff wieder fest war, dann beugte er die Ellbogen und zog sie beide auf Augenhöhe mit der unteren Fensterkante.

				Winter packte das Fenster und schickte sich gerade an, es zu öffnen, als die Tür auf der anderen Seite des Raums aufging und ein großer, schroff wirkender Mann hereinmarschiert kam. Sie erstarrte in dem Wissen, wie schrecklich ungeschützt sie war, aber ebenso von der Gewissheit erfüllt, dass jede Bewegung dem Mann sofort ins Auge fallen würde. Offensichtlich wusste Chewie das auch, da er sich ebenfalls nicht rührte.

				Der Mann ging an der Rückwand des Tresors vorbei zu zwei Stühlen, die neben einem kleinen Tisch standen, und zog derweil ein Datapad hervor. Er wollte sich gerade setzen, wandte dem Fenster kurz den Rücken zu …

				Einen Moment später wurde Winters Blick auf ihn abgeschnitten, als Chewie den Umstand zu seinem Vorteil nutzte, dass der Mann ihnen den Rücken zukehrte, um sich wieder nach unten in eine hängende Position fallen zu lassen, sodass sie abgesehen von seinen Fingerspitzen gänzlich außer Sicht waren. Doch Winter hatte genug gesehen.

				Die gute Neuigkeit war, dass der Mann offenkundig keinen Verdacht geschöpft hatte – die schlechte, dass er wie jemand wirkte, der vorhatte, es sich für eine Weile bequem zu machen, entweder, um zu lesen, ein wenig zu arbeiten oder vielleicht auch bloß ein Nickerchen zu machen. Bink jedenfalls saß bei jeder dieser Optionen auf der anderen Seite des Tresors in der Falle.

				Winter reckte den Hals, um hinter sich zu schauen. Aus dieser Distanz und angesichts der Bäume, die ihr teilweise den Blick versperrten, vermochte sie nicht zu erkennen, ob Tavia und Lando mitbekommen hatten, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Sie konnte bloß inständig hoffen, dass dem so war – und dass ihnen irgendetwas einfiel, um ihnen aus der Patsche zu helfen.

				»Verstanden«, bestätigte Dozer. Er schaltete sein Komlink aus, zog die Treppenhaustür auf, nickte Zerba zu und marschierte dann über den üppigen Teppich in die delikaten Duftwolken, die durch den Flur im 6. Stock des Lulina drifteten. Und während er so dahinging, lächelte er im Stillen. Calrissian besaß vielleicht das Aussehen, das gewinnende Lächeln und den lässigen Charme, um so eine Nummer durchzuziehen, und vielleicht war das alles, was Solo für diesen Job brauchte – oder zumindest alles, von dem er glaubte, dass er es brauchte. Doch Calrissian war nichts weiter als ein Schmuggler und hatte hin und wieder Glück im Spiel. Raumschiffe zu stehlen, war hingegen etwas, für das man die Fähigkeiten eines richtigen Hochstaplers benötigte. Es wurde Zeit, ihnen zu zeigen, wie ein Profi so etwas machte.

				Neben den Türen des Kronenhotels Lulina befanden sich hübsche, kleine Klingelknöpfe für die Gäste – Knöpfe, die zweifellos dafür sorgten, dass in der Suite ein angenehmes, leises Zirpen oder Zwitschern ertönte.

				Dozer ignorierte den Knopf und hämmerte stattdessen mit der Faust gegen die Tür. »Hallo?«, rief er. »Eine Lieferung für Sie.« Nichts. Dozer klopfte von Neuem, in der Hoffnung, dass die mangelnde Reaktion nicht bedeutete, dass Bink geschnappt wurde und alle dort drinnen gegenwärtig zu beschäftigt waren, um an die Tür zu gehen. »Hallo?«, rief er wieder, diesmal mit einer gewissen Lautstärke. »Wie wär’s, wenn mal jemand aufmacht? Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.« Erneut hob er die Faust …

				Die Tür wurde so plötzlich aufgerissen, dass es ihn überraschte, und dann starrte er in die Mündungen zweier großer, fies aussehender Blaster.

				»Hey, hey, hey – immer mit der Ruhe«, sagte er hastig und öffnete die Hand, um ihnen zu zeigen, dass sie leer war. Ihm fiel auf, dass die Männer hinter den Blastern in jeder Hinsicht genauso groß und Furcht einflößend waren wie ihre Waffen.

				»Was willst du?«, wollte einer von ihnen wissen.

				»Blitzfracht-Kurierdienst«, sagte Dozer mit einem Nicken in Richtung des goldenen Namensschilds an seiner Jacke. »Ich habe eine Lieferung für Mencho Tallboy.« Vorsichtig hob er die kleine Sicherheitsbox, die er in der linken Hand hielt. »Ist er da?«

				Die Augen des Mannes verzogen sich zu Schlitzen, und es kostete Dozer einige Mühe, weiterhin ruhig und gleichmäßig zu atmen. Den Namen Tallboy hatte Rachele den Bestellungen beim Zimmerservice entnommen, doch es war ihr unmöglich gewesen zu bestimmen, ob es sich dabei um eine reale Person oder bloß um ein passendes Pseudonym handelte, das der Falleen und seine Leute für derart banale Angelegenheiten verwendeten. Eine vermeintliche Lieferung an eine nicht existierende Person würde jedermanns Argwohn erwecken, und das war eine Richtung, von der Dozer definitiv nicht wollte, dass das Gespräch sie einschlug.

				»Ja, der ist da«, sagte der Mann. Er zog den Blaster ein paar Zentimeter zurück und streckte die andere Hand aus. »Ich nehme das entgegen.«

				»Sind Sie Master Tallboy?«, fragte Dozer, der wie jemand zurückzuckte, der genau weiß, dass er im Begriff ist, einem bewaffneten Mann schlechte Nachrichten zu überbringen. »Es tut mir wirklich leid, aber die Anweisungen bezüglich dieser Lieferung waren ausgesprochen genau. Ich darf das Päckchen nur Mencho Tallboy persönlich aushändigen.«

				»Wessen Anweisungen?«, fragte der Mann mit noch immer ausgestreckter Hand.

				»Die des Absenders«, erklärte Dozer und klang dabei bereits ein wenig nervöser und verwirrter. »Hören Sie, ich bin bloß ein Bote. Ich mache nur, was man mir sagt.«

				Einige Augenblicke lang starrten die beiden Männer ihn weiterhin finster an. Dann zuckte der mit der ausgestreckten Hand mit den Fingern. »Datapad«, befahl er.

				»Ja, Sir«, sagte Dozer, wechselte die Box umständlich in die rechte Hand und holte mit der anderen sein Datapad hervor.

				Der zweite Mann schob den Blaster ins Halfter und nahm das Datapad entgegen, um konzentriert die Stirn zu runzeln, während er auf den Tasten herumtippte.

				Aus dem Augenwinkel heraus sah Dozer jenseits der halb geöffneten Tür zum Treppenhaus eine kleine, schwarze Kugel auftauchen, die wesentlich schneller durch den Korridor auf ihn zurollte, als es ein Gegenstand dieser Größe auf einem so dicken Teppich eigentlich tun durfte. Die Kugel prallte von der hinteren Wand ab und schnellte wieder in seine Richtung – um eine Sekunde später mit einem gleißend grellen Feuerstoß und einer Wolke wogenden schwarzen Rauchs zu explodieren.

				Bink hatte die Tresorkombination zur Hälfte geknackt, als die Tür auf der anderen Seite des Raums aufging. Ihr erster Gedanke war gleichermaßen naheliegend wie beängstigend: dass die Sache soeben mit Pauken und Trompeten aufgeflogen war und sie gleich um ihr Leben kämpfen musste. Sie drückte sich gegen den Tresor, schob die rechte Hand in ihre Hüfttasche und packte den Griff des Einklingenrads. Das war zwar keine sonderlich effektive Waffe, aber das Beste, was sie hatte.

				Zu ihrer Erleichterung wurde das Öffnen der Tür bloß von einem Paar Schritten begleitet, noch dazu ziemlich gemächlichen. Hatte derjenige, der da gerade in den Raum spaziert kam, vielleicht etwas vollkommen anderes im Sinn, als sich eine ungebetene Einbrecherin zur Brust zu nehmen?

				Ein neuerlicher Schub der Anspannung durchfuhr sie, als ihr mit einem Mal klar wurde, dass Winter eigentlich just in diesem Moment durchs Fenster hereinklettern sollte. Allerdings ließen die Schritte keinen Hinweis darauf erkennen, dass die andere Frau entdeckt worden war. Der Besucher schlenderte lässig auf der anderen Seite des Tresors vorbei, und Bink hörte das leise Geräusch von Stoff auf Leder, als der Mann sich in einen der Lesesessel sinken ließ.

				Nun saß sie ganz offiziell in der Falle. Sie leckte sich ihre plötzlich trockenen Lippen, um sie ein wenig zu befeuchten. Auf frischer Tat ertappt zu werden, gehörte zwar zu den allgegenwärtigen Gefahren dieses Jobs, aber bislang war es ihr größtenteils gelungen, solche Unannehmlichkeiten zu vermeiden. Im Hinblick darauf, dass sie es hier mit einem Falleen und vermutlich auch mit der Schwarzen Sonne zu tun hatten, galt es, eine Konfrontation um jeden Preis zu vermeiden. Sie hoffte inständig, dass Tavia noch ein Ass im Ärmel hatte.

				Achtzig Sekunden verstrichen. Bink zählte mit, und jeder einzelne Moment schien sich schier endlos in die Länge zu ziehen. Ihre Gedanken rasten, während sie verzweifelt versuchte, sich selbst einen Fluchtplan einfallen zu lassen, für den Fall, dass sie diesmal aus irgendwelchen Gründen nicht auf Tavia zählen konnte.

				Plötzlich ertönte jenseits der Stille des Raums das leise Murmeln einer fernen Stimme, die klang, als käme sie über einen Komlink-Clip. Zwar konnte Bink die Worte selbst nicht verstehen, aber mit einem Mal ertönte ein neuerliches Stoff-auf-Leder-Knarzen, als der Besucher abrupt aufstand. Bink umklammerte das Einklingenrad fester, doch die Schritte entfernten sich. Die Person marschierte einfach nur forsch durch den Raum zur Tür zurück, die sich erneut öffnete und schloss …

				Vorsichtig spähte sie um die Ecke des Tresors herum. Am Rande ihres Blickfelds konnte sie eine Bewegung ausmachen, aber das waren bloß Chewie, der sich mit einem Klimmzug wieder in Sicht hievte, und Winter, die das aufgebrochene Fenster ganz aufschob. Bink stieß vor vorübergehender Erleichterung ein leises Seufzen aus. Sie war sich vollkommen darüber im Klaren, dass das, was immer gerade anderswo in der Suite vorging, die Aufmerksamkeit des Gangsters nicht ewig fesseln würde, deshalb huschte sie geduckt zur Vorderseite des Tresors herum und machte sich wieder ans Werk.

				Sie war fast fertig, als Winter neben ihr auftauchte. »Beinahe geschafft«, flüsterte Bink leicht überrascht darüber, dass die andere Frau es durch das Fenster und quer durch den Raum geschafft hatte, ohne den geringsten Laut zu verursachen. Womöglich hatte Winter doch mehr Erfahrung in puncto krimineller Aktivitäten, als sie dachte.

				Bink tippte die letzte Zahl ein, und der Schließmechanismus ließ ein leises Klicken vernehmen. Während sie sich innerlich die Daumen drückte und darauf hoffte, dass der Tresor nicht mit einem versteckten Alarmsystem versehen war, das sie übersehen hatte, drehte sie den Hebel – als irgendwo weit entfernt das dumpfe Geräusch einer Explosion erklang. Sie drehte den Kopf ruckartig in Richtung Tür …

				»Das muss das Ablenkungsmanöver sein«, flüsterte Winter. »Beeil dich!«

				Mit zusammengebissenen Zähnen lehnte Bink sich zurück und stemmte sich dann mit ihrem ganzen Gewicht auf den Hebel. Die schwere Tür schwang schwerfällig auf, und Binks Augen weiteten sich. Der Tresor war leer! Nein, nicht ganz. Auf dem mittleren Regal lag ein sonderbar aussehendes Datapad. »Was zum …«

				Bink brach ab, als Winter an ihr vorbeigriff und das Gerät an sich nahm. Sie wich damit einen Schritt beiseite, trat ins Licht und drehte das Datapad kurz in der Hand. Dann huschte sie zurück in die Schatten und legte es in den Tresor zurück. »Zeit, zu verschwinden«, flüsterte Winter und machte sich auf den Rückweg zum Fenster.

				»Was du nicht sagst«, murmelte Bink säuerlich vor sich hin. Ein Datapad. Sie hatte ihr verkrifftes Leben für ein Datapad riskiert!

				Bink schloss den Tresor, verriegelte ihn wieder und folgte Winter durchs Zimmer. Eine Minute später war sie draußen, die Transparistahlplatte wieder in Position, das Fenster zu und die kreisrunden Stücke, die sie aus beidem herausgeschnitten hatte, wie gehabt an Ort und Stelle. Im Moment waren die Ränder der Öffnungen noch sichtbar, aber in drei Minuten würde der Klebstoff, mit dem sie sie wieder eingesetzt hatte, alles nahtlos miteinander verbunden haben, um damit nicht mehr auch nur den geringsten Hinweis darauf zurückzulassen, dass eine der Platten durchschnitten worden war. Die Haftverankerungen, die sie an der Gebäudewand für ihr Geschirr angebracht hatte, waren als Letztes dran. Ein paar Stöße aus ihrer Lösungsmittelsprühflasche genügten, damit der Steinkitt einfach schmolz.

				Dann war sie auch schon auf dem Rückweg. Sie folgte Chewie und Winter, feuerte ihre Kletterhaken ab und schwang sich so schnell von Baum zu Baum, wie es ihr eben möglich war. Wieder hatte sie einen Einsatz überstanden, und je eher sie sich wieder in der Sicherheit ihres Zimmers befand, desto froher würde sie sein. Sie konnte bloß hoffen, dass diejenigen von Solos Leuten, die gerade für das explosive Ablenkungsmanöver gesorgt hatten, es ebenfalls heil und in einem Stück zurückschaffen würden.

				Die Bombe war winzig, eine kleine Druckladung, die Kell eigens für diesen Anlass zusammengebastelt hatte. Das Ding erzeugte zwar jede Menge Rauch und Krach, richtete aber nur sehr wenig tatsächlichen Schaden an. Der Sprengsatz war an sich nicht einmal annähernd stark genug, um Dozer auch nur umzuhauen.

				Der Mann mit dem Blaster hingegen hatte der Wucht der Explosion weniger entgegenzusetzen. Er stieß gegen Dozer, der rücklings auf dem dicken Teppich landete. Die linke Handfläche des Mannes drückte fest gegen Dozers Brust, während er den Blaster ebenso fest gegen dessen linke Wange presste. Kurz darauf wurde der Lärm der Explosion vom Krach der zuschlagenden Tür zur Suite überlagert.

				Eigentlich hatte Dozer vorgehabt, irgendetwas entsetzt Klingendes zu schreien, etwas, das zu seiner Rolle als unschuldiger Unbeteiligter passte. Aber nach dem Aufprall auf dem Boden blieb ihm kaum genug Luft für ein ersticktes Keuchen. Aus dem Augenwinkel heraus sah er unter den Rauchschwaden und an den Beinen des Mannes vorbei, der jetzt neben ihm kniete, dass zwei weitere bewaffnete Männer auf die Treppe zuhasteten, ihre Blaster gezogen und im Anschlag. Im Geiste schüttelte Dozer den Kopf. Tapfere Männer, zweifelsohne ausgesprochen harte Burschen – aber auch ziemlich dämlich. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, ob ein Mann oder zwanzig in dem Treppenhaus lauerten, auf das sie zustürmten. Hätte er hier das Sagen gehabt, hätte er entweder einen Fünfmanntrupp oder überhaupt niemanden hingeschickt. Doch da drinnen führte ein Falleen das Kommando, und die Falleen waren nicht gerade dafür bekannt, für irgendeine Spezies außer der eigenen allzu viel übrigzuhaben.

				Weiter den Korridor hinunter wurde die Tür zum Treppenhaus mit einem dumpfen Krachen aufgestoßen, als die beiden Männer hineinstürmten, bereit, auf den Befehl ihres Herrn und Meisters hin zu töten oder zu sterben. Zu ihrem Glück war diesmal weder das eine noch das andere nötig. Seit die Minibombe hochgegangen war, hatten Kell und Zerba die Treppe längst verlassen.

				»Keine Sorge, wir werden deinen Freund schon kriegen«, sagte der Mann, der sich über Dozer beugte. »Was dich betrifft, so kannst du dir einiges an Kummer ersparen, wenn du jetzt gleich den Mund aufmachst.«

				»Aber ich bin bloß ein Kurier«, brachte Dozer mühsam hervor, wobei er ein gesundes Maß an Zittrigkeit in die Stimme legte, wie bei einem wirklich verängstigten Mann. »Ich bin bloß hier, um ein Paket abzuliefern!«

				»Und uns dazu zu bringen, die Tür aufzumachen, damit dein Freund eine Bombe zu uns reinrollen kann?«

				»Ich weiß nicht das Geringste von irgendeiner Bombe«, protestierte Dozer und ließ die Stimme noch ein bisschen mehr beben. Das fiel ihm nicht sonderlich schwer – nicht angesichts dieses Blasters, der gegen seine Wange scheuerte. »Hören Sie, ich habe doch hier bei Ihnen gestanden. Denken Sie, ich will in die Luft gesprengt werden?«

				Der Mann knurrte. »Gorkskin? Rede mit mir.«

				»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte jemand außerhalb von Dozers Blickfeld widerstrebend. »Ich hab hier eine Geschäftskennung, die sich mit den Datenlisten von Iltarr-Stadt deckt. Und hier ist ein mit Zeit und Ort versehener Lieferauftrag für Mencho.«

				Wieder knurrte Dozers Bewacher. »Mach das Paket auf.« Er hob die Augenbrauen. »Irgendwelche Einwände dagegen, Kurier?«

				Dozer erwog, ihn daran zu erinnern, dass die Box rechtmäßig bloß vom korrekten Empfänger geöffnet werden konnte. Unter diesen Umständen gelangte er jedoch zu dem Schluss, dass das absolut nicht zu seiner Rolle gepasst hätte. Ganz zu schweigen davon, dass es gefährlich dumm gewesen wäre. »Nein«, sagte er.

				»Gut. Gorkskin?«

				»Es ist verschlossen«, sagte Gorkskin.

				»Bist du sicher?«

				In rascher Folge loderten die Lichtblitze zweier Blasterschüsse auf, und Dozer zuckte zusammen, als die Hitze der Salven über sein Gesicht hinwegspülte. »Wohl doch nicht«, sagte Gorkskin sarkastisch. Ein weiteres Knirschen ertönte, als er die beschädigte Sicherheitsbox aufbrach. »Also, das wird dir gefallen, Wivi. Das Päckchen ist voller Bargeld. Das sind mindestens fünf- oder sechshundert Credits.«

				Der Blaster grub sich noch ein bisschen tiefer in Dozers Wange. »Sieh mal einer an«, sagte Wivi mit trügerisch gleichgültiger Stimme. »Ich frage mich, wer Mencho so sehr mag, dass er ihm Credits schickt?«

				»Außerdem alles in Münzen«, sagte Gorkskin. »Nicht auf hübschen, leicht zurückverfolgbaren Creditstreifen.«

				»Natürlich nicht«, sagte Wivi. »Versuchen wir’s noch mal, Kurier. Wer hat dich geschickt?«

				»Das sagte ich doch schon«, entgegnete Dozer, der versuchte, so ängstlich und verwirrt zu klingen, wie er nur konnte, während er sich unbehaglich fragte, ob er sich diesmal womöglich übernommen hatte. Sie hatten sich die ganzen gefälschten Unterlagen angesehen, die Rachele für eben diesen Fall in den Datapad- und Stadtaufzeichnungen platziert hatte, und kauften ihm die Sache trotzdem immer noch nicht ab. Falls Solo noch mehr in petto hatte, sollte er sich lieber sputen und schleunigst damit rausrücken. »Ich bin bloß ein Bote …«

				»Vom Blitzfracht-Kurierdienst«, warf eine neue Stimme seelenruhig ein.

				Dozer spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Oberflächlich betrachtet klang die Stimme gelassen, friedlich und überaus zivilisiert. Doch diese Aura der Zivilisiertheit war moleküldünn – und darunter lauerte etwas Kaltes, Dunkles und sehr, sehr Böses.

				»Mit allem gebührenden Respekt, Lord Aziel, Ihr solltet nicht hier draußen sein«, sagte Wivi, plötzlich mit ehrerbietiger Stimme. »Nicht, bis wir den Bereich gesichert haben.«

				»Es droht keine Gefahr«, sagte die Stimme. Dozer fiel auf, dass in den Gerüchen, die durch den Korridor waberten, ein Hauch von etwas Unbestimmtem lag. Und dann spürte er zu seiner Überraschung, wie sich sein Herzschlag verlangsamte und ihn eine neue Zuversicht erfüllte. Vielleicht konnte der Neuankömmling, dieser Lord Aziel, ihn aus seiner Zwickmühle befreien.

				»Was auch immer der Angreifer vorhatte oder im Schilde führte – er ist längst weg«, fuhr die Stimme fort. »Und dieser Mann ist nichts weiter als ein Kurier, so, wie er es behauptet.«

				»Sir, das konnten wir bislang nicht bestätigen«, meinte Gorkskin.

				»Dann machen wir das jetzt«, sagte die Stimme. »Lass ihn aufstehen.«

				Wivi bedachte Dozer mit einem letzten frustrierten, finsteren Blick. Dann nahm er den Blaster widerwillig von Dozers Wange und richtete sich auf. Nachdem er noch eine weitere Sekunde gezögert hatte, griff er nach unten und streckte die Hand aus.

				Dozer zögerte ebenfalls, für genau den Sekundenbruchteil, den ein noch immer verängstigter Unbeteiligter zögern würde, ehe er die dargebotene Hand ergriff und zuließ, dass Wivi ihn auf die Beine zog. Und während er noch seine Jacke glättete, drehte Wivi ihn halb herum, sodass er sich von Angesicht zu Angesicht dem Falleen gegenübersah, den sie zuvor von der anderen Seite des Parks aus beobachtet hatten – bloß dass der Fremdweltler jetzt nicht mehr annähernd so bedrohlich wirkte wie vorhin. Tatsächlich konnte sich Dozer, als er dem Falleen in sein grün geschupptes Gesicht und die dunkelblauen Augen blickte, nicht einmal mehr daran erinnern, warum Solo und die anderen angenommen hatten, dass er jemand war, dessentwegen man sich Sorgen machen musste. Dies hier war ein Gentleman allererster Güte und keineswegs jemand, der sich für etwas so Ordinäres wie kriminelle Machenschaften hergeben würde.

				»Bist du tatsächlich ein Bote?«, fragte Aziel.

				Dozer schluckte, und eine Woge der Schuld und des Bedauerns spülte über ihn hinweg. Der Falleen war ehrbar und fürsorglich. Auch nur in Erwägung zu ziehen, so jemanden anzulügen, kam ihm wie ein Verrat an allem vor, was richtig und schicklich war. Dennoch ermahnte ihn ein kleiner, nagender Teil seines Verstandes, dass es einen Grund dafür gab, dass Dozer jetzt hier war. Dass da etwas war, das er um jeden Preis selbst vor diesem großartigen Falleen geheim halten musste. Davon hing nicht bloß Dozers eigenes Leben, sondern auch das anderer ab. Aber vielleicht schloss das eine das andere ja gar nicht aus. Immerhin hatte Dozer die Sicherheitsbox auf Solos Geheiß hin hier mit hereingebracht, und so sagte er: »Ja, ich bin ein Bote.«

				»Für den Blitzfracht-Kurierdienst?«

				Obwohl es Blitzfracht nicht wirklich gab und Dozer buchstäblich der einzige Angestellte war, entgegnete Dozer: »Ja.«

				»Hast du irgendetwas mit dieser Explosion zu tun?«

				Die Sprengladung war Kells Werk gewesen, für das Liefersystem war Zerba zuständig, und der Plan als solcher war Solos Idee. »Nein«, antwortete Dozer also wahrheitsgemäß.

				»Sehr gut«, sagte Aziel. Er schaute die beiden finster dreinblickenden Schläger an – denn nun wurde Dozer klar, dass sie in Wahrheit nichts weiter waren als das: niedere Kreaturen, die sich verglichen mit der Anmut ihres Herrn und Meisters kaum als empfindungsfähige Wesen qualifizierten – und vollführte eine knappe Geste. »Gebt ihm sein Paket zurück und lasst ihn unbehelligt seiner Wege ziehen.«

				»Und die Credits?«, fragte Wivi.

				»Auf dem Lieferschein steht, dass sie für Mencho Tallboy bestimmt sind«, erinnerte Aziel ihn. »Also soll er sie auch bekommen.« Seine Augen funkelten. »Und dann kann er uns erklären, von wem sie stammen und wofür sie gedacht sind. In jedem Fall kann der Kurier jetzt seiner Wege gehen.«

				Dozer überkam ein Ansturm von Dankbarkeit, als Wivi ihm schweigend die beschädigte Box zurückgab. Heutzutage gab es leider viel zu wenige wahre Ehrenmänner im Imperium. Es war eine Ehre, einem davon begegnet zu sein. Erst, als er mit dem Turbolift wieder hinunter auf Straßenebene fuhr, klang dieses Gefühl langsam ab, und allmählich begriff er, was ihm gerade widerfahren war – und dass er beinahe alles ausgeplaudert hätte, wenn er auch nur einen Deut weniger vorsichtig gewesen wäre. Er zitterte noch immer, als Han sich mit ihrem Landgleiter wieder in den steten Strom des spätnächtlichen Verkehrs einfädelte.

			

		


		
			
				

				7. Kapitel

				»Dieses Gerät wird als Kryodex bezeichnet«, erklärte Winter, als sich die Gruppe schließlich wieder in ihrer Suite mit Blick auf Gut Marmorwald versammelt hatte. »Im Wesentlichen handelt es sich dabei um eine alte alderaanische Verschlüsselungseinheit, die in ein besonders modifiziertes Datapad eingebaut ist. Im Gegensatz zu herkömmlichen Verschlüsselungsmethoden, die mit Software und Überlagerungen arbeiten, sind die ständig wechselnden Signalmuster hier direkt in die Maschine eingebaut.«

				»Klingt knifflig«, kommentierte Lando.

				»Ganz zu schweigen von ineffizient«, fügte Tavia hinzu. »Wenn die Verschlüsselungsalgorithmen aktualisiert werden, kann man das ganze Ding auf den Müll werfen und ein neues basteln.«

				»Theoretisch, ja«, sagte Winter. »Aber dennoch hat dieses System zwei Vorteile. Erstens: Eine mit einem Kryodex verschlüsselte Nachricht kann auf jedem anderen Kryodex gelesen werden. Das bedeutet, dass man sich keine Sorgen darüber machen muss, die verschlüsselten Muster hin- und herzuschicken oder sie einem Boten anzuvertrauen, wenn sich an jedem Ende des Kommunikationskanals eins dieser Geräte befindet.«

				»Trotzdem könnte ein Dieb die Nachricht selbst abfangen«, merkte Tavia an.

				»Stimmt«, gab Winter zu. »Aber das würde ihm nichts bringen … denn der zweite Vorteil dieser Methode besteht darin, dass eine mit dem Kryodex verschlüsselte Nachricht nicht entschlüsselt werden kann – von niemandem. Niemals.«

				»Tatsächlich?«, fragte Lando mit einem Anflug höflicher Skepsis.

				»Tatsächlich«, bestätigte Winter mit einer Schärfe in der Stimme, die Han bislang noch nie bei ihr gehört hatte. »In den über zweihundert Jahren, in denen sie jetzt bereits Verwendung finden, wurde keine einzige Kryodex-Verschlüsselung geknackt.«

				Han nickte nachdenklich, als sich ein Teil ihrer geheimnisumwobenen Aura lüftete, und mit einem Mal verstand er diesen Eindruck von Anspannung und Traurigkeit, der sie umgab. »Persönliche Erfahrung?«, erkundigte er sich.

				Winter drehte sich zu ihm um, und einen Moment lang blickten sie sich in die Augen. Er verfolgte, wie sie einen kurzen Kampf mit sich selbst ausfocht und widerwillig eine Entscheidung traf. »Ja«, sagte sie leise. Der flüchtige Anflug von Schärfe war verschwunden, zurück blieb bloß die Traurigkeit. »Ich hatte Verbindungen zum königlichen Palast von Alderaan.«

				Ein Augenblick des Schweigens folgte, während die anderen diese Neuigkeit verdauten. Zwar wusste Han, dass die offiziellen Informationen über den einzigen Einsatz des Todessterns nach wie vor ausgesprochen dürftig waren, aber die Kunde von Alderaans Zerstörung war das Thema im HoloNet.

				»Das tut mir so leid«, murmelte Rachele schließlich.

				»Danke«, sagte Winter, als sie sich wieder gefangen hatte.

				Han fragte sich flüchtig, wie es ihr wohl möglich war, die Gedanken an die Katastrophe so schnell aus ihren Gedanken zu verdrängen. Er hatte gesehen, wie sehr das Unglück Prinzessin Leia und die anderen auf Yavin getroffen hatte, und obgleich Han selbst dabei nicht etliche Freunde und Familienangehörige verloren hatte, war es dennoch wie ein harter Schlag in die Magengegend gewesen, durch einen Schwarm Felsbrocken zu fliegen, die einst eine blühende Welt waren. Entweder besaß Winter eine bemerkenswerte Selbstbeherrschung, oder sie war ziemlich gut darin, Erinnerungen zu verdrängen.

				»Ich habe euch das nicht erzählt, um euer Mitgefühl zu wecken«, fuhr Winter fort, »sondern, wie Han schon sagte, damit ihr versteht, dass ich aus erster Hand weiß, wovon ich rede.«

				»Und wo kommt dieses konkrete Kryodex her?«, fragte Zerba. »Irgendeine Idee?«

				Winter kniff kurz die Lippen zusammen. »Angeblich gab es offiziell einhundertsiebenunddreißig Kryodexe, bis …« Sie brach ab. »Alle bis auf acht befanden sich auf Alderaan«, fuhr sie fort. »Von diesen acht befanden sich sieben in den Händen hochrangiger Diplomaten.« Sie zögerte. »Das achte verschwand vor vier Jahren. Man nahm an, es sei gestohlen worden.«

				»Dreimal dürft ihr raten, mit welchem dieser acht wir es hier zu tun haben«, murmelte Kell.

				»Hast du irgendeine Ahnung, wer das Gerät geklaut hat?«, fragte Bink.

				»Seinerzeit wurde ein potenzieller Dieb ermittelt«, sagte Winter. »Aber wir haben nie herausgefunden, ob er das Kryodex tatsächlich gestohlen hat, und falls doch, wem er es anschließend übergab.«

				»Ich vermute, die anderen wurden aus dem Verkehr gezogen, als dieses hier abhandenkam?«, fragte Lando.

				Winter nickte. »Hin und wieder wurden sie zwar noch für weniger wichtige Angelegenheiten eingesetzt, aber die komplette Verschlüsselung elementarer diplomatischer Unterlagen wurde unverzüglich auf andere Methoden umgestellt.«

				»Moment mal«, sagte Tavia plötzlich stirnrunzelnd. »Du sagst, bloß ein Kryodex wurde gestohlen?«

				»Sie hat recht«, sagte Zerba, der sich ein bisschen gerader hinsetzte. »Du sagtest doch gerade, man braucht zwei, um eine Nachricht zu schicken. Was könnte jemand mit nur einem einzigen anfangen?«

				»Vielleicht hatte dieser Jemand ja bereits Zugriff auf die diplomatisch genutzten Geräte«, mutmaßte Bink skeptisch. »Nein, das funktioniert nicht. Wenn er bereits eins hätte, warum sollte er sich dann die Mühe machen, noch ein anderes zu stehlen? Damit könnte er lediglich den Diplomatendreck entschlüsseln, den er lesen möchte, und die Nachricht an jemand anders weiterleiten, der Interesse daran hat.«

				»Ich habe keine Ahnung, was es mit dem Verschwinden des Geräts auf sich hat«, sagte Winter. »Der Grund dafür, dass wir nie in Erfahrung bringen konnten, was passiert ist, war der, dass der vermeintliche Dieb kurz nach seiner Verhaftung starb.«

				Kell erschauderte. »Reizend.«

				»Was hast du anderes erwartet?«, murmelte Dozer. Seine Stimme klang düster, während er einen grüblerischen Blick auf das große Glas Bier gerichtet hielt, das er sich eingeschenkt hatte, sobald sie wieder in der Suite gewesen waren. Soweit Han sich erinnerte, waren dies die ersten Worte, die dem Mann über die Lippen gekommen waren, seit sie gemeinsam vom Kronenhotel Lulina weggefahren waren.

				»Wie meinst du das?«, fragte Tavia.

				»Ich meine damit, dass er selbstverständlich in der Haft gestorben ist«, knurrte Dozer und starrte sie finster an. »Ich bin überrascht, dass er nicht schon auf dem Weg in die Sicherheitsverwahrung draufgegangen ist. Diese Leute sind böse, Tavia – durch und durch und abgrundtief böse. Die bringen jeden um, der ihnen in die Quere kommt.« Er ließ den Blick wieder auf seinen Drink fallen. »Einschließlich uns.«

				»Wow«, meinte Bink, die ihn eingehend musterte. »Spricht da tatsächlich Dozer, der ehemals knallharte Schiffsdieb ohne Nerven?«

				Dozer schüttelte den Kopf. »Du warst nicht dabei, Bink«, sagte er. »Du hast ihm nicht gegenüberstanden, hast ihn nicht reden hören. Ist dir klar, dass ich nur einen einzigen Sabacc-Zug davon entfernt war, die ganze Sache auszuplaudern? Und das allein aus dem Grund, weil er sich höflich danach erkundigt hat.«

				»Aber du hast uns nicht verraten, oder?«, fragte Zerba unruhig.

				»Denkst du, wenn dem so wäre, würden wir alle noch hier sitzen?«, stieß Dozer hervor. »Trotzdem war ich verdammt knapp davor – viel zu knapp. Und ich sage euch noch etwas.« Sein Blick schweifte durch den Raum, um schließlich auf Eanjer zum Ruhen zu kommen. »Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Job das Risiko noch wert ist. Wenn diese Typen rauskriegen, wer wir sind und was wir vorhaben, sind wir tot. Dann sind wir schlicht und einfach tot.«

				»Das sind keine Jedi, Dozer«, sagte Eanjer besänftigend. »Das waren Falleen-Pheromone, das ist alles. Die benutzen sie dazu, um einen zu manipulieren, damit man …« Er gestikulierte mit der gesunden Hand. »Ich weiß nicht recht. Damit man ihr bester Freund wird, ihr Sklave, was auch immer. Der springende Punkt ist, dass es ihm nichts genützt hat, und dass man, wenn man weiß, womit man es zu tun hat, dagegen ankämpfen kann.«

				»Was, wenn nicht?«, gab Dozer zurück. »Wenn ich nicht dagegen ankomme? Oder wenn er einen von euch anderen in die Finger bekommt und ihr euch dem nicht widersetzen könnt?«

				»Wir reden hier immer noch über hundertdreiundsechzig Millionen Credits«, erinnerte Bink ihn. »Was mich betrifft, so habe ich für diese Summe kein Problem damit, es mit einem ganzen Raum voller Falleen aufzunehmen.«

				»Bist du dir da so sicher?«, konterte Dozer. »Ich nämlich nicht.«

				Chewbacca knurrte.

				»Ja, lasst uns keine voreiligen Schlüsse ziehen«, stimmte Han zu. »Dozer hat recht – dass ein Falleen mitmischt, könnte Schwierigkeiten bedeuten. Aber Bink hat genauso recht – es geht hier um eine Menge Credits. Um genug Credits, damit wir alle uns ein neues Leben nach unseren eigenen Vorstellungen leisten können.«

				»Das ist, wie wenn man das perfekte Blatt auf die Hand kriegt«, murmelte Lando. »Man muss es sehen, seine Chance erkennen und dann was riskieren.«

				Han runzelte die Stirn und fragte sich, ob das möglicherweise eine Stichelei gegen ihn war. Allerdings starrte Lando bloß nachdenklich auf die Tischmitte hinab. So oder so war Lando im Moment sein geringstes Problem. Dozers ganzes Gequatsche über seine neu gewonnene Nervosität färbte allmählich auf den Rest der Gruppe ab. Wenn der Kerl nicht endlich die Klappe hielt, machte er womöglich alles zunichte – und wenn die Gruppe auseinanderfiel, hatte sich der Job erledigt. Dann würden sie auseinandergehen und sich alle wieder ihrem eigenen Leben zuwenden, und damit wäre jede Chance für Han und Chewbacca, sich Jabba endlich vom Hals zu schaffen, dahin. Er hatte nicht die Absicht zuzulassen, dass es dazu kam. Nicht, weil ein Falleen seine Finger mit im Spiel hatte, und mit Sicherheit auch nicht, weil Dozer kalte Füße bekam. »Machen wir eine kleine Pause«, schlug er vor. »Vertretet euch in der Suite die Beine, schaut auf die Stadt hinaus, holt euch einen Drink, tut, was immer ihr wollt. Denkt über alles in Ruhe nach, und dann treffen wir uns hier in einer Stunde wieder. In Ordnung?«

				»Hört sich gut an«, meinte Lando und stand auf.

				»Und falls irgendjemand einen Kontakt bei den Strafverfolgungsbehörden hat, solltet ihr vielleicht versuchen, euch mit der- oder demjenigen in Verbindung zu setzen«, schlug Rachele vor, während sich die Übrigen von den Sesseln und Sofas erhoben. »Jetzt, wo wir wissen, dass wir es mit einem Falleen zu tun haben, gibt es möglicherweise gewisse offizielle Informationen da draußen, die uns verraten, wer oder was genau unsere geheimnisvollen Gegenspieler sind.«

				»Gute Idee«, stimmte Han zu. »Rufst du ebenfalls ein paar Leute an?«

				Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Ich habe mir bereits eine Liste gemacht.«

				Eigentlich hatte Dayja vorgehabt, eine Sonde am Fenster anzubringen, sobald er den Balkon erreichte. Er wollte belauschen, was immer die Leute im Innern sagten, um dahinterzukommen, wer und was sie waren. Doch er hatte nicht damit gerechnet, sein Ziel just in dem Moment zu erreichen, als die Gruppe auseinanderzufallen drohte.

				Aber genau so war es. Sämtliche Mitglieder der Gruppe – neun Menschen, ein Wookiee und ein Fastmensch, vermutlich ein Balosar – waren auf den Beinen, verließen den Versammlungsraum in unterschiedliche Richtungen und waren anscheinend unterwegs in verschiedene Bereiche der Suite.

				Dayja murmelte einen Fluch, als er zur Seite des Balkons zurückwich, außer Sicht des Fensters. Der Wagen, den er entdeckt hatte, hatte Gut Marmorwald beobachtet und war einem unbekannten Konvoi von dort anschließend zum Kronenhotel Lulina gefolgt. Danach war der Späher hierher zurückgekehrt, ehe er und die meisten – wenn nicht gar alle – Mitglieder seiner Bande aufgebrochen waren, um sich in dem Hotel auf der anderen Seite des Parks, gegenüber dem Lulina, einzufinden. Nach einer Weile kamen einige wieder heraus, während andere sich zur Vorderfront des Hotels begaben, bevor die ganze Gruppe schließlich wieder in diese Suite zurückgekehrt war, die Dayja in der Zwischenzeit als ihr Hauptquartier identifiziert hatte.

				Für einen einzigen Tag war die Bande ziemlich viel unterwegs gewesen, besonders im Hinblick darauf, dass ihre Bemühungen – soweit Dayja das sagen konnte – offenbar keinerlei Früchte getragen hatten. Und wäre nicht diese spätabendliche Explosion im Lulina gewesen, wäre Dayja womöglich gar zu dem Schluss gelangt, dass er Besseres zu tun hatte und es der lokalen Polizei überlassen konnte, sich um die Gruppe und ihre fragwürdigen Machenschaften zu kümmern.

				Die Explosion hatte diese Entscheidung jedoch hinfällig gemacht. Für gewöhnlich hingen Bombenanschläge mit Diebstahl, Entführung, Mord oder massiven Sachschäden zusammen. Diese Detonation jedoch hatte mit alldem nicht das Geringste zu tun gehabt, und dieser Umstand erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem Vorfall um ein Ablenkungsmanöver gehandelt hatte, in drastischem Maße.

				Doch ein Ablenkungsmanöver wofür? D’Ashewl hielt sich gegenwärtig in ihrer Hotelsuite auf und durchforstete die Polizeidaten, aber bislang war er noch auf kein Verbrechen gestoßen, das womöglich durch die Explosion ermöglicht, begünstigt oder vertuscht werden sollte. Trotzdem zweifelte Dayja nicht daran, dass diese Leute etwas damit zu tun hatten. Deshalb hatte er ihre Unterkunft ausfindig gemacht, sich ein momentan leeres Zimmer drei Stockwerke über ihrer Suite gesucht und sich hinunter auf ihren Balkon abgeseilt – bloß, um festzustellen, dass seine vorgeblich unverdächtigen Informanten gerade dabei waren, für heute Feierabend zu machen.

				Dayja war immer noch dabei, sich darüber klar zu werden, was er als Nächstes tun sollte, als er bemerkte, dass einer der Bewohner der Suite – der Kerl mit der verbundenen Hand und dem halb verbundenen Gesicht – auf die Balkontür zusteuerte. Dayja ließ die Hand auf sein verborgenes Messer fallen – seine Gedanken rasten. Er konnte abhauen, sich verstecken oder zum Angriff übergehen. Oder er konnte genau das tun, wofür er hergekommen war.

				Er wartete, bis der andere Mann ganz auf den Balkon hinausgetreten war und mit den Ellbogen auf die Brüstung gestützt dastand, um seinen Blick über die Lichter von Marmorwald schweifen zu lassen. Dann ging er zwei Schritte auf den Neuankömmling zu, ohne das Fenster neben sich aus dem Auge zu lassen, um sicherzugehen, dass sie ungestört bleiben würden. »Guten Abend«, sagte er leise.

				Für den Bruchteil einer Sekunde reagierte der Mann nicht, so, als hätten seine Ohren Schwierigkeiten, eine Warnung an sein Gehirn zu senden. Dann durchlief ein abrupter Schauder den Körper des Burschen wie eine plötzliche Windbö. Er wirbelte zu Dayja herum, und sein Auge weitete sich. Entweder besaß der Mann das bescheidenste Reaktionsvermögen der Galaxis, oder er stand so massiv unter Schmerzmitteln, dass er in einem permanenten Nebel lebte. Angesichts seiner ganzen Verbände vermutete Dayja, dass Letzteres der Fall war.

				»Wer sind Sie?«, wollte der Mann mit angespannter Stimme wissen. »Nein, bleiben Sie, wo Sie sind!«

				»Ganz ruhig … Ich werde Ihnen nichts tun«, sagte Dayja beschwichtigend, während er zwei weitere Schritte vortrat. »Ich will bloß mit Ihnen reden.«

				Das einzelne Auge des Mannes warf einen flüchtigen Blick zur Scheibe hinüber, die in den Verband gebettete Augenprothese glitzerte hypnotisch im Schein der Stadtlichter. »Worüber?«

				»Über Sie.« Dayja wies auf den jetzt leeren Gesellschaftsraum. »Über die. Über euer Interesse an Avrak Villachor. Über solche Dinge.« Er hob die Augenbrauen. »Ihr seid doch an Villachor interessiert, nicht wahr?«

				Die Zunge des Mannes wischte flüchtig über seine Oberlippe. »Sind Sie einer von seinen Leuten?«

				»Absolut nicht«, versicherte Dayja ihm trocken. »Mein Name ist Dayja. Und Ihrer?«

				Wieder schweifte das Auge des Mannes zum Fenster. »Eanjer.«

				»Ein einheimischer Name, soweit ich weiß«, kommentierte Dayja. »Interessant. Was ist mit Ihren Freunden? Die meisten von denen sind nicht hier aus der Stadt, oder?«

				Eanjer runzelte die Stirn. Sein Auge schoss auf dem Balkon umher, als würde er sich mit einem Mal daran erinnern, wo sie sich eigentlich befanden. »Was wollen Sie?«, fragte er. »Wie sind Sie hier hochgekommen?«

				»Oh, lassen Sie uns nicht über mich sprechen«, schalt Dayja. »Reden wir doch lieber über Sie und Ihre Freunde. Was machen Sie alle hier in Iltarr-Stadt?«

				Eanjers Gesicht verhärtete sich. »Für Gerechtigkeit sorgen.«

				»Das ist gut«, sagte Dayja ermutigend. »Das ist sehr gut. Wissen Sie, ich selbst strebe ebenfalls stets nach Gerechtigkeit.« Er konzentrierte sich auf die Pupille von Eanjers verbliebenem Auge, in dem Wissen, dass es ihm die erste und aufrichtigste Reaktion liefern würde. »Ich bin vom Imperialen Geheimdienst.«

				Erneut weitete sich Eanjers Auge. Diesmal war Dayja ihm nahe genug, um zu sehen, wie gleichzeitig die Pupille größer wurde – wie sie größer wurde, dann aber rasch wieder ihre ursprüngliche Größe annahm. Seine Enthüllung hatte den Mann überrascht, doch er hatte sich schnell wieder gefasst. »Können Sie das beweisen?«, fragte er.

				»Ja«, erwiderte Dayja und warf seinerseits einen Blick durch das Fenster. Früher oder später würde zwangsläufig einer der anderen in das Zimmer zurückkehren, und wenn das geschah, war es nicht gut, wenn er und Eanjer dann noch hier herumstanden und plauderten. »Sagen Sie, sitzen Sie in dieser Suite fest? Oder können Sie kommen und gehen, wie es Ihnen beliebt?«

				Eanjer prustete leise. »Letzteres natürlich«, sagte er. »Dachten Sie, ich sei ein Gefangener?«

				Dayja zuckte unverbindlich die Schultern. »Spielen Sie Billard?«

				Wieder weitete sich Eanjers Pupille flüchtig, ehe sie sich wieder normalisierte. »Ja. Wieso?«

				»Unten in der Bibliothek steht ein Spieltisch. Im ersten Stock, gleich bei dem Tapcafé«, erklärte Dayja ihm. »Das wäre ein hübsch privater Ort, um sich in Ruhe zu unterhalten.«

				»Da bin ich mir sicher«, sagte Eanjer mit einer Spur von Nervosität in der Stimme.

				»Keine Sorge, ich will bloß mit Ihnen reden«, versicherte Dayja ihm. »Vielleicht könnten wir uns ja ein bisschen austauschen. Ich habe das Gefühl, dass Sie über Informationen verfügen, die für mich von Nutzen sein könnten.« Er lächelte verschlagen. »Ich weiß jedenfalls mit Sicherheit, dass ich Informationen habe, die für Sie hilfreich wären.«

				Eanjer atmete tief durch und traf eine Entscheidung. »In Ordnung«, sagte er. »Ich habe eine Stunde Zeit, bevor wir wieder zusammenkommen sollen.«

				»Gut«, sagte Dayja, während er zum Ende des Balkons hin zurückwich, wo das Klettergeschirr auf ihn wartete, mit dem er sich vorhin abgeseilt hatte. »Wir treffen uns in fünf Minuten. Falls Sie vor mir da sind, können Sie ja schon mal die Kugeln aufbauen und sich einen Queue schnappen.«

				Im Laufe der Jahre hatte Dayja eine Menge Zeit in Billard- und Fünf-Loch-Zimmern zugebracht wie dem neben dem Tapcafé des Hotels. Doch angesichts des Umstands, dass die meisten dieser Besuche dem Zweck dienten, Informationen zu sammeln oder eine Zielperson zu beschatten, anstatt tatsächlich das Spiel zu meistern, hatte er es darin nie zu sonderlicher Klasse gebracht. Trotzdem nahm er an, dass er gegen einen Mann mit einem verbundenen und möglicherweise mit einer Fremdweltlerprothese versehenen Arm eine recht gute Chance haben würde.

				Zu seiner gelinden Überraschung war dem nicht so. Nicht einmal, dass Eanjer linkshändig spielte und gezwungen war, das Ende des Queues unbeholfen auf dem bandagierten Handgelenk zu balancieren, schränkte sein Können am Billardtisch sonderlich ein. Doch das war schon in Ordnung. Tatsächlich war es sogar gut so, hatte Dayja doch schon vor langer Zeit erkannt, dass gegeneinander antretende Spieler dann am ungezwungensten plauderten, wenn sie gewannen. Und das, was Eanjer zu sagen hatte, war es sehr wohl wert, gehört zu werden.

				»Hundertdreiundsechzig Millionen, hm?«, kommentierte Dayja, während er zusah, wie Eanjer sich für seinen nächsten Stoß in Position brachte. »Das ist ein gewaltiger Haufen Credits. Und Sie sagten, die Summe soll durch elf geteilt werden?«

				»Ich sagte, dass sie zu gleichen Teilen aufgeteilt werden soll«, korrigierte Eanjer. Er tippte mit dem Queue behutsam gegen den Spielball, und Dayja verfolgte, wie die weiße Kugel gegen die halbe Drei prallte und sie sauber im Eckloch versenkte. »Ich habe nie behauptet, dass wir zu elft sind.«

				»Mein Fehler«, sagte Dayja. »Trotzdem habe ich den Eindruck, dass Ihnen mehr zusteht als nur ein einziges Stück vom Kuchen, wenn man bedenkt, dass es hier immerhin um Ihre Creditstreifen geht.«

				Eanjer zuckte die Schultern. »Hundert Prozent von nichts sind nichts«, sagte er, während er um das andere Ende des Tisches herumging. Er nahm mit dem Queue die weiße Kugel ins Visier. Diesmal zielte er auf die halbe Sechs. Er zog den Queue ruckartig zurück, um zu stoßen, doch bevor er dazu kam, gab es ein Flackern, und mit einem Schlag wurde die halbe Sechs schwarz. Gleichzeitig flackerte die schwarze Kugel am gegenüberliegenden Tischende und verwandelte sich in die halbe Sechs. Eanjer fluchte leise.

				»Zu schade«, sagte Dayja teilnahmsvoll. »Allerdings hätte es schlimmer kommen können. Ich habe schon gesehen, dass sich die schwarze Kugel just in dem Moment verwandelt hat, als der Spieler gerade dabei war, die weiße anzustoßen, ohne dass er auch nur die geringste Chance gehabt hätte, noch rechtzeitig innezuhalten. Wenn es so weit ist, bleibt dem Spieler nichts anderes, als zu fluchen, während er tatenlos mitansieht, wie er durch den eigenen Stoß die Partie verliert.«

				»Um sich dann das Gelächter seines Gegners anzuhören, nehme ich an«, sagte Eanjer und warf Dayja einen unheilvollen Blick zu, während er sich eine neue Position für seinen Stoß suchte. »Reden wir nicht um den heißen Brei herum, in Ordnung? Haben Sie vor, das zwölfte Kuchenstück zu werden?«

				»Nicht im Geringsten«, versicherte Dayja ihm. »Ich habe an Villachor und seinen unrechtmäßig erworbenen Credits keinerlei Interesse. Alles, woran ich interessiert bin, sind sein Besucher … und der kleine Schatz dieses Besuchers.«

				»Und worum genau handelt es sich bei diesem geheimnisvollen Schatz?«

				Dayja schürzte die Lippen. Die Sache war zwar nicht ungefährlich, aber bei Weitem nicht so riskant, wie sich ganz allein mit Villachor und Qazadi anzulegen. »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor«, erklärte er. »Ich erzähle Ihnen alles über die Beute und unterstütze Sie so unauffällig wie möglich, so gut ich kann, wenn Sie einwilligen, mir zu bringen, was ich haben will, sobald Sie Villachors Tresorraum geplündert haben. Im Gegenzug versprechen Sie mir, den anderen nicht zu sagen, woher Sie Ihre Informationen haben, und mich über Ihre Fortschritte künftig auf dem Laufenden zu halten.«

				Eanjer musterte ihn eingehend. »Und Sie pfuschen uns nicht in unseren Plan rein? Sie, ein Ordnungshüter, lassen uns einfach da reinspazieren und ihn ausrauben?«

				»Ja, und zwar, weil ich genau dasselbe vorhatte«, erklärte Dayja. »Auf diese Weise können wir unsere Ressourcen und Informationen bündeln und uns so hoffentlich gegenseitig helfen.«

				»Wobei meine Gruppe das ganze Risiko trägt.«

				»Und den Großteil der Beute einstreicht«, merkte Dayja an. »Abgesehen davon: Nach dieser Nummer, die ihr da heute Abend im Lulina abgezogen habt, könnte ich euch sofort hochnehmen, wenn ich wollte. Wie Sie schon sagten: Hundert Prozent von nichts sind nichts.«

				Einen Moment lang blickten sie einander schweigend an. »In Ordnung«, meinte Eanjer schließlich. »Dann lassen Sie mal hören.«

				»Natürlich«, sagte Dayja, legte seinen Queue auf den Rand des Tisches und deutete auf eine Sitzreihe an der Seite des Raums. »Setzen wir uns, und dann erzähle ich Ihnen ein wenig über eine Verbrecherorganisation namens Schwarze Sonne – und über deren geheime, höchst lukrative Sammlung von Erpressungsmaterial.«

			

		


		
			
				

				8. Kapitel

				Han starrte ihn an und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Das ist doch wohl ein Scherz«, sagte er rundheraus.

				»Sehe ich vielleicht aus, als würde ich scherzen?«, konterte Eanjer. »Ich weiß, wie unglaublich das klingt, und ich gebe unumwunden zu, dass ich nicht mit Sicherheit weiß, ob es stimmt. Aber mein Informant ist definitiv davon überzeugt, und bislang hat er sich noch nie geirrt.«

				»Und dein Informant heißt …?«, hakte Tavia nach.

				»Tut mir leid«, sagte Eanjer. »Das muss ich fürs Erste für mich behalten.«

				»Und er ist sich wirklich sicher, dass Villachor für die Schwarze Sonne arbeitet?«, fragte Dozer mit düsterer Stimme.

				»Ja, ist er«, bestätigte Eanjer. »Obwohl ich auch das nicht beweisen kann.«

				»Das musst du auch nicht«, sagte Rachele leise. »Es stimmt.«

				Han drehte sich zu ihr um, sich sehr wohl darüber im Klaren, dass alle anderen im Raum dasselbe taten. »Du wusstest es?«, wollte er wissen. »Und du hast es uns nicht gesagt?«

				»Ich wusste es nicht«, sagte sie leicht defensiv. »Aber genau wie alle anderen von Wukkars Oberschicht, vermute ich schon seit Jahren, dass diese Verbindung besteht. Als du mit Eanjers Problem zu mir kamst …« Sie zog die Schultern hoch. »Ich schätze, ich hatte gehofft, wir würden uns allesamt irren. Dass Villachor wirklich bloß gewöhnlicher, einheimischer Verbrecherabschaum ist.«

				»Um ehrlich zu sein, ergibt das einigen Sinn«, sagte Lando nachdenklich. »Nicht in Bezug darauf, wer Villachor ist, sondern dass der politische Einfluss der Schwarzen Sonne in erster Linie darauf fußt, dass sie hochrangige Funktionäre erpressen. Das ist viel einfacher und billiger, als sie zu bestechen.«

				»Und diese Unterlagen auf ein paar leicht zu transportierenden Datenkarten zu speichern, ist einfach perfekt«, stimmte Bink zu. »Selbst wenn es einem von Xizors Widersachern gelingen sollte, an die ganzen verängstigen Funktionäre heranzukommen, die in seinem Auftrag agieren, um sie sich vorzunehmen, wüsste er nicht einmal, wo er mit seiner Suche anfangen sollte.«

				»Irgendeine Idee, von wie vielen Karten wir hier reden?«, fragte Han.

				»Meinem Kontaktmann zufolge sind es angeblich fünf, die in so einer Art kunstvollem handverziertem Holzkästchen verwahrt werden, das niemand außerhalb der Reihen der Schwarzen Sonne je gesehen hat«, berichtete Eanjer. »Das ganze Ding ist so klein, dass es in eine Umhängetasche oder sogar in einen Hüftbeutel passt. Wie Bink schon sagte: leicht zu transportieren.«

				»Das würde auch das Kryodex erklären«, sagte Winter. »Die perfekte, nicht zu knackende Verschlüsselung: Man braucht beide Elemente nur dann zusammenzubringen, wenn man jemandem den speziellen Dreck zeigen will, den man über ihn in petto hat.«

				»Aber warum bewahren sie das Kryodex in einem Hotel in der Stadtmitte auf und nicht in Villachors Tresorraum wie die Daten?«, fragte Zerba. »Immerhin hat Bink ja gerade bewiesen, dass es dort um einiges weniger sicher ist.«

				»Wie ich schon sagte: Wenn man beides getrennt voneinander verwahrt, weiß niemand, wo er danach suchen soll«, entgegnete Bink. »Falls möglich, versucht man immer, den Schlüssel und das Schloss an unterschiedlichen Orten aufzubewahren.«

				»Und in diesem Fall weiß noch nicht einmal jemand, womit sie es überhaupt zu tun haben«, fügte Eanjer hinzu. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass nicht einmal mein Informant die geringste Ahnung hat, dass ein Kryodex mit im Spiel ist.«

				»Vielleicht gibt es einen anderen Grund dafür, das Kryodex dort zu verwahren«, sagte Han, in dessen Hinterkopf eine neue, interessante Idee Gestalt annahm. Falls sie das Kryodex nicht in Villachors Villa lagerten, weil der Falleen ihm nicht traute, bot sich ihnen damit möglicherweise ein komplett neuer Ansatzpunkt. »Winter, wäre es uns möglich, ein eigenes Kryodex zu basteln? Keins, das wirklich funktioniert – bloß etwas, das so aussieht, als würde es das?«

				»Sicher«, meinte Winter, die ihn nachdenklich musterte. »Im Grunde wäre das nichts weiter als die relativ simple Modifikation eines alten Comp600-Datapads – vorausgesetzt, dass wir eins auftreiben können.«

				»Hier in der Stadt sollten einige davon rumschwirren«, sagte Rachele. »Ich werde dir eins besorgen.«

				»Moment mal«, meldete Tavia sich warnend zu Wort. »Wenn ihr denkt, was ich glaube, dass ihr denkt, dann lautet die Antwort Nein. Bink geht da nicht noch einmal rein. Nicht nach Kells und Zerbas kleiner Flummipartie draußen im Flur.«

				»Zu schade, dass sie sich das Ding nicht geschnappt hat, als sie die Chance dazu hatte«, murmelte Kell.

				»Das konnte sie nicht«, sagte Tavia. »Die Energiesensoren, schon vergessen?«

				»Sie hätte ja die Energiezelle rausnehmen können.«

				»In diesem Moment wussten wir von alldem nichts, und jetzt ist es zu spät, daran noch etwas zu ändern, also werden wir auch nicht weiter darüber diskutieren«, sagte Han nachdrücklich.

				»Und selbst wenn sie das Gerät eingesackt hätte, würde das auch keine Rolle spielen«, sagte Lando. »Eine halbe Stunde nach dem Verschwinden des Kryodex wären die Daten nicht mehr auf Wukkar, sondern auf direktem Wege ins Imperiale Zentrum gewesen.«

				»Wenigstens wäre es ihnen dann nicht mehr möglich gewesen, diese Informationen gegen irgendwen zu benutzen«, merkte Kell an.

				»Unsinn«, spöttelte Lando. »Denkst du, Xizor ist so dumm, seine ganzen Knochen in einem Zwinger zu verstecken? Mit Sicherheit hat er irgendwo ein Ersatzkryodex gebunkert.«

				»Aber es wurde nur eins als gestohlen gemeldet«, erinnerte Winter ihn.

				Lando zuckte die Schultern. »Na und?«

				»Aus diesem Grund werden wir uns ja auch auf die Dateien konzentrieren und nicht auf das Kryodex«, sagte Han. »Tavia, wie schnell kannst du einen Vollspektrum-Spähemitter zusammenbasteln, und wie klein könntest du ihn machen?«

				Tavia zuckte die Achseln. »In zwei, drei Tagen. Wie klein soll er denn sein?«

				»So groß wie eine Datenkarte«, sagte Han.

				»Das ist ziemlich klein«, sagte Tavia, während ihr Blick stirnrunzelnd in die Ferne schweifte. »Aber ich denke, dass ich das hinkriege. Natürlich muss der Empfänger bei einem Sender dieser Größe in unmittelbarer Nähe sein. Nicht weiter als hundert Meter entfernt, vielleicht weniger.«

				»Das dürfte kein Problem sein«, versicherte Han ihr. »Jetzt …«

				»Was ist ein Vollspektrum-Spähemitter?«, fragte Eanjer.

				»Eine vollspektrale Sensoreinheit mit integriertem Aufnahmegerät und Blitzübertragungstransmitter«, erklärte Bink ihm. »Man schmuggelt eins dieser Babys dort ein, wo man einbrechen will, und es versorgt einen mit den relevanten Informationen über Sicherheitsvorkehrungen, Wachstationen und alles Übrige. Wenn man dann noch die richtige Frequenz wählt, geht das Signal geradewegs durch die Sensorblockfelder des Ziels hindurch.«

				»Und durch die Blitzübertragung muss man sich keine Sorgen machen, dass es von einem Sendenetz abgefangen wird«, ergänzte Tavia, ohne den Blick von Han abzuwenden. »Natürlich muss das Gerät im Tresorraum sein, um zu funktionieren. Hast du schon irgendeine Idee, wie wir das bewerkstelligen sollen?«

				»Ich arbeite daran«, versicherte Han ihr. »In Ordnung. Unsere erste Aufgabe besteht darin herauszufinden, wie genau diese Datenkarten aussehen. Rachele, du sagtest, du kennst einige der Leute, die in den letzten paar Tagen auf Marmorwald ein  und aus gegangen sind. Ist darunter vielleicht jemand, den du zum Reden bringen könntest?«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Rachele naserümpfend. »Die meisten kenne ich ohnehin bloß vom Sehen.«

				»Vielleicht kenne ich ja einen von denen«, warf Eanjer ein. »Wie lauten ihre Namen?«

				»Nun, da wäre zum einen Tark Kisima«, sagte Rachele. Ihre Augen verloren ein wenig an Fokus, als sie in ihrem Gedächtnis kramte. »Er war einer der Ersten. Außerdem habe ich Alu Cymmuj gesehen, Donnal Cuciv …«

				»Donnal Cuciv – den kenne ich«, unterbrach Eanjer sie.

				»Wer ist er?«, fragte Dozer.

				»Der Mann, der in letzter Instanz für die einreisenden Passagiere und die Frachtlisten auf dem Raumhafen von Iltarr-Stadt zuständig ist«, erklärte Rachele. »Angeblich ein ziemlich aufrechter Bürger. Ich frage mich, was Villachor gegen ihn in der Hand hat.«

				»Das spielt keine Rolle«, sagte Eanjer. »Ich kenne ihn, und ich bin sicher, dass ich ihn dazu bringen kann, mit mir zu reden.«

				»Kannst du ihn dazu bringen, über die Datenkarten zu reden, ohne dass du ihn mit der Nase darauf stößt, worum es eigentlich geht?«, fragte Han.

				»Und so, dass er anschließend nicht geradewegs zu Villachor rennt, um ihm alles brühwarm zu erzählen?«, fügte Lando hinzu.

				»Überlasst das nur mir«, meinte Eanjer und stand auf.

				»Sicher«, sagte Han stirnrunzelnd. Die Sache konnte unmöglich so einfach sein. Oder doch? »Chewie, Dozer – ihr geht mit ihm.«

				»Nein«, sagte Eanjer kopfschüttelnd. »Tut mir leid, aber das muss ich allein machen. Donnal ist ziemlich verschlossen. Wenn außer mir noch jemand dabei ist, wird er kein Wort sagen.«

				»Zumindest solltest du dich unterwegs von jemandem begleiten lassen«, sagte Rachele. »Vermutlich stehst du nach wie vor auf Villachors schwarzer Liste.«

				»Keine Sorge, ich weiß, wie ich mich von Villachor fernhalte«, sagte Eanjer und klang dabei leicht verbittert. »Ich komme schon klar.«

				Han sah Chewbacca an, aber der Wookiee grollte lediglich widerwillig seine Zustimmung. »Aber achte darauf, dass dein Komlink an ist«, sagte Han. »Und melde dich, wenn du auch nur vermutest, dass es ein Problem geben könnte. Du sagst, dein ominöser Informant weiß nichts von dem Kryodex?«

				»Richtig«, sagte Eanjer. »Tatsächlich glaube ich sogar, dass er nicht die geringste Ahnung hat, wie dieses System funktioniert. Alles, was er weiß, ist, dass die Daten vermutlich hier sind, und dass Qazadi sie hat, falls dem tatsächlich so ist.«

				»Gut«, meinte Han. »Belassen wir es dabei.«

				»Absolut.« Eanjer drehte sich um und marschierte zur Tür hinüber.

				»Einen Moment noch«, sagte Dozer unvermittelt. »Bevor er geht, möchte ich noch etwas klarstellen.«

				»Sicher«, sagte Han und bedeutete Eanjer, stehen zu bleiben. »Was gibt’s?«

				Dozer presste die Lippen zusammen. »Ich will sicherstellen, dass wir nach wie vor alle mit an Bord sind«, sagte er. »Ich meine, wir sprechen hier von der Schwarzen Sonne. Das hatte keiner von uns auf dem Zettel, als er angeheuert hat.«

				»Na gut«, stimmte Han zu und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Das war jetzt der Moment, der sie entweder zusammenschweißte oder dafür sorgte, dass alles den Bach hinunterging. »Möchte jemand dazu etwas sagen?«

				Ein kurzes Schweigen folgte. Dann sagte Bink schließlich: »Im Tresorraum sind doch nach wie vor hundertdreiundsechzig Millionen Credits, oder?«

				»Natürlich«, sagte Eanjer.

				»Dann sind wir nach wie vor dabei«, bestätigte Bink. Sie knuffte ihre Schwester. »Richtig?«

				Tavia wirkte zwar nicht allzu glücklich, nickte aber pflichtschuldig. »Richtig.«

				»Zuzüglich dessen, was immer die Erpressungsdateien wert sind«, meldete sich Winter zu Wort. »Je nachdem, wen wir als Käufer dafür finden, könnte das unsere Gesamteinnahmen mit Leichtigkeit verdreifachen.«

				»Hört sich gut für mich an«, meinte Zerba.

				»Für mich auch«, pflichtete Kell ihm bei.

				Han sah Lando an, der schweigend nickte. »Damit kommt es bloß noch auf dich an, Dozer«, sagte er. »Wenn du Probleme mit der Situation hast, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um damit rauszurücken.«

				Dozers Blick wanderte durch den Raum. Dann senkte er die Augen und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen seinen Atem aus. »Nein«, sagte er zögernd. »Wenn alle anderen mit an Bord sind, bin ich es auch, schätze ich.«

				»Du musst dich zu nichts verpflichtet fühlen«, sagte Han. »Wenn du lieber aussteigen willst, wird dich niemand daran hindern.«

				»Nein«, sagte Dozer, diesmal mit mehr Nachdruck. »Abgesehen davon brauche ich die Credits.«

				»Dann sind wir uns also einig?«, fragte Eanjer ungeduldig. »Wunderbar. Kann ich jetzt gehen?«

				Han winkte ihn bestätigend hinfort. Eanjer wandte sich wieder der Tür zu, und einen Moment später war er weg.

				»Wir sollten besser mit der Arbeit an diesem Spähemitter anfangen«, sagte Bink, erhob sich und bedeutete Tavia, ihr zu folgen. »Chewie, könntest du uns zur Hand gehen?«

				Der Wookiee grollte zustimmend, und das Trio machte sich auf den Weg zum Zimmer der Zwillinge, um Tavias Ausrüstung zu holen. Als sei ihr Abgang ein Signal für die Gruppe gewesen, sich aufzulösen, erhoben sich Winter, Kell, Rachele und Zerba ebenfalls von ihren Plätzen, sagten unisono »Gute Nacht« in die Runde und zogen sich in ihre Quartiere zurück. Dozer folgte ihnen, ohne mit jemandem zu sprechen, als er grübelnd verschwand. Dann waren Han und Lando allein.

				»Er klang nicht sonderlich überzeugt«, kommentierte Lando.

				»Er kommt schon klar«, sagte Han, während er in die Richtung spähte, in der Dozer verschwunden war. Aber Lando hatte recht. Dozer wurde allmählich nervös – nervöser, als Han ihn je zuvor gesehen hatte. »Diese Sache mit dem Falleen hat ihn ein bisschen aus dem Konzept gebracht, das ist alles.«

				»Du scheinst ihn ja ziemlich gut zu kennen.«

				»Jedenfalls gut genug«, meinte Han und richtete den Blick wieder auf Lando. »Ich dachte, du kennst ihn ebenfalls?«

				Lando zuckte die Schultern und ließ gemächlich die Reste seines Drinks im Glas kreisen. »Unsere Wege haben sich ein paarmal gekreuzt, aber das war’s auch schon. Mit Zerba habe ich bloß einmal zusammengearbeitet, bei dieser Tchine-Sache. Winter und Kell bin ich noch nie zuvor begegnet.«

				»Mazzic hat sie uns empfohlen.«

				»Mazzic hat sich auch schon geirrt.«

				»Sie sind in Ordnung«, beharrte Han. »Du musst ja nicht hierbleiben, wenn du nicht willst.«

				»Mir gefällt’s hier aber.« Lando grinste leicht. »Abgesehen davon brauchst du mich.«

				Han kam der Gedanke, das abzustreiten. Doch bedauerlicherweise hatte Lando recht. »Also, was hast du in letzter Zeit so getrieben?«

				»Nicht viel«, erzählte Lando mit einer unbestimmten Handbewegung. »Das Übliche. Mal gewinnt man, mal verliert man. Und du?«

				Han zuckte die Schultern. Ich habe zwei durchgeknallte Passagiere mitgenommen, eine Prinzessin gerettet, gegen Sturmtruppen und TIE-Jäger gekämpft, dabei geholfen, die Galaxis vor dem Untergang zu bewahren, und meinen Lohn für all diese Mühen haben mir Piraten geradewegs von meinem Schiff geklaut. Laut sagte er: »Nicht viel«, und fügte dann hinzu: »Warum bist du hier?«

				»Rachele sagte, du willst mich dabeihaben.«

				»Ja. Und warum bist du wirklich hier?«

				Lando schürzte die Lippen. »Um ehrlich zu sein, habe ich nachgedacht, weißt du … Über all die Sachen, die zwischen uns passiert sind. Und dabei kam mir der Gedanke, dass das Ganze vielleicht doch nicht so sehr deine Schuld war, wie ich seinerzeit dachte. Dass du uns nicht absichtlich über den Tisch gezogen hast, sondern einfach ein verdammt schlechtes Händchen bei der Auswahl der Leute hattest, denen du trauen kannst.«

				Han verzog das Gesicht. »Ja, dieses Problem habe ich manchmal«, gab er zu.

				»Ist mir nicht entgangen.« Lando nickte in Richtung der Tür. »Wie gut kennst du diesen Eanjer-Typen?«

				»Bin ihm vor acht Tagen das erste Mal begegnet. Allerdings hat Rachele Nachforschungen über ihn angestellt. Scheint alles solide zu sein.«

				»Hat er je erwähnt, dass Villachor der Schwarzen Sonne angehört?«, fragte Lando unverblümt. »Oder habt ihr diesen Teil der Geschichte vielleicht einfach irgendwie vergessen?«

				»Er hat nichts davon gesagt«, erklärte Han. »Aber du hast Rachele doch selbst gehört. Selbst die Oberschicht hatte keine Ahnung. Vermutlich er auch nicht.«

				»Vielleicht«, sagte Lando. »Aber jetzt wissen wir es. Und du willst die Sache trotzdem noch durchziehen?«

				»Es wäre schön, Jabba ausnahmsweise mal nicht im Nacken zu haben«, sagte Han. »Und das lässt sich nur mit Credits bewerkstelligen.«

				»Dann tauschst du also lieber verärgerte Hutts gegen verärgerte Falleen?« Lando schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht, ob das wirklich so eine Verbesserung ist.«

				»Man muss das Blatt, das man auf der Hand hat, so gut ausspielen, wie man eben kann«, meinte Han und runzelte die Stirn. »Versuchst du etwa, mich dazu zu bringen, dass ich den Job sausen lasse?«

				»Ich versuche bloß sicherzugehen, dass du dich nicht übernimmst«, sagte Lando. »Du bist ein Schmuggler, Han. Ich bin ein Glücksspieler. Wir sind weder Hochstapler noch Diebe.« Er wies ruckartig mit dem Daumen auf das andere Ende der Suite. »Und soweit ich weiß, hat von denen auch noch nie einer etwas in dieser Größenordnung abgezogen.«

				Han wusste, dass er recht hatte. Diese ganze Sache gewann allmählich Dimensionen, von denen er nie zu träumen gewagt hätte, als er den Stein ins Rollen brachte. Und die Tatsache, dass er bei so vielen anderen Leuten darauf vertrauen musste, dass sie wussten, was sie taten, machte alles nur noch schlimmer. Trotzdem war dies nicht das erste Mal, dass er anderen Leuten vertrauen musste. Normalerweise ging am Ende dennoch alles gut aus. Normalerweise. »Vielleicht nicht«, räumte er ein. »Aber gemeinsam stehen uns sämtliche Fähigkeiten zur Verfügung, die wir brauchen, um es durchzuziehen. Alles, was wir brauchen, sind der richtige Plan und ein bisschen Zuversicht.«

				»Und beides wirst du uns verschaffen?«

				»Mit Hilfe von Chewie, Rachele und Bink«, sagte Han. »Und mit deiner, wenn du dir deine Credits verdienen willst.«

				»Natürlich«, sagte Lando mit einer dieser Unschuldsmienen, die er so perfekt beherrschte. »Immerhin sind wir alte Freunde, die einen Job zusammen erledigen, richtig?« Er hob einen Finger. »Noch eine andere Sache, bevor ich’s vergesse. Vorausgesetzt, dass alles planmäßig läuft, möchte ich das Erpressungsmaterial als meinen Anteil.«

				Han starrte ihn an. »Du willst was?«

				»Du hast mich schon verstanden«, sagte Lando. »Ich kenne da einen Kerl, der gutes Geld dafür bezahlen wird.«

				»Aber ein Kryodex ist dabei nicht mit drin«, warnte Han.

				»Das wird ihn nicht stören«, versicherte Lando ihm. »Allerdings ist der Bursche ein bisschen zickig. Es wäre besser, wenn ich allein an ihn herantrete, als wenn wir das als Gruppe täten.«

				»A-ha«, sagte Han und nickte, als sich die Puzzleteile zusammenfügten. »Also, welcher Hutt ist es?«

				»Durga, wenn du es unbedingt wissen musst«, sagte Lando widerwillig. »Er ist wegen dieser ganzen Ylesia-Geschichte noch immer ziemlich sauer auf Xizor und die Schwarze Sonne.«

				»Das kommt auf Ylesia häufiger vor.«

				»Habe ich auch gehört«, sagte Lando mit einem Anflug von Sarkasmus. »Also, abgemacht?«

				Han dachte darüber nach. Selbst angesichts der Demütigung, die Durga auf Ylesia hinnehmen musste, bezweifelte er ernsthaft, dass der Hutt mehr als ein paar tausend Credits für eine Handvoll unlesbarer Datenkarten zahlen würde. Allerdings bestand durchaus die Möglichkeit, dass Lando mehr über Durgas gegenwärtige Situation und Stimmung wusste, als Han es tat. Und wenn Lando glaubte, die Chancen stünden gut genug, um dafür seinen Anteil an Eanjers Millionen aufzugeben, sollte er es ruhig versuchen. Han hatte jedenfalls mit Sicherheit kein Interesse daran, seiner eigenen Liste potenziell unzufriedener Kunden noch einen weiteren Hutt hinzuzufügen. »Klar, warum nicht?«, meinte er schließlich. »Die Karten statt Credits.«

				»Danke«, sagte Lando. Er nahm einen letzten großen Schluck aus seinem Krug und lehnte sich zurück. »Also, erzähl mir von deinem Plan.«

				Hinter ihm lag ein langer Tag, und wie es seiner Gewohnheit entsprach, war Villachor auf den Balkon seiner Privatsuite hinausgetreten, um sich ein paar Minuten lang in Ruhe zu entspannen. Es war eine kühle, stille Nacht, wolkenlos und bloß von einer launigen Brise durchweht. Um ihn her funkelten die Lichter von Iltarr-Stadt – um ihn her und über ihm, da die meisten der Gebäude an den Grenzen seines Anwesens wesentlich höher waren als seine eigene bescheidene, viergeschossige Villa. An den meisten Abenden genoss er den Anblick und malte sich aus, in irgendeiner Festung der Alten Republik auf dem Podium zu stehen und einer Armee von Bediensteten Befehle zu erteilen, die in demütigem Schweigen um ihn herumstanden.

				Heute Nacht jedoch schienen die dunklen, lichtgesprenkelten Türme grimmig auf ihn herabzustieren, und anstatt wie ein hochherrschaftlicher Gebieter fühlte er sich eher wie eine Zielscheibe in der Mitte eines Schießstands. Irgendetwas ging dort draußen vor. Irgendetwas lauerte in den Straßen der Stadt, beäugte womöglich just in diesem Moment eines der Tore seines Anwesens. Etwas, das möglicherweise alles zunichtemachen konnte, wofür er bestochen, erpresst und gemordet hatte, um es sich auf dieser Welt und in diesem Sektor aufzubauen – und er hatte nicht die geringste Ahnung, was dieses Etwas sein mochte.

				Die Anzeigetafel am Balkongeländer blinkte, um ihn darauf hinzuweisen, dass jemand nach seiner Aufmerksamkeit ersuchte: Sheqoa, sein Sicherheitschef, stand an der Tür zu den Privatgemächern und bat um Einlass. Villachor klappte die Oberseite seiner Armlehne auf, drückte die Einlasstaste und wettete wie üblich mit sich selbst, dass er diesmal hören würde, wie der Mann hinter ihm auf den Balkon trat. Doch wieder verlor er die Wette. Immerhin waren ehemalige imperiale Stoßtruppler nicht dafür bekannt, unnötigen Lärm zu verursachen.

				»Ich komme mit einem Bericht von Riston, Sir«, erklärte Sheqoa – seine Stimme kam aus kaum zwei Metern Entfernung. Er hatte den Balkon erreicht und war noch ein paar Schritte weitergegangen. »Er sagt, dass Crovendifs Glitzerstim echt ist, und er ist sich ziemlich sicher, dass es nicht von Kessel stammt.«

				»Ziemlich sicher?«, echote Villachor. »Was soll dieser Sithrotz von wegen ziemlich sicher?«

				»Tut mir leid, Sir«, sagte Sheqoa mit respektvoller, doch fester Stimme. »Aber Riston hält es für unmöglich, sich dessen hundertprozentig sicher zu sein – nicht bei etwas organisch Gewachsenem. Dafür gebe es einfach zu viele Unterschiede zwischen den Spinnen selbst. Deshalb könne er es bloß mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfundachtzig Prozent sagen.«

				Villachor blickte finster drein. Sein erster Impuls war, aufzustehen, zu Ristons kostbarem kleinem Labor zu marschieren und den Analytiker so lange an seinem dürren Hals zu schütteln, bis er mit etwas Nützlicherem herausrückte. Allerdings würde ihm das auch nichts weiter verschaffen als flüchtige Genugtuung. Sheqoas primärer Job bestand darin, für Villachors Schutz zu sorgen, doch im Laufe der Jahre hatte der kräftige Ex-Kommandosoldat ebenfalls inoffiziell die Aufgabe übernommen, als Puffer zwischen seinem Boss und dem übrigen Personal zu fungieren.

				Vermutlich war das auch gut so. Wenn es galt, durch Drohungen oder Gewalt etwas Bestimmtes zu erreichen, war Sheqoa stets an Villachors Seite, um ihm Waffen zu reichen oder die Sache selbst zu erledigen. Und wenn gerade nichts Derartiges anstand, war er trotzdem jederzeit zur Stelle, um seinen Boss daran zu hindern, Leute kaltzumachen – insbesondere kompetente Leute. Wenn Riston sagte, dass sich aus Crovendifs Probe keine weiteren Informationen ableiten ließen, stimmte das vermutlich.

				Mit einiger Mühe hielt Villachor seine reflexartigen Mordgedanken im Zaum. Stattdessen fragte er: »Was ist mit Crovendif selbst?«

				»Er hat zehn Jahre lang für uns gearbeitet, acht davon als Verkäufer, zwei als Straßenvorsteher«, sagte Sheqoa. »Anständige Erträge, aber nichts Spektakuläres.«

				»Clever genug, um auf eigene Faust so einen Schwindel durchzuziehen?«, fragte er weiter und konnte spüren, wie Sheqoa die Stirn runzelte.

				»Er ist kaum helle genug, um den korrekten Prozentsatz für sich abzuziehen«, meinte der große Mann. »Denkt Ihr, das Ganze ist ein Schwindel?«

				»Ich denke, dass das Timing ziemlich verdächtig ist«, knurrte Villachor. »Vigo Qazadi stattet uns unvermittelt einen Besuch ab, und dann, keine neun Tage später, taucht jemand auf und bietet uns Glitzerstim zu Preisen unter denen der Schwarzen Sonne an?«

				Sheqoa schwieg einen Moment lang, während er sich das durch den Kopf gehen ließ. »Dann haben wir es wohl mit dem unglückseligsten Betrüger in der Galaxis zu tun«, sagte er langsam. »Die Chancen, dass so was passiert, sind – ziemlich gering.«

				Villachor starrte mit finsterer Miene auf die Lichter der Stadt um sich herum hinaus und zwang sich von Neuem, dem Drang zu widerstehen, jemanden zu erdrosseln. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sheqoa die Feinheiten der Situation erfassen würde, und sein Sicherheitschef hatte seine Erwartungen nicht enttäuscht.

				Das Ganze war kein Zufall. Unmöglich. Entweder kam hier jemand Qazadi und der Schwarzen Sonne in die Quere, was außerordentlich töricht war – oder der geheimnisvolle Fremde gehörte zu Qazadis Leuten, und das Glitzerstim-Angebot diente dazu, Villachor auf die Probe zu stellen.

				Ein Schauder fuhr über Villachors Rückgrat. Ein Test. Aber was sollte getestet werden? Villachors Loyalität? Falls dem so war, sollte es ihm nur recht sein – Villachor würde jeden derartigen Test mit Bravour bestehen.

				Doch wie sollte er jetzt der Schwarzen Sonne zufolge vorgehen? Sollte er Qazadi von dem potenziellen Glitzerstim-Händler berichten und darauf warten, dass der Vigo ihm sagte, was er zu tun hatte? Das zeigte jedoch möglicherweise Schwäche und Unsicherheit auf Villachors Seite – schwerlich Eigenschaften, die Prinz Xizor bei einem seiner Sektorchefs sehen wollte. Sollte er sich die Sache stattdessen lieber auf eigene Faust eingehender ansehen, um das Ganze Qazadi gegenüber erst zu erwähnen, wenn seine Nachforschungen abgeschlossen waren? Aber falls Qazadi ihn dabei ertappte, würde es so aussehen, als habe er beabsichtigt, hinter dem Rücken der Schwarzen Sonne mit einem Konkurrenten ins Geschäft zu kommen – und das war der sicherste und schnellste Weg zu einem anonymen Grab.

				Was, wenn es überhaupt kein richtiges Vorgehen gab? Was, wenn Xizor sein Urteil über ihn bereits gefällt hatte und dieser Glitzerstim-Test nichts weiter war als eine Möglichkeit, Villachor den Pfad zu seinem eigenen Ende selbst wählen zu lassen? Xizor brauchte gewiss keinen extra Vorwand, um einen seiner Untergebenen zu eliminieren, aber womöglich veranstaltete er das Ganze zur puren Unterhaltung, um zu sehen, wie sich der dem Untergang Geweihte in einem Netz wand, aus dem es kein Entrinnen gab.

				Solche Gedanken sollte man nie leichtfertig abtun, hatte Qazadi bei ihrer ersten Begegnung über Villachors Bedenken gesagt, da ich dem Imperialen Zentrum schließlich nicht ohne guten Grund den Rücken kehre.

				Villachor blickte finster drein. Qazadi hatte ihm erklärt, dass es drei Gründe für seinen Besuch gab: um das Erpressungsmaterial aus dem Imperialen Zentrum fortzuschaffen und auf diese Weise Vader und Xizors andere Feinde abzuschütteln; um Qazadi selbst aus der Schusslinie diverser Intrigen zu schaffen, die dieselben Feinde derzeit im Schilde führten; und um das Material dazu zu verwenden, unter der Oberschicht und den Amtsträgern von Iltarr-Stadt noch einige weitere Sklaven wider Willen zu rekrutieren, die in Kürze auf Wukkar eintreffen würden, um am Festival der vier Ehrungen teilzunehmen.

				Drei Gründe dafür, die Reise vom Imperialen Zentrum hierher zu unternehmen – und wenn es schon drei gab, warum dann nicht gleich vier? Und wenn es vier gab, könnte der vierte Grund dann der sein, Villachors Vernichtung in die Wege zu leiten? Außerdem war da noch der Vorfall beim Kronenhotel Lulina, wo Qazadis Assistent Aziel anscheinend zum Ziel eines sonderbaren Pseudoangriffs geworden war.

				»Gibt es irgendetwas Neues wegen dieser Lulina-Sache?«, fragte Villachor.

				»Nein, Sir«, antwortete Sheqoa seltsam zögernd. »Eigentlich nicht.«

				»Eigentlich nicht?«, wiederholte Villachor scharf. »Was genau soll eigentlich nicht bedeuten?«

				»Dass die Polizei den Fall bereits zu den Akten gelegt hat«, erklärte Sheqoa gequält. »Sie haben das Ganze als Streich abgetan.«

				Villachor drehte sich im Sessel halb um und starrte finster zu dem anderen Mann empor. »Als Streich?«, wiederholte er ungläubig. »Im Gang eines Hotels explodiert eine Bombe, und die glauben, das sei ein Streich?« Er wandte sich wieder um und starrte auf die Lichter der Stadt hinaus, während er sein Komlink hervorholte. Offensichtlich war es an der Zeit, Polizeipräsident Hildebron an den Umfang der Dienstleistungen zu erinnern, die er Villachor dank der Bestechungscredits der Schwarzen Sonne schuldig war.

				»Es geschah auf Polizeipräsident Hildebrons Anweisung hin«, sagte Sheqoa beharrlich. »Nachdem er einen Anruf von Master Qazadi erhielt.«

				Villachor erstarrte, das Komlink auf halbem Wege zu den Lippen. »Master Qazadi hat die Ermittlungen einstellen lassen?«

				»Sieht ganz so aus.«

				Langsam führte Villachor das Komlink wieder zum Gürtel. Aber das war doch Irrsinn. Warum um alles in der Galaxis sollte Qazadi die Ermittler von ihren Nachforschungen abhalten? Aziel war ein getreuer Angehöriger der Schwarzen Sonne sowie ein enger Kollege des Falleen und – soweit Villachor das zu sagen vermochte – das, was für Qazadi einem Freund wohl am nächsten kam. Jedweder Logik zufolge hätte Qazadi eigentlich just in diesem Moment im Polizeihauptquartier sein müssen, um Hildebrons Büro mit Pheromonen vollzupumpen und darauf zu beharren, dass die Gefahr für seinen Kollegen und die Kryodex-Codes um jeden Preis neutralisiert werden müsse …

				Villachors Kehle schnürte sich zu. Natürlich, die Kryodex-Codes. Bloß, weil Hildebron auf der Gehaltsliste der Schwarzen Sonne stand, hieß das zwar nicht zwangsläufig, dass er auch gut in seinem Job war. Doch das war er, und eine sorgsam geführte Ermittlung konnte durchaus offenbaren, dass sich Aziel in Iltarr-Stadt aufhielt – als Hüter der Hälfte der Codes, mit denen sich das Kryodex aktivieren ließ, das Qazadi in seiner Suite unter Verschluss hielt.

				Natürlich bestand die Möglichkeit, dass eine weniger sorgsam geführte Ermittlung zum Diebstahl ebendieser Codes führen würde, wenn derjenige, wer auch immer sie zu stehlen versuchte, beschloss, es noch einmal zu versuchen. Doch anscheinend war Qazadi gewillt, dieses Risiko einzugehen. Und vielleicht tat er recht daran. Zwar musste Aziel vor jeder von Villachors Erpressungsaktionen nach Marmorwald kommen, um Qazadi dabei zu helfen, das Kryodex zu aktivieren, doch das Kryodex und die Daten selbst waren niemals in irgendeiner Form in Gefahr. Falls Aziels Codes gestohlen oder zerstört wurden, bedeutete das bloß, dass Villachor das Material nicht gegen potenzielle Zielpersonen einsetzen konnte. Das war vielleicht eine Unannehmlichkeit, aber schwerlich ein ernstes Problem.

				Gleichwohl, ob der Angriff nun gescheitert war oder es sich dabei tatsächlich lediglich um einen dummen Streich gehandelt hatte, so blieb doch die Tatsache bestehen, dass einem Funktionär der Schwarzen Sonne in Villachors Territorium der Abend ruiniert worden war – und das war nichts, das man einfach ignorieren oder abtun konnte. Und wenn die Sache mit dem Glitzerstim wirklich ein Test war, dann war dies vielleicht nichts anderes.

				»Haben wir jemanden drüben beim Hotel?«, fragte Villachor.

				»Nein«, antwortete Sheqoa. »Ich dachte, Master Qazadi habe uns angewiesen, uns von dort fernzuhalten.«

				»Das war, bevor seine Leute angegriffen wurden«, knurrte Villachor. »Ich will, dass bis Mitternacht eine Einheit beim Hotel Position bezogen hat. Stationier mindestens zwei Männer im selben Stockwerk und die anderen in allen verfügbaren Zimmern über und unter Lord Aziels Suite.«

				»Ja, Sir«, sagte Sheqoa zögerlich. »Dürfte ich Euch allerdings daran erinnern, Sir, dass uns hier ohnehin schon recht wenige Männer zur Verfügung stehen, um die Festbesucher angemessen zu kontrollieren? Eine ganze Einheit von unserem Kontingent abzuziehen, wird die Situation noch weiter verschärfen.«

				»Das ist mir gleich«, meinte Villachor mit scharfer Zunge. »Solange wir weiterhin die volle Anzahl Leute beim Tresorraum haben, spielt alles andere keine Rolle. Falls irgendwer die Feierlichkeiten als Tarnung nutzen will, um sich ins Haus zu schleichen und ein paar Löffel zu klauen, soll er es ruhig versuchen. Um solche Lappalien können wir uns auch später noch kümmern.«

				»Verstanden«, sagte Sheqoa, der offensichtlich nicht erfreut über diese Entwicklung war, es jedoch besser wusste, als das Thema weiter mit seinem Boss zu diskutieren. »Ich nehme nicht an, dass Ihr Master Qazadi dazu überreden könntet, Aziel und die anderen stattdessen hier unterzubringen? Das würde es uns wesentlich einfacher machen, für ihre Sicherheit zu sorgen.«

				Villachor spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Ja, das würde es gewiss. Tatsächlich hatte Villachor ebendiesen Umstand Qazadi gegenüber bereits bei ihrem ersten Treffen zur Sprache gebracht. Doch Qazadi hatte dem Vorschlag eine Abfuhr erteilt, unter Berufung auf eine Richtlinie der Schwarzen Sonne, dass Erpressungsmaterial und Kryodex stets getrennt voneinander aufzubewahren seien, es sei denn, eine der Dateien wurde gerade gelesen. Villachor hatte sich seine Argumentation angehört, höflich genickt und vorgegeben, Qazadis Entscheidung zu akzeptieren, obgleich er mit der Situation genauso unzufrieden war wie Sheqoa. Ihm war das Ganze stets weniger wie eine Erklärung vorgekommen als vielmehr wie eine ziemlich dünne Ausrede.

				Vielleicht hatte Qazadi ja noch einen anderen Grund dafür, Aziel von Marmorwald fernzuhalten. Vielleicht war Aziel ja nicht bloß hier, um sich um die Codes zu kümmern, sondern wartete außerdem vor Ort darauf, zuzuschlagen und Villachors Nachfolge anzutreten, sobald Villachor bei Qazadis Prüfung versagt hatte. Falls dem tatsächlich so war, war es jedenfalls schwerlich in Villachors Interesse, sich selbst dadurch zu schaden, dass er seine Ressourcen strapazierte, um Aziel zu schützen.

				Prüfungen innerhalb von Prüfungen innerhalb von Prüfungen – und noch immer hatte Villachor nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung Qazadi ihn springen sehen wollte. Einer Sache indes war er sich vollkommen sicher: Falls Qazadi auf eine ruhige, zivilisierte Machtübernahme wartete, konnte er das vergessen. »Geh noch mal zu Riston«, befahl er Sheqoa. »Sag ihm, dass ich weitere Tests haben will, bis er mir mit Gewissheit sagen kann, wo dieses Glitzerstim herkommt.«

				»Ich glaube nicht, dass es irgendwelche Tests gibt, die er noch nicht durchgeführt hat, Sir«, erwiderte Sheqoa.

				»Dann sollte er sich lieber ein paar neue einfallen lassen«, gab Villachor scharf zurück. »Geh!«

				»Ja, Sir«, sagte Sheqoa. Er wirkte nicht sonderlich glücklich, aber er erkannte einen Befehl, wenn er ihn hörte.

				»Und sag Master Qazadi und seinen Leuten nichts von alldem«, fügte Villachor hinzu. »Nicht, bis wir uns sicher sind, was hier vorgeht.«

				»Ja, Sir«, sagte der kräftige Mann. »Gute Nacht, Sir.« Er drehte sich um und schlich so lautlos davon, wie er gekommen war.

				Villachor wandte sich wieder um und verfolgte, wie Sheqoas Schatten zur Tür am anderen Ende der Zimmerflucht huschte. Dann drehte er sich mit einem nachdenklichen Zischen wieder dem Stadtbild zu. Natürlich würde Riston nichts Neues zutage fördern. Doch weitere Tests anzuordnen, würde Villachor etwas Zeit verschaffen – genug Zeit, so hoffte er, um die potenziellen Fallstricke zu durchschauen, die so offensichtlich vor ihm ausgelegt worden waren.

				Unterdessen würde in drei Tagen das Festival der vier Ehrungen beginnen, was bedeutete, dass in Kürze ganze Scharen der bedeutenden und weniger bedeutenden Bürger von Iltarr-Stadt über sein Grundstück und sein Anwesen herfallen würden. Villachor musste noch dafür sorgen, dass die Bühnen aufgebaut wurden, er hatte für die Unterhaltung zu sorgen, musste Essen und Getränke koordinieren, und außerdem galt es, eine große Anzahl von Funktionären heimlich, still und leise in seine Villa zu schaffen, um sie zu bestechen, ihnen zu drohen oder sie zu erpressen, je nachdem, was nötig war, um seine Ziele zu erreichen.

				Er schwor sich, dass nach dem Fest selbst Xizor zugeben musste, dass Villachor – und nur Villachor – am besten wusste, wie man in diesem Sektor die Geschäfte der Schwarzen Sonne betrieb. Falls Qazadis Plan dann immer noch war, ihn zu stürzen, würde er feststellen, dass Villachor ein wesentlich hartnäckigerer Widersacher war, als er geglaubt hatte.

				Und falls hinter dem Glitzerstim-Köder jemand anders steckte, der sich mit diesem Trick Zutritt auf sein Territorium zu verschaffen versuchte …

				Villachor starrte die himmelhohen Lichter mit gebleckten Zähnen an. Wenn irgendjemand da draußen tatsächlich töricht genug war, sich mit ihm anzulegen, würde dieser Jemand das bereuen. Er würde es bitterlich bereuen.

				Das Schloss klackte, die Tür ging auf, und mit einer Müdigkeit, die Dayja bis zu diesem kostbaren Augenblick diszipliniert im Zaum gehalten hatte, betrat er die Suite.

				D’Ashewl wartete bereits auf ihn. Er saß am Schreibtisch im Büro. »Und? Wie ist es gelaufen?«

				»Es hat funktioniert«, sagte Dayja, während er über den dicken Teppich zum nächstbesten bequemen Sessel stapfte und sich dankbar hineinfallen ließ. Es war ein echt langer Tag gewesen. »Cuciv hat mich nicht einmal kommen sehen und schläft momentan von dem Zungenlockerer, den ich ihm verabreicht habe.«

				D’Ashewl knurrte. »Ich hoffe, du bist dir über das Risiko im Klaren, das du damit eingegangen bist«, warnte er. »Eine Herzversagensrate von achtzig Prozent sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

				»Ich weiß«, sagte Dayja, der bei der Erinnerung daran zusammenzuckte, wie der alte Raumhafenbeamte mit dem ersten Wirkungsstoß der Droge gekämpft hatte, bevor sein Herz sich schließlich stabilisierte. »Aber ich hatte keine andere Wahl. Wir mussten über die Datenkarten mit den Erpressungsdateien Bescheid wissen, und wir konnten nicht zulassen, dass Cuciv sich in irgendeiner Form daran erinnert, dass er darüber befragt wurde. Das bedeutet, dass sämtliche Verhördroiden nicht infrage kamen, genau wie Bavo Sechs, OV 600 oder irgendwas anderes aus unserem Drogenrepertoire.«

				»Und wenn er dabei gestorben wäre?«

				Dayja zuckte die Schultern. »Eanjer hatte noch zwei weitere Namen. Einer von denen hätte die Prozedur vermutlich überlebt.«

				D’Ashewl knurrte erneut. »Aber du hast erfahren, was du wolltest?«

				»Ja«, erklärte Dayja. »Standard-Datenkartengröße, mattschwarz, mit einem in glänzendem Schwarz aufgeprägten Symbol der Schwarzen Sonne auf der Vorderseite.«

				»Wie subtil«, sagte d’Ashewl ironisch. »Und so kunstvoll. Nicht unbedingt das, was man von Xizors Schergen erwarten würde. Wie groß ist das Symbol?«

				»Nun, das ist sozusagen das einzige Haar in der Suppe«, räumte Dayja ein. »Was das betrifft, war Cuciv ein bisschen vage. Deshalb wird Eanjer sein Team zwei oder drei unterschiedliche Versionen anfertigen lassen, in der Hoffnung, dass eine davon nah genug am Original dran ist, dass es passt.«

				»Nicht ideal«, sagte d’Ashewl. »Aber wenn es einer schafft, dafür zu sorgen, dass es funktioniert, dann du.«

				Einen Moment lang war es still im Raum. Dayja holte sein Messer, sein Komlink und seinen Miniblaster aus den Taschen, um sie auf den niedrigen Tisch neben dem Sessel zu legen, während er sich darüber klar zu werden versuchte, ob er zu müde war, um zu essen, oder zu hungrig, um zu schlafen. Er gelangte zu dem Schluss, dass Letzteres der Fall war. Also stand er wieder auf und ging zur Essensstation neben dem Unterhaltungsequipment am anderen Ende des Arbeitszimmers hinüber. »Irgendwelches Glück damit gehabt, anhand der Holos, die ich geschickt habe, meine neuen besten Freunde zu identifizieren?«, fragte er über die Schulter hinweg.

				»Eher nicht«, berichtete d’Ashewl. »Mein Erstaunen darüber, von wie vielen Kriminellen man in ihren Polizeiakten gerade mal den Namen findet, ist nach wie vor ungebrochen. Selbst in den Unterlagen des ISB steht nicht allzu viel drin.«

				»Offensichtlich engagieren die großen Fische gern Hacker, die eine Menge Zeit haben, um Spuren zu verwischen«, pflichtete Dayja bei.

				»Sieht ganz so aus«, meinte d’Ashewl. »Hat er schon die naheliegendste aller Fragen gestellt?«

				»Warum ich nicht einfach eine Legion der Sturmtruppen herbeipfeife und Marmorwald mit Gewalt auseinandernehme?«, fragte Dayja säuerlich. »Zwar nicht mit großen Worten, aber er hat gewisse Andeutungen in dieser Richtung gemacht. Ich habe versucht, ihm den Eindruck zu vermitteln, dass wir leider gezwungen seien, uns an die ordnungsgemäßen Rechtsverfahren zu halten. Das ganze Lied von wegen Bürgerrechte, Befugnisse und dergleichen.«

				D’Ashewl schnaubte. »Bürgerrechte und Befugnisse. Richtig.« Er seufzte. »Ich hoffe, dir ist bewusst, wie dünn das Eis ist, auf dem wir uns bewegen, Dayja. Der Direktor hat momentan ernste Probleme mit dem Gericht und ist womöglich so oder so erledigt, ob wir ihm nun das Erpressungsmaterial beschaffen oder nicht. Wenn wir direkt mit ihm in Verbindung stehen, wenn er über die Klippe geht – und bis vor neun Tagen war das noch so –, wird das für keinen von uns angenehm.«

				»Noch haben wir Zeit«, sagte Dayja nachdrücklich. »Wenn er in Erfahrung bringen kann, welcher seiner Gegner auf der Gehaltsliste der Schwarzen Sonne steht, kann er ihre Bande zum Kartell zu seinem Vorteil nutzen.«

				»Vielleicht«, meinte d’Ashewl, klang jedoch nicht sonderlich überzeugt. »Aber ob er es nun schafft, seinen Untergang noch abzuwenden oder nicht, unsere eigene Zukunft steht nach wie vor auf Messers Schneide. Wenn wir die Daten beschaffen, sind wir die Helden. Gelingt uns das nicht, spielt es womöglich gar keine Rolle, ob der Direktor nun abtritt oder nicht. Xizor wird allein schon über den Versuch erzürnt sein, ihm in die Suppe zu spucken, und solange er sich im Besitz seiner Erpressungsdaten befindet, ist er ein Respekt einflößender Widersacher.«

				»Das Leben ist nun mal ein Glücksspiel«, erinnerte Dayja ihn, während er sich für etwas entschied, das rasch zuzubereiten und ebenso rasch zu verzehren war. »Das gilt umso mehr für die Geheimdienstarbeit. Keine Sorge, die Sache wird funktionieren.«

				»Ich hoffe, dass du recht hast«, sagte d’Ashewl. »Was willst du in Bezug auf die Glitzerstim-Finte unternehmen? Das Ganze läuft bereits, nicht wahr?«

				»Ja, aber das lässt sich für ein paar Tage auf Eis legen«, entgegnete Dayja. »Abgesehen von diesem Straßenvorsteher, Crovendif, weiß niemand, wie ich aussehe. Solange ich mich von seinen Straßen fernhalte, ist alles bestens.«

				»Dann überlässt du also Eanjer und seinem Team das Feld?«

				»Fürs Erste, ja«, bestätigte Dayja. »Ich vermute, dass Qazadi über die gesamten Festtage hier sein wird. Falls es Eanjer nicht gelingt, die Erpressungsdaten zu beschaffen, sollte mir noch genug Zeit bleiben, zu meinem ursprünglichen Plan zurückzukehren.«

				»Die Typen, in deren Hände du unser Leben legst, sind ein ziemlich mieser Haufen«, warnte d’Ashewl.

				»Es wird schon alles gut gehen«, versicherte Dayja ihm und gestattete sich ein kurzes Lächeln.

				D’Ashewls Besorgnis war rührend und gewiss nicht gänzlich unberechtigt. Allerdings wussten sie beide, dass seine Pronomenwahl lediglich eine Gefälligkeit war. D’Ashewl war schon lange genug im Dienst und hatte in dieser Zeit genug Freunde und Verbündete angesammelt, dass selbst Xizor zögern würde, ihn auszuschalten – und mit Sicherheit nicht wegen eines letztlich gescheiterten Spionagemanövers. Nein, d’Ashewls Leben lag nicht in Eanjers Händen. Dayja hingegen konnte keine so einflussreiche Rückendeckung vorweisen. Was in den nächsten paar Tagen passierte, würde entweder dafür sorgen, dass er Karriere machte, oder all seinen Ambitionen ein Ende setzen. Dauerhaft.

				Dieses Risiko musste er allerdings eingehen. Das Übel der Schwarzen Sonne nagte schon seit langer, langer Zeit an den Grundfesten der Galaxis und musste endlich gestoppt werden. Wenn der Imperator schon nicht geneigt war, diesbezüglich etwas zu unternehmen, und Lord Vader zu beschäftigt dafür war, dann fiel diese Aufgabe eben geringeren Männern zu. Und wenn diese geringeren Männer ebenfalls untergingen … nun, dann nahm er das in Kauf, denn, wie er zuvor schon gesagt hatte, das Leben war nun mal ein Glücksspiel. Die Würfel waren geworfen. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie sie fielen.

				Nachdem Lando hinausgetrottet war, um sich auf sein Zimmer zu begeben, blieb Han noch einige Minuten, wo er war, und blickte aus dem Fenster zur Ansammlung der Lichter von Villachors Villa hinüber. In der relativen Dunkelheit des Marmorwald-Geländes ringsum wirkte das Anwesen beinahe wie ein kleiner, allein durchs Weltall treibender Sternenhaufen – und jeder Pilot in der Galaxis wusste, wie gefährlich Sternenhaufen waren.

				Natürlich hatte Lando recht. Er war ein Pilot und Schmuggler. Was wusste er schon von der Kunst des Betrugs? Eigentlich nichts. Aber er kannte die Leute. Er wusste, wie Leute dachten und reagierten, besonders Leute, die von Gier und Machtlust angetrieben wurden. Das hatte er bei Jabba und Batross gesehen, er hatte es bei imperialen Funktionären mitangesehen, und gelegentlich hatte er sogar selbst damit zu kämpfen.

				Vielleicht war es das, was ihm an Leia am meisten gefiel. Als Prinzessin von Alderaan besaß sie eine Menge Macht – mehr, als die meisten Leute sich je erträumen konnten –, und dennoch hatte sie sie bereitwillig abgegeben, um einer, wie sie fand, höheren, edleren Sache zu dienen.

				Natürlich musste sich erst noch zeigen, ob das Ganze tatsächlich eine edlere Sache war oder lediglich ein ausgefallener Weg, um Massenselbstmord zu begehen. Doch das war nicht Hans Problem. Sein Problem war, dass er Eanjer mehr oder weniger Gerechtigkeit und allen anderen ihren Anteil an 163 Millionen Credits versprochen hatte. Zudem lag Lando noch mit einer anderen Sache richtig. Manchmal erwies sich Hans Vertrauen in gewisse Leute als vollkommen ungerechtfertigt.

				Han dachte noch eine ganze Weile länger darüber nach. Dann stand er neugierig aus dem Sessel auf und machte sich auf die Suche nach Dozer. Im Hinblick darauf, wie Dozer sich verhalten hatte, als er vorhin den Gesellschaftsraum verließ, gab es bloß einen Ort, an dem er sich aller Wahrscheinlichkeit nach aufhalten würde. So fand er Dozer in der Küche, wo er gerade ein gewaltiges Sandwich verschlang. »Störe ich?«, fragte Han, als er hereinkam und sich setzte.

				»Nein«, meinte Dozer. »Geht es darum, dass Lando lieber derjenige sein sollte, der für uns im Vordergrund agiert? Denn falls ja, nehme ich alles zurück, was ich zuvor gesagt habe. Soweit es mich betrifft, kann er den Job gern haben.«

				»Schön zu hören«, sagte Han. »Es gibt da nämlich eine andere Sache, die ich dir gern übertragen würde. Etwas, für das du ein paar Tage brauchen könntest.«

				Dozer kniff die Augen zusammen. »Versuchst du, mich loszuwerden?«

				»Natürlich nicht«, versicherte Han ihm.

				»Denn wenn du dir Gedanken machst, weil ich mir zuvor Sorgen wegen der Schwarzen Sonne gemacht habe, so ist das für mich jetzt in Ordnung«, beharrte Dozer.

				»Ich weiß«, sagte Han. »Hierbei geht es bloß um etwas, von dem ich denke, dass wir es brauchen werden. Das ist alles.«

				»Oh, oh«, meinte Dozer und schaute ihn immer noch argwöhnisch an. »Muss ich mich dafür noch mal mit diesem Falleen rumschlagen?«

				»Kein Falleen«, versprach Han. »Das Ganze ist zwar ein bisschen knifflig, aber das Risiko dürfte sich dennoch in Grenzen halten.«

				Dozer studierte noch einige weitere Sekunden lang sein Gesicht. Dann legte er das Sandwich behutsam auf den Teller zurück und strich sich die Krümel von den Händen. »In Ordnung«, sagte er und lehnte sich zurück. »Dann mal raus mit der Sprache: Worum geht’s?«

			

		


		
			
				

				9. Kapitel

				Die nächsten drei Tage über hielt sich das Team vorzugsweise in der Nähe des Hauptquartiers auf. Das Zimmer der Zwillinge entwickelte sich rasch zu einer Elektronikwerkstatt, in der Bink, Tavia, Chewbacca und Winter daran arbeiteten, Spähemitter zu bauen, die sich im begrenzten Raum einer Datenkarte unterbringen ließen. Bedauerlicherweise war es Eanjers Freund Donnal Cuciv nicht möglich gewesen, sie mit den korrekten Maßen des Schwarze-Sonne-Logos zu versorgen, das die Datenkarte zierte, die Villachor ihm gezeigt hatte. So würden sie mindestens drei und vielleicht sogar bis zu fünf brauchen, um die Bandbreite der Möglichkeiten komplett abzudecken. Da Winter und Chewbacca außerdem das falsche Kryodex bastelten, wurde allmählich die Zeit knapp. Aber zumindest war Chewbacca an der Sache dran, und der Wookiee hatte Han bislang noch nie im Stich gelassen. Han ging nicht davon aus, dass dies das erste Mal sein würde.

				Die anderen hatten ebenfalls jede Menge zu erledigen. Kell richtete im Zimmer neben dem der Zwillinge ein Sprengstofflabor ein und verbrachte die drei Tage damit, Sprengsätze von unterschiedlicher Form und Größe herzustellen. Zerba war mit den Wegreißverkleidungen beschäftigt, die Han bei ihm in Auftrag gegeben hatte – mit regelmäßigen Pausen, um die Augen auszuruhen und seine Fingerfertigkeit zu trainieren. Eanjer hingegen hatte wenig anderes zu tun, als in der Suite umherzuwandern, Fragen zu stellen und den anderen auf die Nerven zu gehen.

				Lando und Han verbrachten den Großteil der Zeit im Gesellschaftsraum, um allen anderen so nicht in die Quere zu kommen und den stetig anwachsenden Berg von Unterlagen zu studieren, die Rachele ihnen über Villachor, seine Mitarbeiter, sein Anwesen und die Leute beschaffen konnte, mit denen er am häufigsten Geschäfte machte und von denen vermutlich viele ebenfalls der Schwarzen Sonne angehörten.

				Von Zeit zu Zeit erschien Han die schiere Datenmenge schon fast überwältigend. Villachor hatte seine Finger bei praktisch jedem Aspekt des Lebens von Iltarr-Stadt im Spiel. Tatsächlich schien es sogar, als würden die Hälfte der Polizeikräfte und vermutlich sogar noch mehr der Regierungsbeamten nach seiner Pfeife tanzen und alles tun, was er von ihnen verlangte. Die Erkenntnis, dass das Team sein Hauptquartier mitten in hochfeindlichem Territorium aufgeschlagen hatte, war ziemlich ernüchternd.

				Wie für ihn typisch, schien Lando sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Vielleicht war er als Glücksspieler eher daran gewöhnt, sich Tischen voller Widersacher zu stellen, als die anderen. Vielleicht war er aber auch einfach bloß geschickter darin, sein Unbehagen zu verbergen. Er ging Racheles Daten rasch und methodisch durch und machte gelegentlich Anmerkungen zu besonders aufschlussreichen oder nützlichen Informationen. Manchmal experimentierte er mit unterschiedlichen Akzenten, von denen er annahm, dass sie ihm vielleicht von Nutzen sein konnten, wenn er Villachor schließlich von Angesicht zu Angesicht begegnete.

				Es war zwar ein wenig irritierend, ihn so gelassen zu sehen, aber Han musste zugeben, dass Lando die Sache möglicherweise auf die bessere Art und Weise anging. Jabba und die anderen Hutts unterschieden sich im Grunde gar nicht mal so sehr von Villachor und der Schwarzen Sonne, mit Ausnahme davon, dass ihr Einfluss mehr oder weniger allgemein bekannt und offensichtlich war, anstatt in einem unsichtbaren Machtnetzwerk versteckt zu sein. Han hatte die Intrigen und Anfeindungen der Hutts überlebt. Da würde er auch alles überstehen, was Villachor für ihn in petto hatte.

				Dozer war die große Ausnahme von der allgemeinen Daheimbleib-Regel. Seit Tavia ihn das erste Mal losgeschickt hatte, um ein paar neue Energiezellen zu besorgen, fiel ihm quasi die Rolle des inoffiziellen Botenjungen zu, während er alles Nötige beschaffte, von Zünderbauteilen über frische Mediverbände für Eanjer bis hin zu rodianischem Essen, als Zerba eines Abends plötzlich ein überwältigendes Verlangen danach überkam. Einmal witzelte Rachele, dass er mehr Zeit außerhalb der Suite verbrächte als darin, und stellte die Frage in den Raum, ob sie sich nach einem eventuellen Nachlass auf den Mietpreis erkundigen solle. Natürlich war das übertrieben, doch allen war aufgefallen, dass Dozer häufig stundenlang fort war, um seine gegenwärtige Aufgabe zu erledigen. Han hoffte bloß, dass keiner von ihnen den wahren Grund für die langen Abwesenheitsphasen des Mannes ahnte.

				Während sie so ihre eigenen Vorbereitungen trafen, verwandelte sich Villachors Anwesen weiter unten nach und nach in etwas, das sowohl Straßenfest- als auch Ausstellungsgelände war. Von oben schienen die Bühnen und Pavillons mit dem Versprechen von der Rückkehr zur Pracht der Alten Republik zu locken.

				Am Boden wurde dieses Versprechen in jeder Hinsicht eingelöst.

				»Das ist wirklich beeindruckend«, kommentierte Bink, als die Gruppe über die Auffahrt auf die Villa zuging. »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen – und ich war schon überall.«

				»Dies ist bloß der erste Tag«, erinnerte Kell sie und klang dabei sogar noch ehrfürchtiger als sie. »Wer hätte geahnt, dass es so viele verschiedene Methoden gibt, um Fels und Erde zu bewegen?«

				»Steine«, korrigierte Dozer hartnäckig. »Dies ist die Ehrung des Bewegten Steins.«

				»Fels, Stein – ist doch alles dasselbe«, meinte Kell, während er sich weiterhin umschaute.

				»Nein, eins davon ist korrekt und das andere nicht«, beharrte Dozer. »Willst du dich wie ein unwissender Tourist anhören?«

				»Wir sind unwissende Touristen«, merkte Lando ruhig an. »So wie vermutlich die Hälfte der Leute hier.«

				»Und wenn nicht dieser Haufen, dann wie die, die später noch kommen«, stimmte Han zu, während er die Besucherströme zu beiden Seiten von ihnen musterte. Es war kaum Mittag, und die Feierlichkeiten würden offiziell erst in zwei Stunden beginnen, doch hier hatten sich bereits Hunderte oder vielleicht sogar Tausende Leute versammelt, und weitere strömten durch die Tore auf das Gelände, die allesamt vom selben Erstaunen erfüllt wie Bink und Kell große Augen und »Ooh« und »Aah« machten. Um ehrlich zu sein, konnte Han es ihnen nicht einmal verübeln.

				Über ihnen drifteten Miniatur-Sternensysteme durch die Luft, deren Planeten, Monde und Asteroiden sich schnell oder träge um ihre glühenden Sonnen drehten. Einige der Systeme waren mit winzigen funkelnden Raumschiffen versehen, die sich durch sie hindurchbewegten, und hin und wieder flackerte eins davon auf, als würde es den Sprung zur Lichtgeschwindigkeit machen, um dann Dutzende Meter entfernt in einem anderen System wieder aufzutauchen. Neben dem Pfad, in der Nähe von Gruppen zurechtgestutzter Bäume verankert, wogten Sandtornados, deren hoch aufragende, trichterförmige Formen mit sorgsam kontrollierter Wildheit rotierten. Weiter weg konnte er die Kegel von etwas ausmachen, das Rachele als Kaltlavavulkane bezeichnete, die aufs Geratewohl auszubrechen schienen, mit sogar noch mehr Wucht und harmloser Wildheit als die Tornados.

				Zwar hatte Han bei seinen Reisen durch die Galaxis schon beeindruckendere Dinge zu Gesicht bekommen, doch nur selten hatte er eine Veranstaltung gesehen, die so viel Flair besaß. Es war nicht schwer, von dem Glanz und der Volksfestatmosphäre mitgerissen zu werden. Führte er sich jedoch vor Augen, dass all das mit Blutcredits finanziert wurde, fiel es ihm schlagartig wesentlich leichter, sich der Faszination des Spektakels zu widersetzen.

				»Soll mir recht sein«, knurrte Dozer. Zumindest er lief keine Gefahr, vom Sog des Festivals vereinnahmt zu werden. »Ich würde es bloß vorziehen, wenn er ein bisschen Würde zeigen würde. Ihr wisst schon – Würde?«

				»Tut mir leid«, sagte Kell, dessen vorherige Begeisterung jetzt merklich gedämpft war.

				Han warf Lando einen Seitenblick zu. Der andere erwiderte den Blick und zuckte leicht die Schultern. Eigentlich wollte Dozer sie heute Morgen gar nicht nach Marmorwald begleiten. Doch gleichzeitig hatte er sich auch geweigert, allein zurückzubleiben.

				»Da ist einer«, sagte Bink mit einem Nicken zur Seite.

				Han sah in die angezeigte Richtung und entdeckte einen Droiden, der reglos neben dem Pfad stand. Vermutlich bestand seine Aufgabe darin, Erstbesuchern mit Wegbeschreibungen oder hilfreichem Rat zur Seite zu stehen. Im Gegensatz zu so ziemlich jedem anderen Droiden, der Han je untergekommen war, trug dieser hier Kleidung: ein langes, mit Steinen gemustertes Gewand, mit eng anliegender Hose, die bis hinunter zu den Füßen reichte, und Ärmeln und sogar lose sitzenden Handschuhen über den Händen. Der Kopf war von einer Stoffhaube bedeckt, die Löcher für Augen und Mund, aber sonst keine weiteren Öffnungen aufwies. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein zufällig in der Form eines Droiden angehäufter Felshaufen, was wahrscheinlich auch die Absicht des Ganzen war.

				»Beeindruckend«, murmelte Lando. »Ein bisschen albern, aber trotzdem beeindruckend.«

				»Ich kann es kaum erwarten, die Kostüme für die Ehrung der Bewegten Luft zu sehen«, kommentierte Bink. »Die werden mit Sicherheit zart und luftig sein. Rachele hat recht – bei der ganzen Maskerade lässt sich unmöglich sicher sagen, welche Art von Droide daruntersteckt.«

				»Der Form nach zu urteilen, würde ich schätzen, dass es sich entweder um einen SE 4 oder um einen SE 6 handelt«, meinte Kell. »Vielleicht verschafft seine Stimme uns diesbezüglich einen Hinweis. Sollen wir es mal versuchen?«

				Dozer prustete. »Tja, dann viel Glück«, sagte er und reckte den Hals, um den Blick über die Menge schweifen zu lassen. »Allein von hier aus kann ich mindestens ein Dutzend Droiden ausmachen, und das allein schon, ohne die Diener in den Pavillons und die mitzurechnen, die die Vulkane und Geysire bedienen. Wollt ihr etwa mit denen allen ›Frag den Quarren‹ spielen?«

				»Halten wir uns einfach an den Plan«, meinte Han.

				»Also, wie sieht unser Zeitplan aus?«, fragte Lando. »Ich nehme an, wir schlendern ein bisschen herum und schauen uns um, bevor wir unsere jeweiligen Schachzüge machen?«

				»Klingt gut«, pflichtete Han ihm bei. »In dem Moment, in dem du an Villachor herantrittst, wirst du im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Da können wir uns unsere Anonymität genauso gut zunutze machen, solange wir sie noch haben. Nehmen wir uns eine Stunde Zeit, um uns mit dem Gelände vertraut zu machen, und dann an die Arbeit. Und vergesst nicht, dass es sich bei einigen dieser schwebenden Planeten da oben vermutlich um Kameradroiden handelt. Verhaltet euch stets so, als hättet ihr Publikum, weil dem wahrscheinlich tatsächlich so ist.«

				»Und haltet die Augen nach Villachor offen«, ergänzte Lando. »Es gibt keine Garantie dafür, dass er so früh rauskommt und sich unters Volk mischt. Falls er sich nicht blicken lässt, ist dieser ganze Ausflug für nichts und wieder nichts.«

				»Ich weiß nicht, ob ich dem so zustimmen kann«, entgegnete Bink und schnüffelte in die Luft. »Immerhin gibt es ja noch die Essensstände.«

				»Konzentrier dich auf den Job, Bink«, ermahnte Han sie. »Eine Stunde – und passt auf euch auf.«

				Marmorwalds Gästewohnbereich nahm fast ein Drittel des Obergeschosses im Nordostflügel der Villa ein und war mit dem luxuriösesten Dekor und den einladendsten Annehmlichkeiten ausgestattet, die das Imperium zu bieten hatte. In vielerlei Hinsicht war der Bereich sogar noch prächtiger als Villachors eigene Privatgemächer, da es Villachor selbst lediglich um den Komfort ging, während die Gästesuite neben Komfort auch darauf ausgelegt war, die Besucher zu beeindrucken. In den vergangenen elf Jahren hatte die Suite Dutzende Funktionäre und Mitstreiter der Schwarzen Sonne beherbergt und dabei beide Ziele in jeder Hinsicht bemerkenswert erfüllt. Doch bis jetzt war noch keiner von Villachors Gästen von der Suite so hingerissen gewesen, dass er sich geweigert hätte, wieder zu gehen.

				Wie üblich wurde die Tür zur Suite bei Villachors Eintreffen von zwei Falleen-Wachen flankiert. »Sektorchef Villachor. Ich ersuche um eine Audienz bei Seiner Exzellenz«, erklärte er förmlich, als er zwei Meter von ihnen entfernt stehen blieb.

				»Der Zweck der Audienz?«, fragte eine der Wachen.

				Villachor unterdrückte ein Knurren. Das war dasselbe arrogante, erniedrigende Gebaren, das er jetzt schon seit drei Tagen in Folge an den Tag legte. Gewiss, Qazadi war ein Vigo, aber es gab trotzdem keinen Anlass dafür, dass ein einfacher Leibwächter mit einem so offenkundigen Mangel an Respekt mit einem Sektorchef der Schwarzen Sonne sprach. Nicht einmal dann, wenn es sich bei dem Leibwächter um einen von Prinz Xizors hochgeschätzten Falleen handelte. »Ich möchte Seine Exzellenz für die große Eröffnungszeremonie des Festivals, die nachher stattfindet, auf den Ehrenbalkon einladen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Von dort aus hätte er einen wesentlich besseren Blick auf die Geysir-Eruptionen.«

				Der Wachmann zog ein Komlink vom Gürtel und sprach kurz hinein. Er hörte sich die Antwort an und hakte das Gerät dann wieder ein. »Seine Exzellenz dankt Euch für Euer Angebot«, gab er weiter. »Allerdings geht er davon aus, dass er die Ereignisse rund um die Ehrung des Bewegten Steins auch von seinem eigenen Balkon aus adäquat verfolgen können wird.«

				»Ich verstehe«, sagte Villachor. Nur mit beträchtlicher Mühe gelang es ihm, seine Stimme weiterhin höflich zu halten. »Ich entbiete meinen Dank für seine Zeit und Güte, sich mit meinem Anliegen auseinanderzusetzen.«

				Sheqoa wartete am Turbolift, wo Villachor ihn zurückgelassen hatte. »Wird er kommen, Sir?«, fragte der Sicherheitschef.

				»Nein, wird er nicht«, stieß Villachor wütend hervor. »Offensichtlich hat er nicht das geringste Interesse an irgendetwas anderem als seinem eigenen Zimmer und seinen eigenen Leuten.«

				Sheqoa stieß ein knappes Murren aus. »Vielleicht hat er kein Interesse an irgendwas«, entgegnete er, »aber seine Leute schon. Letzte Nacht haben Dorston und seine Patrouille wieder zwei von ihnen aufgegriffen, diesmal in der Küche.«

				Villachor schluckte einen Fluch hinunter. Seit drei Tagen tummelten sich Qazadis Wachen überall in seiner Villa, um ihre Nasen und Finger überall reinzustecken. Es war bereits zu mehreren angespannten Konfrontationen zwischen ihnen und Sheqoas Männern gekommen. Eine dieser Streitereien war sogar so weit eskaliert, dass beinahe Blaster gezogen worden wären. Und genau wie Qazadis selbst auferlegte Isolation hatte auch das neugierige Herumgeschleiche an dem Abend angefangen, an dem Crovendif diese geheimnisvolle Glitzerstim-Probe hierhergebracht hatte. »Haben sie gesagt, was sie da treiben?«

				»Bloß dass sie sich umschauen wollten«, sagte Sheqoa. »Allerdings denke ich, dass mehr dahintersteckte. Dorston sagt, sie waren am östlichen, mittleren Ende der Villa, in der Nähe des Speiseaufzugs, und dass einer von ihnen eine Sensorsonde bei sich hatte.«

				Villachor schaute grimmig. Der Speiseaufzug war ein Überbleibsel des Vorbesitzers, ein schmaler, vertikaler Schacht, durch den Essen und andere Gegenstände von der Küchenebene im Erdgeschoss in den dritten Stock hochgeschafft werden konnten, wo der Korb oder das Tablett zu einer von zwei waagerechten Transportrinnen weitergeleitet werden konnten, die entweder in die Hauptgästesuite oder in Villachors eigene Gemächer im Südostflügel führten. Offensichtlich hatte der Vorbesitzer nach einer Möglichkeit gesucht, sich Essen liefern zu lassen, ohne die Tür für Diener oder Droiden öffnen zu müssen. »Was haben sie mit der Sonde gemacht?«

				»Ich glaube nicht, dass sie schon dazu gekommen waren, sie einzusetzen«, antwortete Sheqoa. »Wie üblich behaupteten sie, dass die Bewegungsfreiheit, die Ihr Qazadi eingeräumt habt, ebenso für sie gelte.«

				»Natürlich tut sie das«, sagte Villachor. Trotzdem war das Ganze eine moleküldünne Ausrede, und sowohl er als auch Sheqoa wussten das. Doch es gab nichts, das sie deswegen unternehmen konnten. Qazadi musste sich frei in der Villa bewegen dürfen – immerhin war er ein Vigo. Und sobald man ihm diese Autonomie einmal gewährt hatte, konnte Villachor seine Leibwächter unmöglich in die Schranken weisen, ohne dabei kleinlich zu wirken oder sich verdächtig zu machen. Und wenn es eines gab, das Villachor mit Bestimmtheit wusste, dann, dass kleinlich und verdächtig zwei Etiketten waren, von denen er es sich im Moment nicht leisten konnte, sie mit seinem Namen in Verbindung gebracht zu sehen. »Ich will, dass die nächtlichen Patrouillen verdoppelt werden«, befahl er Sheqoa. »Und postier einen zusätzlichen Wachmann in der Küche, irgendwo, von wo aus er sowohl die Vorratskammer als auch den Speiseaufzug im Auge behalten kann. Angesichts der ganzen Essensvorbereitungen für das Festival sollten wir eigentlich ohnehin einen zusätzlichen Mann da unten haben.«

				»Ja, Sir«, sagte Sheqoa. Er klang über die Situation genauso wenig erfreut wie Villachor, doch es war offensichtlich, dass er auch keine besseren Ideen oder Vorschläge vorzuweisen hatte.

				»Und wenn das erledigt ist, möchte ich, dass du dich mit diesem Straßenvorsteher Crovendif in Verbindung setzt«, fuhr Villachor fort. »Ich will ihn hier haben, an jedem einzelnen Tag des Festivals. Er soll überall herumspazieren und die Augen offen halten. Und falls dieser Glitzerstim-Händler auftaucht, soll er ihn euch zeigen. Ich will diesen Kerl haben.«

				»Ja, Sir«, sagte Sheqoa erneut. »Wann immer Ihr gewillt seid, nach draußen zu gehen, warten Tawb und Manning in der westlichen Säulenhalle.«

				Villachor blickte durch eines der Oberlichter empor, als eins der schwebenden Sternensysteme vorbeidriftete. Er war nicht sonderlich begierig darauf, jetzt dort hinauszugehen, um sich unter die Schlichten und Einfältigen zu mischen, sich zum Lächeln zu zwingen, mit Hunderten seiner Mitbürger von Iltarr-Stadt zu plaudern und so zu tun, als würde ihre Existenz ihm tatsächlich in irgendeiner Form am Herzen liegen – besonders nicht in seiner gegenwärtigen Stimmung. Allerdings würde der neue Minister für Handelsbeziehungen in kaum einer halben Stunde vorbeikommen. Villachor musste zugegen sein, um ihn zu begrüßen, ihn beiläufig in ein ruhigeres, privateres Zimmer in der Villa einzuladen und ihm zu erläutern, wie der Regierungsdienst auf Wukkar tatsächlich aussah. »Ich bin bereit«, erklärte er Sheqoa. »Und du solltest dich lieber auch nach draußen begeben. In diesem Fall wollen wir keinerlei Probleme oder Zwischenfälle.«

				»Verstanden, Sir«, sagte Sheqoa grimmig. »Keine Sorge, es wird keine geben.«

				Wie üblich strömte die Menge bereits auf das Gelände, obwohl die meisten der anderen Feststätten in der Stadt und auf dem Planeten noch nicht einmal geöffnet worden waren. Doch ungeachtet der Zahl der Besucher und des Umstands, dass die Bewirtung erst jetzt richtig begann, wirkte die Menge zufrieden und freundlich. Wenn die Besucher oder Gästegruppen ihren Gastgeber näher kommen sahen, hielten sie in ihren Aktivitäten oder Gesprächen inne, um ihm respektvoll zuzunicken oder ihn mit Gesten des Danks und der guten Laune zu bedenken, ehe sie höflich beiseitegingen, um ihm Platz zu machen. Nichts weiter als Schafe, jeder einzelne von ihnen. Aber zumindest blieben sie höflich und freundlich, während Villachor und die Schwarze Sonne ihnen die Wolle und das Fleisch von den Knochen rissen.

				Der Hausherr hatte gerade seine erste Runde durch den Innenhof hinter sich gebracht und folgte dem Strom neuer Besucher in Richtung der Gastronomiepavillons, als Tawb dicht an ihn herantrat und seinen Arm berührte. »Sir?«

				»Was gibt’s?«, fragte Villachor, während er einem Koorivar in Händlerkutte zunickte und sich im Geiste eine Notiz machte, jemanden damit zu beauftragen, den Status und die Reisepläne des Fremdweltlers zu überprüfen. Viele Koorivar-Händler hatten ihre Finger im Waffenschmuggel, und weitere Transportkanäle dieser Art konnte Villachor immer brauchen.

				»Ich habe gerade eine Meldung von einem von Master Qazadis Leibwächtern erhalten«, erklärte Tawb mit gesenkter Stimme. »Er glaubt, den Mann vom Blitzfracht-Kurierdienst gesehen zu haben, der sich während des Zwischenfalls im Lulina bei Lord Aziels Suite aufhielt.«

				»Tatsächlich?«, meinte Villachor stirnrunzelnd. Am Morgen nach dem Vorfall hatte Aziel ihm erklärt, er wäre davon überzeugt, dass der Kurier bloß ein unschuldiger Unbeteiligter gewesen sei. Aber warum hielten Qazadis Leute dann die Augen nach ihm offen? »Wo ist er?«

				»Unweit des Nordwestpavillons und des Vulkans.«

				Also an dem öffentlich zugänglichen Ort auf dem Gelände, der dem Eingang zum Nordflügel der Villa am nächsten lag. Zufall? Vermutlich schon. Die Kaltlavavulkane erwiesen sich bereits als wahrer Publikumsmagnet, und dieser spezielle Pavillon servierte Weißwurst, eine Leibspeise vieler Einheimischer. Die Anwesenheit eines gewöhnlichen Kurierboten hier war gewiss nicht weiter verdächtig – eine der wichtigsten Traditionen des Festivals bestand darin, dass es hochstehenden Familien genauso offenstand wie niederen Arbeitern. Trotzdem hatte Villachor nicht die Absicht, irgendein Risiko einzugehen. »Der Sicherheitsdienst soll ihn im Auge behalten«, erklärte er Tawb. »Sie sollen ihn bloß beobachten, nicht ansprechen oder festnehmen.«

				»Ja, Sir«, bestätigte Tawb, und als er sich wieder zu seiner Flankenposition zurückfallen ließ, sprach er bereits leise in seinen Komlink-Clip.

				Mit einiger Mühe setzte Villachor sein Lächeln wieder auf. Qazadi und Aziel spielten hinter seinem Rücken irgendein Spielchen, dessen war er sich gewiss. Doch wie immer dieses Spielchen auch aussehen mochte, er war entschlossen, ebenfalls mitzumischen, ganz gleich, ob sie ihn dabeihaben wollten oder nicht.

				Dozer musterte die Weißwürste, die der Gastronomiepavillon mit dem blauen Dach feilbot, und fragte sich gerade, ob sich Solos Anweisung, sich umzuschauen, dahingehend auslegen ließ, eine anständige Probiertour über das Anwesen zu unternehmen, als er merkte, dass er beobachtet wurde.

				Die ersten Hinweise darauf waren subtil, wie es bei derlei meistens der Fall ist. Ein Mann mit harter Miene warf ihm einen Blick zu, der eine Spur zu lange auf ihm verweilte. Ein anderer zäh wirkender Bursche, der in der Nähe des Pavillons herumlungerte, schaute in Dozers Richtung und wandte sich dann ab, wobei sich seine Lippen bewegten, als würde er Selbstgespräche führen. Einer der beiden uniformierten Sicherheitsmänner, die vermutlich bloß zur Schau beim Haupteingang der Villa standen, stieß seinen Kameraden mit dem Ellbogen an und nickte in Dozers Richtung.

				Ja, Dozer war entdeckt worden. Mit einiger Anstrengung zwang er sich, gelassen weiterzuschlendern, obgleich ihm sein Herzschlag plötzlich in den Ohren dröhnte. Man hatte ihn entdeckt, aber was bedeutete das? Suchten Villachors Männer nach einer Möglichkeit, um ihn unbemerkt aus der Menge zu holen und ihn zum Verhör mitzunehmen? Vielleicht sogar, um erneut Lord Aziel gegenüberzutreten? Aziels letzte Befragung hatte er bloß durch pures Glück, durch Racheles Gabe, Tarngeschichten zu erfinden, und den Umstand überstanden, dass Aziel bereits vor ihrer kleinen Plauderei von seiner Unschuld überzeugt gewesen war. Es gab keine Garantie dafür, dass er beim nächsten Mal wieder so glimpflich davonkommen würde.

				Ganz ruhig, ermahnte er sich. Zunächst mal gab es keinen Grund, warum ein niederer Kurierdienstangestellter nicht hier sein sollte. Tatsächlich hielten sich momentan vermutlich Dutzende oder gar Hunderte Bürger von Iltarr-Stadt auf dem Marmorwald-Gelände auf, die Villachor und seine Männer vom Namen, vom Aussehen oder ihrem Ruf nach kannten. Außerdem war dies ein fröhliches, frohsinniges, planetenweites Fest. Gewiss würde Villachor nichts tun, das der Stimmung schadete, solange er nicht handfeste Beweise dafür in der Hand hatte, dass Dozer Böses im Schilde führte. Und wenn sie solche Beweise gehabt hätten, hätten sie ihn mit Sicherheit bereits einkassiert.

				Dozer atmete tief durch und spürte, wie die Anspannung nachließ. Dann wussten sie also, dass er hier war. Sie wussten, dass er unter ungewöhnlichen Umständen mit Aziel zu tun gehabt hatte, und sie würden ihn im Auge behalten, bloß, um auf Nummer sicher zu gehen. Doch das war schon in Ordnung. Dozer hatte nicht die Absicht, Ärger zu machen – zumindest nicht hier und jetzt. Aber wenn sie ihn ohnehin schon beobachteten …

				Auf halbem Wege zwischen Dozer und der bewachten Tür tummelten sich zwei junge Männer, die die gepflegte, aber schlichte Kombination aus Hemd und Hose trugen, die sie als Angehörige der Arbeiterklasse kennzeichnete, die für den Besuch von Villachors Fest ihre besten Kleider angelegt hatten. Beide hielten Becher in den Händen, und der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie plapperten und gestikulierten, lag die Annahme nahe, dass sie schon mehr als nur ein paar Kostproben von den Getränken genossen hatten, die der Pavillon darbot.

				Während Dozer so viel wie möglich von dem Areal um sich herum im Auge behielt, marschierte er auf die Tür zu. Die Reaktion darauf folgte augenblicklich, hübsch subtil und überaus aufschlussreich. Die beiden uniformierten Türwachen und die drei Männer in Zivil, die ihm aufgefallen waren, schienen mit einem Mal bloß noch Augen für ihn zu haben. Dozer sah, wie eine der Wachen etwas sagte, entweder zu seinem Partner oder in den Komlink-Clip an seinem Kragen, doch keiner der anderen bewegte auch nur die Lippen.

				Allerdings bedeutete das nicht, dass sie nicht miteinander kommunizierten. Ganz im Gegenteil: Als Dozer weiter auf die Tür zuging, sah er, wie sich die drei Männer mit einer gut koordinierten Aktion so durch die Menge schoben, dass zwei von ihnen zwischen ihm und der Tür und einer direkt hinter ihm herauskommen würden, quasi in Unterstützungsposition. Und wenn es erst einmal so weit war, würden sie mehrere Optionen haben, sich um ihn zu kümmern, von denen vermutlich keine sonderlich angenehm ausfallen würde. Sie hatten ihre angepeilten Positionen fast erreicht, als Dozer bei den beiden jungen Männern anlangte. »He!«, rief er leutselig, blieb neben ihnen stehen und hob grüßend eine Hand. »Ihr kommt mir irgendwie bekannt vor. Ihr seid Freunde von Schnorrer, nicht wahr?«

				Die Männer wandten sich ihm zu, und ein Anflug der Verwirrung schlich sich in ihr alkoholseliges Grinsen. »Von Schnorrer?«, echote einer von ihnen.

				»Ja«, sagte Dozer. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie die beiden Sicherheitsmänner stehen blieben. Einer von ihnen hielt die Stellung, während der andere unauffällig ein wenig näher kam, um das Gespräch besser verfolgen zu können. »Nun, wir nennen ihn Schnorrer. Er leiht sich ständig irgendwelches Zeug aus und denkt nie daran, es auch wieder zurückzugeben – man muss praktisch die Tweenriver-Garnison rufen, um seine Sachen von ihm zurückzubekommen.«

				Die Miene von einem der Männer klärte sich. »Ach«, sagte er wissend. »Du meinst Esmon.«

				»Ja, Esmon«, bestätigte Dozer. »Wir nennen ihn einfach immer nur Schnorrer. Hört zu, ich bin zum ersten Mal hier. Wisst ihr Jungs, wann man bei diesen Pavillons nichts zu essen mehr kriegt? Ich komme einfach nicht nah genug ran, um jemanden danach zu fragen.«

				»Mach dir da mal keine Sorgen«, versicherte der Mann ihm. »Du wirst dicht sein, lange bevor die dichtmachen.«

				»Pass nur auf, dass du nicht so viel tankst, dass du länger als einen Tag brauchst, um wieder runterzukommen«, fügte der andere Mann hinzu und hob seinen Becher, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Denn übermorgen ist die Ehrung der Bewegten Luft, und Villachor serviert die besten Sahneliköre auf ganz Wukkar. Dann solltest du früh und nüchtern wieder hier sein, um dir das nicht entgehen zu lassen.«

				»Worauf du einen lassen kannst«, versprach Dozer und klopfte dem anderen herzlich auf die Schulter. »Danke. Wenn ihr Schnorrer seht – Esmon –, grüßt ihn bitte von Schwätzer.« Er drehte sich um und entfernte sich von den Männern und der Tür. Als er sich beiläufig umschaute, stellte er fest, dass die Sicherheitskräfte ebenfalls zu ihren vorherigen Positionen zurückkehrten. Offenbar war die Sache als falscher Alarm abgetan worden. Dennoch zweifelte er nicht daran, dass sie ihn weiterhin beobachten würden, solange er hier war – was ihm nur recht sein konnte. Tatsächlich war das sogar perfekt.

				Der Gedanke daran, bei diesem Job als Strohmann zu fungieren, hatte Dozer ohnehin nie wirklich behagt. Natürlich war in jedem Diebstahlszweig ein gewisses Maß an Schwindel vonnöten, und Schiffe zu klauen, bildete da keine Ausnahme. Falls nötig, hätte er auch hier solide Arbeit leisten können. Doch es wäre wirklich nur solide Arbeit gewesen, nichts Spektakuläres. Dozer wusste, dass wesentlich mehr nötig war als bloß solide Arbeit, wenn man sich mit einem Mann wie Villachor einließ. Und obwohl er das niemals zugegeben hätte – besonders nicht gegenüber Solo –, war er insgeheim erleichtert gewesen, als Calrissian so überraschend an der Tür ihrer Suite aufgetaucht war.

				Sollte sich Calrissian ruhig dem Glanz und dem Risiko aussetzen, die es mit sich brachten, an vorderster Front zu stehen. Dozer besaß seine ganz eigenen Fähigkeiten – Fähigkeiten, bei denen ihn keiner der anderen selbst an ihren besten Tagen übertrumpfen konnte.

				Er wandte sich nach Süden und marschierte auf einen anderen Pavillon zu, hinter dem sich – nicht ganz zufällig – eine weitere Eingangstür der Villa befand. Er schwor sich, einen kompletten Überblick über Villachors Sicherheitsvorkehrungen zum Fest, über ihre Einkesselungstaktik und ihre Alarmhierarchie parat zu haben, wenn sich das Team schließlich wieder in der Suite versammelte. Sollten Calrissian und sein selbstgefälliges Lächeln dann ruhig versuchen, das zu toppen!

				Leute gekonnt anzurempeln war Kunst und Wissenschaft zugleich. Zum Glück beherrschte Bink beides schon seit Langem. »Oh!«, rief sie aus, warf die Hände in die Höhe und sorgte dafür, dass sich ihre Augen vor Verlegenheit und Verdruss weiteten, als sie herumwirbelte, um den Mann anzusehen, gegen dessen Brust sie gerade leicht gestoßen war. »Das tut mir ja so leid! Ist alles in Ordnung?«

				»Alles bestens«, versicherte er, während er ihr kurz angebunden ein leicht frostiges Lächeln schenkte.

				»Das tut mir ja so leid«, wiederholte Bink und musterte ihn von Kopf bis Fuß, wie in der Erwartung, dass die gewaltigen Blutergüsse, die sie ihm durch ihren Rempler eingebracht haben mochte, durch seine Kleidung sichtbar seien. »Habe ich Ihnen wehgetan? Ich habe doch Ihren Drink nicht verschüttet, oder? Bitte, sagen Sie mir, dass ich Ihren Drink nicht verschüttet habe.«

				»Keinen einzigen Tropfen«, versicherte er ihr, und etwas von seiner Steifheit schwand. Das sollte auch so sein – immerhin war dies Binks beste Überdrehtes-Mädel-Vorstellung, ein Garant dafür, beim Großteil der männlichen Bevölkerung Erheiterung, Sympathie, Zuneigung oder den Beschützerinstinkt zu wecken. »Sehen Sie?«, fügte er hinzu und hielt ihr seinen Trinkpokal hin, damit sie sich selbst davon überzeugen konnte.

				»Dem Himmel sei Dank!«, keuchte sie. Sie sah, dass das Gefäß etwa zur Hälfte mit Carlem-Brandy gefüllt war, in etwa der richtige Stand für jemanden, der sich die letzte halbe Stunde über gemächlich an dem Drink gelabt hatte. »Das sieht wirklich gut aus. Die Vorstellung, dass jemand so etwas Feines vergeuden würde, wäre mir unerträglich. Besonders dann, wenn ich dieser Jemand wäre.«

				»Ja, das ist etwas Feines, und es ist ja nichts passiert«, versicherte er ihr von Neuem.

				»Ich bin ja so froh«, sagte sie. Natürlich log er, zumindest, was den ersten Teil seiner Aussage betraf. Der Pokal mochte vielleicht halb voll sein, aber am Rand oder an den Innenseiten des Trinkgefäßes waren keine Tropfen oder anderweitige Flüssigkeitsspuren zu erkennen, was bedeutete, dass der Pokal von Anfang an zur Hälfte gefüllt gewesen war und er noch nicht einmal daran genippt hatte.

				Außerdem hatte er einen Komlink-Clip am Kragen, auf der rechten Seite seines Hemds wölbte sich die leichte Beule eines verborgenen Blasters unter dem Stoff, und unter seinem linken Ärmel zeichnete sich die gleichermaßen unauffällige Ausbeulung eines an seinen linken Unterarm geschnallten Messers ab. Allein schon, dass er nichts trank, hätte ihn als einen von Villachors Männern verdächtig gemacht. Die harten Augen und die Waffen lieferten den Beweis dafür.

				Natürlich kam noch die Tatsache hinzu, dass sein Gesicht zu dem Holo passte, das Rachele ihr von Lapis Sheqoa gezeigt hatte, den Leiter von Villachors Haussicherheitsdienst. Holos raubten diesem Spiel wirklich einiges von ihrem Reiz.

				»Versuchen Sie einfach, künftig vorsichtiger zu sein«, sagte er, um sie diesmal mit einem etwas aufrichtigeren Lächeln zu bedenken. »Beim Gehen hinter sich zu gucken, ist eine schlechte Idee, besonders in so einem Gedränge.« Er hob einen warnenden Finger. »Abgesehen davon könnten Sie beim nächsten Mal jemanden anrempeln, der gerade eine Gabel mit Meeresfrüchten in der Hand hält.«

				»Und das geschähe mir nur recht«, verkündete Bink mit gespieltem Ernst, um ihren Tonfall mit einem schiefen Lächeln zu unterstreichen, als sie von ihm zurückwich. »Man sieht sich.«

				Die nächste halbe Stunde verbrachte sie damit, auf dem Gelände herumzuspazieren, die Stände zu bewundern, sich hin und wieder auf eine beiläufige Plauderei mit einigen der anderen Frauen in der Menge einzulassen, einen Becher mit etwas Fruchtigem zu trinken und ansonsten sicherzustellen, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo Sheqoa sich derweil aufhielt. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit beobachtete er sie, zumindest hin und wieder, und es sollte nicht so aussehen, als würde sie dasselbe tun. Sie rechnete nicht damit, dass sie sonderliche Schwierigkeiten haben würde, ihn zu finden, wenn es so weit war.

				Sie gelangte zu dem Schluss, dass sie lange genug gewartet hatte, und hängte noch einmal zehn Minuten dran. Dann mischte sie sich unter die Feiernden an einem der Buffettische und lud eine Auswahl von Snacks auf einen kleinen Teller, wobei sie sorgsam darauf achtete, gerade genug Ungleichgewicht zu erzeugen, dass es schwierig war, den Teller zu handhaben, ohne dass das Ungleichgewicht offensichtlich wurde. Mit dem Teller in der einen und ihrem Becher in der anderen Hand, machte sie sich daran, Sheqoa zu suchen.

				Genau, wie sie es vorhergesehen hatte, bereitete es ihr keinerlei Mühe, ihn zu finden. Kaum zwei Minuten nach Verlassen des Pavillons entdeckte sie ihn in der Menge. Er schlenderte noch immer lässig umher, während er nach Ärger Ausschau hielt. Es wurde Zeit, den Spieleinsatz ein wenig zu erhöhen.

				Der erste Schritt bestand darin, abrupt und unbeholfen stehen zu bleiben, während sie den Blick auf ihren Teller und den jetzt schwankenden Stapel glasierter Pentalcracker gerichtet hielt. Als Nächstes kamen ihre Bitten an die Umstehenden, ihr zu helfen, wobei ihre zunehmend frustrierteren Anfragen jedoch von allen, die an ihr vorbeigingen, vollkommen ignoriert wurden.

				Natürlich war der Grund dafür, dass sie zwar die Lippen bewegte, in Wahrheit jedoch keinen einzigen Laut von sich gab, womit keiner der vorbeikommenden Leute auch nur die geringste Ahnung haben konnte, dass sie Schwierigkeiten hatte. Das wusste Sheqoa allerdings nicht – nicht auf diese Entfernung und mit dem dumpfen Grollen der Besuchermenge und den Darstellungen von bewegten Steinen überall um sich herum.

				Sie setzte ihre pantomimischen Hilferufe noch einige Sekunden fort, bis ihr Instinkt ihr sagte, dass dieser Teil der Scharade seinen Zweck erfüllt hatte. Weiterhin anderen Gästen ausweichend, studierte sie den Boden zu ihren Füßen, als wollte sie sich darüber klar werden, ob es irgendwo eine sichere Stelle gab, an der sie den Becher absetzen konnte …

				Unvermittelt – und sogar einige Sekunden eher, als sie erwartet hatte – tauchte am Rande ihres Blickfelds eine Hand auf und nahm ihr den Becher aus der Hand. »Moment – lassen Sie mich Ihnen helfen«, bot Sheqoa an.

				»Oh, vielen Dank«, sagte Bink, die ihrer gespielten Besorgnis und Frustration eine Woge der Erleichterung folgen ließ, während sie die Pentalcracker auf dem Teller stabiler neu anordnete. »Vielen Dank«, wiederholte sie und schaute auf. »Ich war … Oh, Sie.«

				»Irgendwie laufen wir uns heute ständig über den Weg, was?«, meinte er, diesmal mit einem wesentlich ehrlicheren Lächeln. Allerdings war es immer noch ein zurückhaltendes Lächeln, hinter dem eine dicke Schicht Wachsamkeit steckte.

				»Wenigstens habe ich diesmal nicht versucht, Ihr Was-immer-das-war in eins dieser Vulkandinger zu schütten«, sagte sie. »Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe. Diese Pentalcracker sind einfach zu gut, um sie als neue Bodendekoration zu vergeuden. Ich bin übrigens Katrin.«

				»Lapis«, entgegnete Sheqoa. »Ist dies Ihr erstes Festival?«

				»Jedenfalls das erste hier«, erklärte sie ihm. »Als ich in Opolisti lebte, war ich zweimal bei Barrange mit dabei.«

				»Wo es, wie ich höre, recht ansehnlich sein soll«, entgegnete er.

				»Nicht so ansehnlich wie hier«, sagte sie reumütig. »Nicht dass ich viel Gelegenheit gehabt hätte, das Spektakel zu genießen. Damals hatte ich dieselbe Art von Boss wie Sie jetzt.«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte er stirnrunzelnd.

				»Ihr Komlink«, sagte sie und wies auf seinen Kragen. »Sie sind in Bereitschaft, richtig? Außer Dienst, aber trotzdem in Bereitschaft, und er könnte Sie jederzeit von jetzt auf gleich zu sich beordern.«

				»So ähnlich, ja«, gab er zu. »Wie kommt es, dass Sie sich mit derlei auskennen? Sind Sie von der Polizei? Vom Militär? Eine Sanitäterin?«

				Bink stieß ein prustendes Lachen aus. »Das werden Sie mir jetzt vielleicht nicht glauben, aber ich bin Buchhalterin.«

				»Buchhalterin?«

				»Ist das nicht verrückt?«, bestätigte sie. »Kommen Sie, wann hat zuletzt jemand nach Dienstschluss eine Buchhalterin angerufen und gesagt …« Sie senkte die Tonlage ihrer Stimme zur Karikatur eines strengen, humorlosen Chefs. »›Wir wollen, dass Sie unverzüglich herkommen und ein paar Zahlen für uns prüfen‹?«

				Er gluckste, und etwas von seiner Reserviertheit verflog. »Die meisten Zahlen, die ich kenne, sind vollkommen zufrieden damit, auf die Geschäftszeiten zu warten, bis man sich ihrer annimmt«, stimmte er zu.

				»Und das Verrückte ist, dass er das tatsächlich schon mal gemacht hat«, erklärte Bink ihm. »Er hat mich wirklich zweimal antanzen lassen, als ich frei hatte, um Dinge zu erledigen, die ebenso gut auch bis zum nächsten Tag hätten warten können, ohne dass es irgendjemanden im Universum außer ihn geschert hätte. Als ich einen dieser Anrufe bekam, schaute ich mir gerade eine Oper an.« Bei der Erinnerung daran schüttelte sie den Kopf. »Du liebe Güte, Sie hätten den Ausdruck auf den Gesichtern der anderen Zuschauer sehen sollen, als ich an ihnen vorbeigestolpert bin. Wenn das Imperium Rebellen töten will, sollten sie sich mal mit diesen Leuten unterhalten. Einige von denen hatten Blicke drauf, die Banthas aus fünfzig Metern Entfernung gegrillt hätten.«

				»In der Oper, hm?«, sagte Sheqoa. »Ich hätte Sie nie im Leben für jemanden gehalten, der sich für so was interessiert.«

				»Ach, das tue ich auch nicht«, erwiderte Bink. »Aber der Kerl, mit dem ich seinerzeit zusammen war, liebte die Oper einfach. Ich hingegen habe es mehr mit Dreischlag-Glitz. Was ist mit Ihnen? Ich nehme an, Sie sind kein Buchhalter, es sei denn, mein Ex-Boss hat mittlerweile auch eine Zweigstelle in Iltarr-Stadt aufgemacht.«

				»Nein, nein, ich verdiene meine Credits mit etwas weit weniger Interessantem«, sagte Sheqoa. »Ich gehöre zu Villachors Haussicherheitsdienst.«

				Binks Augen weiteten sich. »Oh! Wow. Habe ich … Ich habe doch nichts Schlechtes über Ihren Chef gesagt, oder?«

				»Sie sagten bloß, dass das Fest, das er ausrichtet, wesentlich besser sei als das von Master Barrange, dass mein Drink gut aussieht und dass Sie nicht überall auf dem Boden Pentalcracker verstreuen wollen«, sagte Sheqoa. »Besonders über Letzteres wird sich der Putztrupp freuen.«

				»Oh, gut«, sagte sie. »Denn es gefällt mir hier wirklich, und ich wäre enttäuscht, wenn man mich vom Rest der Feier ausschließen würde.«

				»Versuchen Sie einfach, niemanden mehr umzurennen, und alles wird gut.« Er hielt ihr ihren Becher hin. »Und nun, fürchte ich, muss ich mich wieder meinen Pflichten widmen.«

				»Oh ja, natürlich«, sagte Bink und nahm das Trinkgefäß entgegen. »Nochmals danke. Eine kurze Frage noch: Jemand hat mir erzählt, dass Master Villachor die originalen Sunright-Feinhomm-Glitzinstrumente besitzt. Stimmt das?«

				»Ja, das stimmt«, bestätigte Sheqoa. »Vielleicht kann ich Sie Ihnen ja eines Tages mal zeigen.«

				»Ach, das wäre so großartig«, entgegnete Bink und schenkte ihm ihr umwerfendstes Lächeln. »Nun, es war schön, Sie kennenzulernen, Lapis. Vermutlich sieht man sich noch.«

				»Ich werde hier sein«, sagte Sheqoa lächelnd und bedachte sie mit einem angedeuteten Winken. Er lächelte noch immer, als er sich umdrehte und in die Menge davonmarschierte.

				Bink nahm einen Schluck von ihrem Drink und schlenderte zu einem der Sitzbereiche hinüber. Ja, das war gut gelaufen. Er kaufte ihr die Tarnung ab. Außerdem hatte er großes Interesse an ihr. Sie lächelte innerlich. Perfekt.

				Die Menge war mittlerweile beträchtlich angewachsen, und es schien, als wollte jeder Dritte, der Villachor entdeckte, herüberkommen, um ihn zu begrüßen, ihm für seine Gastfreundschaft zu danken oder einen Moment mit ihm zu plaudern, als wären sie tatsächlich miteinander befreundet.

				Wenn es jedoch eines gab, das Lando am Sabacc-Tisch gelernt hatte, dann, sich in Geduld zu üben. Jetzt machte er sich diese Geduld zunutze, schlenderte am Rande von Villachors Gefolge entlang und studierte den Mann und seine Leibwächter. Die Einheimischen verwendeten bei ihren Begrüßungen bestimmte Worte und Gesten, die er sich allesamt einprägte, während er gleichzeitig versuchte, Villachors verräterische Hinweise auf Interesse, Ungeduld oder auch Langeweile zu bestimmen.

				Schließlich waren fürs Erste alle zufrieden und gönnten ihm eine Ruhepause. Villachor hielt inne und schaute sich um, während er einem seiner Leibwächter etwas zumurmelte.

				Lando schlich um zwei hammerköpfige Ithorianer herum und ging auf die Gruppe zu. Als Villachor ihn näher kommen sah, registrierte Lando ein kurzes Zucken seiner Oberlippe, bevor sich das Antlitz des Mannes zu einem weiteren falschen Lächeln verzog.

				»Guten Tag«, sagte Villachor, vermutlich in der Hoffnung, dass es ihm gelingen würde, die Richtung zu bestimmen, in die sich das Gespräch bewegen würde, wenn er als Erster das Wort ergriff. »Ich hoffe, die Feierlichkeiten sind zu vollster Zufriedenheit?«

				»In höchstem Maße«, entgegnete Lando und schenkte ihm das höfliche Nicken, das typisch für die Bürger der Oberschicht von Iltarr-Stadt zu sein schien. »Ich könnte mir vorstellen, dass es ausgesprochen kostspielig ist, ein derartiges Fest zu veranstalten.«

				Villachors Lippe zuckte, bloß ein bisschen. Offenbar waren die meisten der Leute, mit denen er sich bislang unterhalten hatte, klug genug gewesen, kein so unfeines Thema zur Sprache zu bringen. »Die Kosten, die es verursacht, ist das Fest allemal wert«, sagte er mit monotoner Stimme. »Das Vergnügen, das das Festival dem Durchschnittsbürger bereitet, lässt sich nicht in Credits aufwiegen.«

				»Ganz gewiss nicht«, meinte Lando. »Und natürlich nehme ich an, dass das Festival einem einzigartige Gelegenheiten bietet, um mit neuen Leuten zusammenzukommen – von denen einige womöglich ausgesprochen interessante geschäftliche Vorschläge haben.«

				Villachors Lächeln wurde in dem Maße breiter, wie es um einige Grade abkühlte. »Tut mir leid, aber sämtliche Geschäftsgespräche, auch mit potenziellen neuen Partnern, liegen während des Festivals auf Eis«, erklärte er. »Allerdings können Sie sich gern mit meinem Büro in Verbindung setzen, sobald die Ehrung des Feuers vorüber ist.« Er neigte das Haupt und schickte sich an, sich abzuwenden.

				»Ich verstehe«, sagte Lando und trat einen großen Schritt näher, wobei ihm vollkommen bewusst war, dass sich die beiden Leibwächter bereits in Bewegung gesetzt hatten, um ihn abzufangen. »Ich möchte bloß noch etwas sagen. Ein einziges Wort: Kryo …« Er brach ab, als beide Leibwächter ihn packten. Einer von ihnen schlang ihm drohend einen Unterarm um den Hals, als sie ihn von Villachor fortzogen.

				»Moment noch!«, rief Villachor und stoppte sie mit erhobenem Finger. »Also gut«, fuhr er dann mit kalkuliert gelassener Stimme fort. »Ein Wort.«

				Der Wachmann hob seinen Arm geringfügig von Landos Kehle, bereit, falls nötig wieder zuzudrücken.

				Lando räusperte sich. »Kryodex«, sagte er. Er zählte sechs Herzschläge, bevor der andere wieder das Wort ergriff.

				»Nehmt ihn mit«, sagte Villachor knapp. Er wirbelte herum und marschierte gen Villa davon, in Richtung eines der kleineren Dienstboteneingänge.

				Die Leibwächter lösten ihren Griff, und einer von ihnen versetzte Lando einen Stoß in den Rücken – der stumme Befehl, Villachor zu folgen. Nicht dass man ihn dazu noch eigens hätte ermutigen müssen. Er marschierte in forschem Tempo hinter Villachor her, wobei er seine Geschwindigkeit so anpasste, dass er den anderen Mann allmählich einholte. Er wusste, dass heute Dutzende oder vielleicht sogar Hunderte mehr Leute und Droiden als sonst in der Villa ein und aus gingen, um die Pavillons mit Essen und Getränken zu versorgen und sich um alle möglichen Arbeiten zu kümmern. Es würde aufschlussreich sein zu sehen, wie genau Villachor die Türschlösser eingestellt hatte, damit der Verkehr einerseits reibungslos vonstattenging, während gleichzeitig verhindert wurde, dass drinnen irgendwelche Fremden umherwanderten.

				Wie sich herausstellte, war das Ganze geradezu enttäuschend einfallslos gelöst. Villachor marschierte lediglich den Plattenweg zur Tür empor, packte und drehte den Griff und stieß die Tür ohne die geringste Mühe, Schwierigkeit oder Herausforderung auf.

				Lando unterdrückte ein Lächeln, als er und die beiden Leibwächter ihm hineinfolgten. Wie bei einem von Zerbas Zaubertricks steckte mehr hinter der Sache, als es auf den ersten Blick schien. Villachor hatte den Türgriff zwar ergriffen, doch unmittelbar, bevor er ihn drehte, hatte er sich fast unmerklich in der Hüfte gebeugt. Dann handelte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen elektronischen Öffner, wobei sich der Empfänger für den Mechanismus im Handgriff verbarg und der Aktivator irgendwo in Villachors Schulter- oder Halsgegend versteckt war, vermutlich in Form des fingerkuppengroßen, rechteckigen Glasstein-Anhängers, den Villachor an einer kleinen Kragenkette um den Hals trug, wie Lando bemerkt hatte. Genau wie die Leibwächter, wie ihm jetzt auffiel. Nun wusste er, wie sie in die Villa kommen würden. Möglicherweise.

				Villachor war einige Schritte hinter der Tür stehen geblieben und wartete neben zwei weiteren Wachen auf sie. »Und nun«, sagte er, nachdem selbst die geheuchelte Wärme aus seiner Stimme verschwunden war, »suchen wir uns ein ruhigeres Plätzchen, um ungestört ein wenig zu plaudern.«

			

		


		
			
				

				10. Kapitel

				Die diversen Schauflächen, die Villachor für die Ehrung des Bewegten Steins zusammengestellt hatte, waren alle gleichermaßen beeindruckend, das stellte Han schon früh während seines Spaziergangs über das Gelände fest. Doch sein Interesse galt vor allem den Sandtornados – sie waren am fotogensten und möglicherweise auch am nützlichsten. Er schlenderte von einem Tornado zum nächsten und blieb vor jedem mehrere Minuten stehen, um die sich verkrümmenden Formen zu bewundern und so zu tun, als würde er zahllose Aufnahmen mit der falschen Holokamera machen, die Chewbacca in der letzten Nacht noch für ihn zusammengebastelt hatte.

				Er war nicht der einzige Bewunderer. Zahlreiche andere taten genau dasselbe wie er, und während er vorgab, seine Holoschnappschüsse zu machen, fand er sich inmitten einer kleinen Menge wieder. Bei den meisten dieser Gruppen handelte es sich um Familien mit Kindern, die die Miniaturstürme mit einer Mischung aus Bewunderung, Entzücken und Ernst bedachten, die wohl nur sehr wenige Kinder zustande bringen konnten. Die abenteuerlustigeren unter ihnen trauten sich ein paar Schritte näher heran, einige unerschrocken, die anderen vorsichtiger, und streckten die Hände aus, um den Rand des wirbelnden Sands zu berühren, bevor sie kichernd zurück zu ihren Familien rannten. Die Eltern ihrerseits hatten offenbar Vertrauen in Villachors Technologie. Jedenfalls schienen sie davon auszugehen, dass die Entwickler der Tornados sichergestellt hatten, dass die Eindämmung und das Repulsorfeld den Sand im Zaum halten würden, damit er nicht herausquellen und ihren Nachwuchs bedrohen könnte.

				Die meisten von ihnen machten sich zu Recht keine Sorgen. Die ersten vier Tornados, die Han überprüfte, waren isoliert und so geschützt, dass man sie für Holos halten konnte, die über dem Boden schwebten. Die Kinder konnten den wirbelnden Sand zwar mit ihren Fingern erreichen, aber bei jeder Berührung drangen nur ein paar Körner durch das Feld, die sich anschließend harmlos auf dem Boden verteilten. Han blieb gerade so lange vor jedem dieser Tornados stehen, um nicht aufzufallen – schließlich spielte er die Rolle eines Holo-vernarrten Touristen –, bevor er weiterging.

				Der fünfte Tornado erwies sich schließlich als Goldgrube – beziehungsweise Sandgrube. Irgendetwas war bei der Einstellung des Dämmfeldes schiefgelaufen. Kein ernsthafter Fehler, noch nicht einmal ein auffälliger. Doch während der Boden um die anderen Tornados nur vereinzelt Sandspuren aufwies – dort, wo die forschenden Finger von Menschen und anderen Spezies sich vorgewagt hatten –, gab es hier einen deutlich erkennbaren Ring aus Sandkörnern, der sich ungefähr einen Meter entfernt um den Rand des Tornados erstreckte.

				Han wusste, dass dieser Ring nicht mehr lange dort sein würde – nicht bei all den Kameradroiden, die über seinem Kopf dahintrieben, und dem Sicherheitspersonal, das den Bereich durchstreifte. Früher oder später würde jemand das Problem bemerken und es durchgeben, und dann würden Wartungsdroiden in ihren lächerlichen Steinkostümen herbeieilen, um das Leck zu schließen und den Sand aufzuwischen.

				Doch jetzt war der Ring noch da. Das war alles, was Han brauchte. Er hatte darauf geachtet, wie viel Zeit er vor den anderen Schauflächen verbracht hatte, und er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem er deutlich länger vor diesem Tornado verharrte. Doch diesmal trat er ein wenig näher, während er so tat, als würde er Holoaufnahmen machen, und lauschte dabei angespannt auf die Unterhaltungen ringsum.

				Links von ihm fragte ein Mädchen im mittleren Kindesalter seine Eltern gerade um Erlaubnis, den Tornado berühren zu dürfen. Han tippte weiterhin auf den Auslöser und schob sich näher an das Kind heran. Die Eltern überlegten kurz, dann gaben sie ihrer Tochter die Erlaubnis. Das Mädchen hüpfte abenteuerlustig nach vorn – und gerade, als es Hans Ellbogen streifte, riss er die Hand herum, als hätte sie ihn mit voller Wucht angestoßen. Die Holokamera entglitt seinen Fingern und flog in einem hohen Bogen direkt in die Mitte des Sandringes.

				»Meelee!«, keuchte die Mutter des Mädchens. »Schau, was du getan hast!«

				»Schon in Ordnung«, warf Han hastig ein, während er vortrat und sich neben der Holokamera hinkniete. Das Kind war bereits stehen geblieben und herumgewirbelt, augenscheinlich überrascht, wie es zu einem so ungewöhnlichen Zwischenfall hatte kommen können, wo sie Han doch ganz klar nur am Ärmel berührt hatte, und ebenso verwirrt, dass man sie dafür verantwortlich machte. »Keine Sorge, diese Kameras sind sehr stabil«, fügte er hinzu, dann streckte er den Arm aus, griff nach dem Gerät, und während seine Finger sich darum schlossen, drückte er mehrmals nacheinander den verborgenen Knopf.

				Er hatte Chewbacca erklärt, die Vakuumpumpe müsse möglichst leise sein, und wie gewöhnlich hatte der Wookiee ihn beim Wort genommen. Obwohl er direkt über der Kamera kniete, konnte selbst er das kratzende Geräusch kaum hören, mit dem der Sand durch das getarnte Ventil eingesaugt wurde, und die Pumpe selbst arbeitete völlig lautlos. Dass der Rest der Menge, die drei oder mehr Meter entfernt stand, etwas hörte, war völlig ausgeschlossen.

				»Sehen Sie?«, meinte Han, nachdem er die Kamera aufgehoben und sich zu den besorgten Eltern herumgedreht hatte. Während dieser Bewegung zog er einen Fuß wie zufällig durch den Sand und verwischte so jegliche Spur des kleinen Kraters, den die Pumpe in dem so gleichmäßigen Ring zurückgelassen hatte. »Es gibt kein Problem. Sie funktioniert noch.« Er schenkte dem noch immer verwirrten Mädchen ein freundliches Lächeln, dann schob er sich durch die Menge und schlenderte gelassen davon. Um sicherzugehen, dass niemand ihn mehr beachtete, sah er sich noch zwei weitere Vulkane an, bevor er sich auf den Weg zu seinem Treffen mit Kell machte.

				Der Junge wartete im nördlichen Teil des Anwesens auf ihn, bei einer Sitzecke zwischen zwei Pavillons und dem großen Garagenkomplex, in dem Villachors Land- und Luftgleiter abgestellt waren. »Gab es Schwierigkeiten?«, wollte Kell wissen, als Han näher kam und sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.

				»Nein«, meinte Han und tätschelte die Westentasche, in die er die Holokamera gesteckt hatte. »Bist du bereit?«

				Hans Meinung nach sah Kell zwar noch immer nicht aus, als könnte er einem Kind seine Spardose stehlen, geschweige denn in den privaten Tresor eines Verbrecherlords einbrechen, doch sein Nicken war entschlossen. »Packen wir’s an.«

				»Also gut«, brummte Han und erinnerte sich noch einmal daran, dass Mazzic für den Jungen gebürgt hatte. Als er sich anschließend umblickte, erspähte er zwei Droiden, die eifrig die leeren Teller und Tassen von einem nahen Tisch abräumten. »Zähl bis fünf, bevor du mir folgst«, wies er Kell an. »Und achte auf das Timing.«

				Die Droiden waren noch immer damit beschäftigt, den Tisch abzuräumen, als er »He!« rief, während er neben eine der Maschinen trat. »Kannst du mir sagen, wann sie hier aufhören, Mittagessen zu servieren und zur Dinnerkarte wechseln?«

				»Es gibt keine feste Zeit für den Mahlzeitenwechsel«, antwortete der Droide, wobei er Han sein verhülltes Gesicht zuwandte, aber weiterhin das Geschirr einsammelte. Die Haube, die seinen Kopf bedeckte, flatterte in der Brise und verlieh der Unterhaltung eine unbehagliche Atmosphäre, als wäre das hier eine Maskerade. »Die verschiedenen Gänge wechseln zu unterschiedlichen Tageszeiten. Falls Sie wünschen, werden die Bediensteten in den Pavillons Ihnen den Zeitplan für die individuellen Speisen nennen.«

				»Nun, eigentlich wollte ich nur wissen, ob ihr hier auch geschmortes Kiemple serviert«, meinte Han. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Kell dem Tisch zu seiner Rechten näherte. »Weißt du, was das ist? Ach, schon gut«, schob er nach, bevor der Droide antworten konnte. »Ich habe hier irgendwo ein Holo von dem Festival letztes Jahr.« Während er weitersprach und seine Holokamera hervorzog, musste er plötzlich gegen eine Woge des Zweifels ankämpfen. Ich krieg das hin, sagte er sich entschlossen. Es würde knapp werden, ja, aber wurde es nicht jedes Mal knapp, wenn er und Chewbacca mit dem Falken unterwegs waren? So etwas wie das hier gehörte für einen Schmuggler zum Alltag. »Da ist es ja«, redete er weiter, wobei er die Holokamera vor die Maske des Droiden hielt.

				Neben ihm trat Kell an den Tisch. Während der Junge seine Hand an dem Teller vorbeischob, den der Droide gerade abräumen wollte, drückte Han den Auslöser der Holokamera, und der Sand, den er zuvor eingesammelt hatte, fiel direkt auf den Handschuh der Maschine hinab. Während sich diese Hand nun um den Teller und Kells Handgelenk schloss, erklang ein knirschendes Geräusch …

				»He!«, rief Kell aus. »Lass mich los!« Er packte die Hand, als würde er versuchen, sich loszureißen, doch tatsächlich drückte er die Finger des Droiden fester um sein Handgelenk. Anschließend riss er den Arm nach hinten und zerrte den Droiden dabei mit sich. »Lass mich los!«

				»Oje«, sagte der Droide mit gequälter Stimme. »Es tut mir furchtbar leid, aber es scheint, ich hänge fest.«

				»Na großartig!«, knurrte Kell. »He, Sie.«

				»Was? Ich?«, fragte Han.

				»Ja, Sie«, nickte Kell. »Suchen Sie bitte jemanden, der mich von diesem Ding befreien kann, ja?«

				»Gibt es hier ein Problem?«, mischte sich eine neue Stimme dazwischen.

				Han drehte sich um. Einer der Sicherheitsleute stapfte auf sie zu und ließ seinen Blick über die Szene schweifen.

				»Ja, es gibt ein Problem«, stieß Kell hervor. »Ich wollte nur meine Tasse nehmen, da hat mich dieses Ding gepackt. Und jetzt will es mich nicht mehr loslassen.«

				»Es tut mir furchtbar leid«, wiederholte der Droide noch einmal. »Meine Getriebe scheinen blockiert zu sein.«

				»Ja«, meinte der Mann vom Sicherheitsdienst, während er behutsam den Handschuh des Droiden zurückschob und auf seinen Arm hinabblickte. »Vermutlich hast du Sand ins Getriebe bekommen – hier fliegt ja genug davon herum.«

				»Toll«, brummte Kell. »Und was tun wir jetzt?«

				»Wir entfernen den Sand«, erklärte die Wache ruhig, anschließend deutete sie auf die Villa. »Kommen Sie, da ist ein Droidenreparaturraum gleich neben der Garage.«

				Sie setzten sich in Bewegung, wobei Kell weiter grummelte, der Droide weiter Entschuldigungen vorbrachte und der Wachmann sich vermutlich wünschte, seine Schicht wäre vor einer halben Stunde zu Ende gegangen. Han blickte ihnen nach, und das warme Gefühl der Zufriedenheit erfüllte ihn. Wie er immer sagte, es kam nur auf das richtige Timing an.

				Villachor führte Lando in einen kleinen Raum ohne Fenster, und der Schreibtisch, der dort stand, war vermutlich der einschüchterndste, den Calrissian je gesehen hatte. Zwei weitere Wachen warteten direkt hinter der Tür, womit die Gesamtzahl der Bewaffneten auf sechs anstieg. »Setzen Sie sich«, sagte Villachor und deutete auf einen der großen Polstersessel, während er selbst hinter den Schreibtisch trat. »Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«

				Lando wusste, dass es sich vermutlich um ein ernst gemeintes Angebot handelte, aber gleichzeitig war es auch ein Test. Villachor stellte diese Fragen, um ein Gefühl für Landos Sprechweise, seine Reaktionen, sein Benehmen, seine Verhaltensmuster zu bekommen. Es war derselbe elegante Tanz, der auch jedes Sabacc-Spiel begleitete, Lando war also daran gewöhnt. Nur spielte er normalerweise nicht um einen so hohen Einsatz. »Nein danke«, sagte er und nahm im Sessel Platz. Er war sogar noch bequemer, als er aussah. Die weichen Armlehnen und die Sitzkissen gaben seinem Gewicht nach und schmiegten sich um ihn. Wäre es seine Absicht gewesen, einen schnellen, unerwarteten Abgang hinzulegen, hätte er diesen Plan jetzt vergessen können. Vermutlich war der Sessel genau deshalb so entworfen. »Ich weiß, Zeit ist wertvoll.«

				»Das ist sie in der Tat«, erklärte Villachor, während er sich auf seinen eigenen Sessel setzte.

				»Aber noch wertvoller als Zeit sind Informationen«, fuhr Lando fort. »Und ich bin ziemlich sicher, dass das, was ich gleich sagen werde, von niemandem außer Ihren engsten, vertrauenswürdigsten Mitarbeitern gehört werden soll.«

				Villachor setzte ein schmales Lächeln auf. »Würde ich diesen Männern nicht trauen, wären sie schon längst gegangen.«

				»Natürlich«, meinte Lando. »Aber es gibt Vertrauen, und es gibt Vertrauen.«

				Einen Moment lang musterte Villachor ihn nachdenklich. Auf der anderen Seite des Raums öffnete sich eine Tür, und der Mann, den Racheles Nachforschungen als Sicherheitschef Sheqoa identifiziert hatten, trat herein. Villachor warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder Lando widmete. »Gut«, sagte er dann. »Tawb, Manning – wartet draußen. Der Rest kümmert sich wieder um seine normalen Pflichten. Sheqoa, du bleibst hier.«

				So leise der Sicherheitschef den Raum betreten hatte, so leise verließen ihn nun die übrigen Wachen. Villachor wartete, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte, dann gab er Sheqoa ein Zeichen, sich hinter Lando zu stellen. »So, jetzt sind wir unter uns, ganz, wie Sie wollten«, meinte er. »Aber seien Sie versichert, falls das hier eine Art schlechter Scherz ist, dann ist mein Gesicht das Letzte, was Ihre Augen je sehen werden.«

				»Ich mache keine Scherze«, versicherte Lando ihm. Er war an Drohungen gewöhnt, aber da war etwas in Villachors Stimme, das ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Lassen Sie mich Ihnen zuerst ein paar Dinge erklären, die Sie bereits wissen. Sie sind ein hochrangiges Mitglied der Schwarzen Sonne, und Sie haben gerade Besuch von einem noch hochrangigeren Mitglied, einem Vigo namens Qazadi. Dieser ist im Besitz einiger Dateien, die Sie benutzen, um Ihren Einfluss auszubauen oder zu zementieren. Sie erpressen damit einige Bürger von Wukkar und vermutlich auch einige Festivalbesucher von anderen Planeten.« Er hielt inne, um Atem zu holen.

				»Nun, zumindest sind Sie ein unterhaltsamer Geschichtenerzähler«, merkte Villachor an. Sein Gesicht blieb völlig regungslos. »Bitte, fahren Sie fort.«

				»Die Erpressungsdateien sind natürlich gut codiert«, sagte Lando. »Das Gerät, das man braucht, um sie zu dechiffrieren, nennt sich Kryodex. Ein alderaanisches Modell. Es gibt nur noch sehr wenige davon.«

				»Vielleicht gibt es überhaupt keines mehr«, warf Villachor ein.

				»Nein, zumindest zwei existieren noch«, versicherte ihm Lando. »Qazadi hat eines.« Er schob den Kopf vor. »Und ich habe das andere.«

				Villachors Augen huschten zu Sheqoa hinüber, dann wieder zu Lando. »Ich schließe aus Ihrem dramatisierenden Tonfall, dass mir das etwas sagen sollte.«

				»Das sollte es«, stimmte Lando zu. »Und da wir uns darauf geeinigt haben, dass Zeit wertvoll ist, lassen Sie mich die Karten auf den Tisch legen. Ich vertrete eine Gruppe, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, im Imperium nach gleichgesinnten Personen zu suchen, deren Talente nicht ausreichend genutzt oder in manchen Fällen sogar völlig verschwendet werden. Wann immer sie solche Personen findet, bietet diese Gruppe ihnen eine bessere Alternative. Manchmal handelt es sich dabei um eine Position in einer anderen Organisation, die ihre Talente besser zu schätzen weiß. Manchmal bedeutet das auch, dass man ihnen hilft, sich selbstständig zu machen. Und manchmal wird ein Mittelweg gewählt, eine vertragliche Verpflichtung oder eine Art gemietete Autonomie.«

				»Und was, wenn diese Person dort, wo sie ist, wunschlos glücklich wäre?«, fragte Villachor.

				Lando zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass niemand, der unter seinen Möglichkeiten arbeitet, wirklich wunschlos glücklich ist.«

				»Es sei denn, er weiß, dass seine gegenwärtige Situation das Beste ist, was er vermutlich je erreichen könnte.«

				»Es gibt immer etwas Besseres«, erwiderte Lando. »Man muss nur die Gelegenheit erkennen, wenn sie sich eröffnet.«

				»Bei Ihnen klingt das alles so einfach«, meinte Villachor trocken. »Als gäbe es keinerlei potenzielle Gefahren. Erzählen Sie mir doch bitte mehr über dieses Kryodex, das Sie angeblich besitzen.«

				»Wie ich schon sagte, das Kryodex ist der Schlüssel, um die Erpressungsdateien zu lesen, die sich gegenwärtig in Ihrem Tresor befinden«, erklärte Lando mit ruhiger Stimme. Hans Plan hing ganz davon ab, dass er jetzt überzeugend war. »Diese Dateien wären für die Personen, die ich vertrete, von unschätzbarem Wert.«

				Villachors Lächeln war finster und kühl. »Ich brauche Ihnen also nur die Dateien zu geben, dann wird sich der Himmel öffnen, und mir werden wundervolle Möglichkeiten in den Schoß fallen.«

				»Wundervoll ist genau das richtige Wort«, bestätigte Lando. »Sie wären in der Lage, Ihren eigenen Preis zu bestimmen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wir wissen beide, dass es nicht nur solche Möglichkeiten wären, die Ihnen in den Schoß fallen würden. Vermutlich würde Prinz Xizor persönlich die Gruppe anführen, die hierherkäme, um Ihren Kopf einzufordern.«

				»Und Ihren«, bemerkte Villachor. »Denn Sie würden mir sicher jeden Namen, jedes Gesicht und jede Erinnerung entziehen, bevor sie mich sterben lassen.«

				»Oh, daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte Lando ernst. »Darum wären Sie ein Narr, die Dateien zu stehlen, und ich wäre ein Narr, es überhaupt vorzuschlagen.«

				Villachor runzelte leicht die Stirn. »Wenn das so ist, warum genau sind Sie dann hier?«

				»Um Ihnen eine sichere Alternative anzubieten«, erklärte Lando. »Stehlen Sie die Dateien nicht – kopieren Sie sie.«

				Wieder wanderte Villachors Blick zu Sheqoa. »Sie kopieren«, wiederholte er tonlos.

				»Genau«, sagte Lando. »Sie haben die Dateien, ich habe das Kryodex. Wir treffen uns im Tresor, entschlüsseln die Dateien und kopieren sie auf Standarddatenkarten. Die können wir dann mit unseren eigenen Codes chiffrieren.«

				»Unsere eigenen Codes?«

				Lando hob die Hand. »Ein kleiner Versprecher. Ich meinte natürlich Ihre eigenen Codes.«

				»Das klingt schon besser«, sagte Villachor in einem Tonfall, der Lando erneut erschaudern ließ. »Denn jeder Versuch Ihrerseits, eine eigene Kopie anzufertigen, würde mich zwingen, Sie auf der Stelle zu töten. Gehen wir einmal davon aus, ich hätte diese Kopie der Dateien. Was dann?«

				»Dann würde ich Sie den Herren vorstellen, von denen ich vorhin sprach«, brachte Lando hervor, obwohl seine Kehle sich plötzlich trocken anfühlte. »Sie würden eine für beide Seiten zufriedenstellende Übereinkunft treffen, und Ihr Aufstieg hätte begonnen. Dann könnten Sie Ihr ganzes Potenzial ausschöpfen.«

				»Ja«, sagte Villachor nachdenklich. »Jetzt lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich glaube. Ich glaube, Sie haben noch nie in Ihrem Leben ein Kryodex gesehen, ganz zu schweigen davon, dass Sie eines besitzen. Ich glaube, Sie haben keine Organisation im Rücken, und falls doch, dann sicher keine mächtige. Ich glaube, Sie sind nur hier, um herauszufinden, ob meine Loyalität der Schwarzen Sonne gegenüber durch eine so lächerliche und einfältige Geschichte ins Wanken gebracht werden kann. Und ich glaube, dass ich Sie töten lassen sollte. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen.« Er lehnte sich im Sessel zurück. »Versuchen wir es noch einmal von vorn. Wer sind Sie und für wen arbeiten Sie?«

				»Es gibt keinen Grund für Drohungen«, protestierte Lando leise, und ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Keine Frage, Villachor meinte es ernst. Aber das war ein gutes Zeichen, so merkwürdig es auch scheinen mochte. Wäre er nicht an dem Angebot interessiert oder zumindest ein wenig neugierig, dann hätte er Sheqoa einfach befohlen, Lando hinauszuwerfen. »Mein Name ist unwichtig, aber Sie können mich Kwerve nennen. Was meine Auftraggeber anbelangt …« Er zog die Schultern hoch. »Im Moment müssen sie noch anonym bleiben.«

				»Zu schade«, sagte Villachor. Vielleicht hatte er bei der Erwähnung des Namens unmerklich mit der Augenbraue gezuckt, vielleicht hatte Lando sich die Bewegung aber auch nur eingebildet. »Es wäre hilfreich gewesen zu wissen, wohin wir Ihre Leiche schicken sollen.«

				»Natürlich möchten Sie jetzt noch keine Verpflichtungen eingehen«, fuhr Lando fort. »Das hätte ich auch nicht erwartet. Lassen Sie mich Ihnen einfach einen Vorschlag und ein Angebot unterbreiten. In zwei Tagen findet die Ehrung der Bewegten Luft statt. Dann werde ich Ihnen mein Kryodex zeigen. Sie können eine der Erpressungsdatenkarten auswählen, und ich werde eine der Dateien für Sie dechiffrieren. Anschließend können wir diese Unterhaltung fortsetzen.«

				»Was voraussetzt, dass wir dann beide noch in der Lage sind, uns zu unterhalten, nicht wahr?«

				»Warum sollten wir das nicht sein?«, entgegnete Lando besonnen. »Sie haben keinerlei Aussagen gemacht oder Handlungen getätigt, die die Treue Ihren Herren von der Schwarzen Sonne gegenüber in Zweifel zögen. Ein Fremder behauptet, ein wertvolles Artefakt zu besitzen, und Sie haben sich bereit erklärt, es in Augenschein zu nehmen, mehr ist nicht geschehen. Und wenn Sie sich dieses Artefakt ansehen, dann vermutlich nur, um es zu kaufen und es als Geschenk zum Imperialen Zentrum zu schicken, damit Prinz Xizor es seiner Sammlung von seltenen Objekten hinzufügen kann.«

				»Vielleicht«, meinte Villachor, und sein Blick bohrte sich in Landos Gesicht. Calrissian blieb ruhig sitzen und wartete darauf, dass sein Gegenüber eine Entscheidung traf.

				Als es so weit war, kam es ziemlich überraschend. »Übermorgen, zur fünften Stunde nach Mittag«, erklärte Villachor abrupt. »Zu dieser Zeit wird der gefesselte Sturm präsentiert, die Aufmerksamkeit der Zuschauer wird also auf den nordwestlichen Teil des Anwesens konzentriert sein. Sie werden zu der Tür gehen, durch die Sie mich gleich verlassen werden, und Sie warten dort, bis man Sie einlässt. Und natürlich werden Sie das Kryodex mitbringen.«

				»Natürlich«, sagte Lando. Er machte Anstalten aufzustehen und wackelte mit den Hüften, um sich aus den dick gepolsterten Armlehnen zu befreien. Doch dann sank er unvermittelt wieder zurück, als Sheqoas Hand seine Schulter fest nach unten drückte.

				»Falls Sie vorhaben, mich zu betrügen«, fuhr Villachor fort, seine Stimme nun leise und tödlich, »dann kann ich Ihnen nur raten, verlassen Sie Wukkar mit dem nächstbesten Schiff.«

				»Ich habe verstanden«, erklärte Lando. »Dann sehen wir uns übermorgen, fünf Stunden nach Mittag.« Er streckte den Hals, um zu Sheqoa aufzublicken. »Darf ich jetzt?«

				Einen Moment starrte der große Kerl mit hölzerner Miene auf ihn hinab, dann löste er den Griff um Landos Schulter. Nach einiger Anstrengung und weiterem Hüftwackeln schaffte Lando es schließlich, sich aus dem Sessel zu befreien.

				»Die Männer vor der Tür werden Sie nach draußen bringen«, informierte ihn Villachor, der sitzen geblieben war. »Bis zum nächsten Mal, Master Kwerve.«

				»Bis zum nächsten Mal«, bestätigte Lando. »Dürfte ich noch eine Anmerkung machen? Nichts in dieser Galaxis währt ewig. Weder Macht noch Rang noch Verbündete.« Er neigte den Kopf. »Und auch nicht die Schwarze Sonne.« Die Bewegung verwandelte sich in ein höfliches Nicken. »Guten Tag, Master Villachor.«

				Sheqoa begleitete ihn zur Tür und murmelte den Leibwächtern, die draußen warteten, ein paar Worte zu. Einer der Männer winkte wortlos in Landos Richtung, dann eskortierten sie ihn, weiterhin in Schweigen gehüllt, einen breiten Korridor hinab und durch eine handgeschnitzte Doppeltür zu einem zweiten, unauffälligeren Durchgang in einer dicken, aber ansonsten ebenso unauffälligen Wand. Nachdem man ihn auch durch diese Tür geführt hatte, fand sich Lando am südlichen Rand des Südflügels wieder.

				Es war also dieselbe Tür, durch die Aziel hereingekommen war. Vorausgesetzt, Racheles Lageplan war korrekt, bedeutete das, dass er direkt am kleineren Ballsaal und an Villachors Tresor vorbeigekommen war. Das Innere dieses Tresors war bislang aber selbst Rachele und ihrem unglaublichen Spinnennetz von Kontakten und Quellen verborgen geblieben. Lando würde es in zwei Tagen vielleicht zu Gesicht bekommen. Vielleicht würde er in zwei Tagen aber auch schon tot sein.

				»Ja, es ist der Sand«, sagte der Techniker angewidert, während er durch ein Labyrinth von Werkbänken und hüfthohen Werkzeugschränken zu einem ordentlich eingerichteten Arbeitsplatz im hinteren Teil des Raums ging, im Schlepptau Kell und den Droiden, der seine Hand umklammert hielt. »Das ist heute schon der dritte, und die Ehrung hat gerade erst angefangen.« Er drehte Kell herum und drückte ihn auf einen Stuhl. »Du – bück dich!«, befahl er anschließend dem Droiden.

				Gehorsam beugte der Droide den Oberkörper nach vorn, sodass Kells Handgelenk und sein Arm nicht mehr in einem unangenehmen Winkel verdreht waren. »Immerhin ist es nur ein Tag«, warf Kell ein. »Die restlichen Ehrungen sollten weniger problematisch werden.«

				»Wenn Sie sich da mal nicht irren«, brummte der Techniker. Er zog den Handschuh des Droiden zurück und spähte auf das verklemmte Gelenk hinab. »Bei der Bewegten Luft wird Schmutz und Staub und all der Sand aufgewirbelt, den die EGs nicht rechtzeitig aufwischen, und das Bewegte Wasser gelangt sogar an Stellen, wo nicht mal der Sand hinkommt. Oh, und vom Feuer und dem Feuerwerk fangen wir besser gar nicht erst an.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ja, jetzt seh ich’s – in einer Minute sind Sie wieder frei.« Er ging hinüber zu einem Werkzeugschränkchen, öffnete es und spähte leise vor sich hinmurmelnd ins Innere.

				Kell blickte sich währenddessen unauffällig im Raum um. Es war eine beeindruckende Werkstatt und sogar besser ausgestattet als die meisten der professionellen Droidenreparatureinrichtungen, die Kell im Laufe der Jahre betreten und wieder verlassen hatte. Eine der Seitenwände schien aus nichts anderem als hochmodernen Cybot-Galactica-Wartungsgeräten zu bestehen, und zwischen den Maschinen prangten Ersatzteilbehälter und Werkzeuggestelle. In einige der Geräte eingespannt und auf nahen Werkbänken ausgebreitet lagen die teilweise auseinandergeschraubten Komponenten von 434-FPC-Kochdroiden, EG-Arbeitsdroiden und Protokolldroiden der PD- und 3PO-Serien. Die Ausrüstung an der gegenüberliegenden Wand schien speziell auf Produkte von Industrie-Automaton, SoroSuub, Changli und GlimNova ausgelegt, und auf den Tischen davor lagen ein paar SE4-Dienerdroiden und ASP-15-Arbeitseinheiten. Daneben befand sich einsam und verlassen eine WA-7-Droidenkellnerin, vermutlich ein Überbleibsel aus den Tagen der Republik. Kell vermutete, dass sie auf Ersatzteile wartete, die schon längst nicht mehr hergestellt wurden.

				Vergleichsweise düster wirkte dagegen der Teil der hinteren Wand, der der Ausrüstung für 501-Z-Polizeidroiden vorbehalten war. Einer dieser Zetts lag teilweise demontiert auf einem Tisch, und die unnatürliche Ummantelung an seinen Oberarmen, Schenkeln und Hüften erregte ganz besonders Kells Aufmerksamkeit.

				»Da haben wir’s«, sagte der Techniker und nahm eine lange, dünne Sonde aus dem Schränkchen. Nachdem er zu Kell zurückgekehrt war, schob er das Gerät unter den Handschuh des Droiden, und nach ein paar Sekunden schweigsamen Herumprobierens erschlaffte der Griff um sein Handgelenk plötzlich.

				Während der Techniker die mechanischen Finger ein paar Zentimeter auseinanderbog, zog Kell seine Hand heraus. »Wunderbar«, sagte er und massierte das Handgelenk. »Vielen Dank … Ich hatte schon Angst, ich würde während der gesamten Ehrung hier festsitzen.«

				»Nein, dieses Schicksal muss nur ich erdulden«, meinte der Techniker säuerlich. »Wenn Sie das nächste Mal einen Droiden nach etwas greifen sehen, tun Sie mir einen Gefallen und gehen Sie ihm aus dem Weg, in Ordnung?«

				»Sie haben mein Wort darauf«, versprach Kell. »Da geht es zum Ausgang, richtig?«

				»Richtig«, bestätigte der Techniker nickend. »Die Wache draußen wird Sie zurück in den Hof bringen.«

				Die Eruption des großen Geysirs war der Höhepunkt des gesamten Tages, genauso, wie die Entwickler und Techniker es versprochen hatten. Mehrere Ströme aus Sand und kleinen Kieselsteinen schossen aus dem größten der Kaltlavavulkane empor, einer nach dem anderen, dann mehrere gemeinsam, und zwischen ihnen erhellten Strahler, Funkensprüher und Glühleuchten das Ganze. Begleitet wurde das Ereignis von eigens dafür komponierter Musik. Die Menge war ebenso lebhaft wie der Geysir selbst. Sie jubelte, klatschte und stieß bewundernde Rufe aus, wann immer eine neue Nuance sichtbar wurde oder unerwartet ein weiterer Strom hinzukam. Es war der krönende Moment der Ehrung des Bewegten Steins, dem Tausende beiwohnten, und von dem in den kommenden Tagen und Monaten sicher noch viele Tausende mehr reden würden.

				Villachor, der allein auf dem Präsentationsbalkon stand, nahm kaum Notiz von dem Spektakel. Kwerve, so hatte sich der rätselhafte Gast genannt. Ein unscheinbarer Name, keine Frage. Ein Name, den die meisten Leute nicht im Geringsten ungewöhnlich oder interessant finden würden. Doch Villachor war nicht wie die meisten Leute. Er war der Sektorchef der Schwarzen Sonne, und in seinem Beruf behielt jeder jeden genau im Auge. Bidlo Kwerve war einst einer der besten Leute von Jabba dem Hutt gewesen, bis Jabba beschloss, ihn zum ersten Opfer für seinen neuen Hausrancor zu machen – eine Kreatur, die Kwerve selbst entdeckt und mit einigen anderen dem korpulenten Gangster zum Geschenk gemacht hatte, sofern die Geschichten stimmten.

				Warum also hatte Villachors Besucher diesen Namen gewählt? Wollte er ihm sagen, dass er für die Hutts arbeitete? Dass er nicht für die Hutts arbeitete? Dass das schlussendliche Ziel dieser Operation der Sturz der Hutts war? Falls ja, gehörte es dann auch zu diesem Plan, das organisatorische Vakuum, das auf Jabbas Tod folgen würde, mit Villachor zu füllen?

				Das Verrückte war, es könnte tatsächlich funktionieren. Xizors Erpressungsdateien waren zwar längst nicht die einzige Waffe der Schwarzen Sonne, aber definitiv eine der mächtigsten. Die Mitglieder von Xizors stiller Armee in der Hand zu haben, könnte einem Rivalen einen gewaltigen Vorteil verschaffen, ganz gleich, ob er nun einige der hilflosen Opfer zwang, sich von der Schwarzen Sonne zu lösen, oder ob er sie auffliegen ließ und sie so für die Organisation nutzlos machte.

				Auch in einem anderen Punkt hatte Kwerve recht. Im Augenblick war die Schwarze Sonne auf dem Höhepunkt ihrer Macht, aber sie würde diese Position nicht ewig halten. Verbrecherlords und kriminelle Organisationen kamen und gingen wie die Gezeiten. Entweder wurden sie durch machthungrige Rivalen zerstört, oder sie fielen ihrer eigenen Gier zum Opfer. Dieses immer gleiche Chaos hatte schon Sise Fromm, Alexi Garyn, Jorj Car’das und zahllose andere zu Fall gebracht, und eines Tages würde auch Jabba stürzen – ebenso wie Prinz Xizor selbst eines Tages untergehen würde. Angesichts seiner verbitterten Rivalität mit Lord Vader schätzte Villachor, dass seine Stunde vermutlich noch vor Jabbas schlagen würde. Viele Verbrecherlords unterschätzten Vader oder sahen in ihm nicht mehr als Palpatines Schoßhund. Villachor wusste es jedoch besser.

				Wenn Xizor also unterging, wo würde Villachor dann stehen? Auf der sicheren Seite, schwor er sich fest, lebendig und wohlhabend. Dafür würde er sorgen. Er würde die Schwarze Sonne überleben, und falls möglich, würde er sogar von ihrem Fall profitieren.

				War Kwerves Angebot der Schlüssel zu dieser Freiheit? Oder war es nur ein weiterer, sadistischer Test? Führte die Tür, die dieser Schlüssel öffnete, vielleicht nur zu einem vorzeitigen Tod? Noch konnte er es nicht sagen. Doch er war entschlossen, es herauszufinden. Ob nun auf die eine oder die andere Weise, am Ende dieser Festivitäten würde er in einer besseren Position sein als zu Beginn. Entweder hätte er dann Macht und Freiheit – oder zumindest ein weiteres Kryodex, das er seinem Herrn und Meister im Imperialen Zentrum anbieten konnte. Ein Kryodex und einen abgehackten Kopf. Sollte Qazadi es nur wagen, ihn dann zu testen.

				Aus der Ferne war das große Finale von Villachors Ehrung des Bewegten Steins kaum mehr als eine leicht verschwommene Wolke aus blinkenden Lichtern. »Vom Boden aus sieht es vermutlich imposanter aus«, meinte Eanjer.

				»Vermutlich«, stimmte Han zu. »Warst du schon mal bei einer Ehrung?«

				»Bei einer von Villachor?« Eanjer schüttelte den Kopf. »Nein, ich stelle es mir nur so vor. Eine Frage …«

				»Schieß los.«

				Eanjer zögerte, als würde er seine Worte mit Bedacht wählen. »Ich weiß, dass ihr alle mehr über diese Dinge wisst als ich. Aber ich habe den Eindruck, dass dieser Plan ein paar ernsthafte Fehler hat, die ihr zu ignorieren scheint.«

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel die Tatsache, dass dieser Kerl, Sheqoa, Bink offenbar durchschaut hat«, erklärte er. »Sie hat ja quasi zugegeben, dass er ihr auf die Schliche gekommen ist.«

				»Er ist ein Sicherheitschef«, erinnerte ihn Han. »Er wäre nicht gerade gut in seinem Job, wenn er auf etwas so Offensichtliches hereinfallen würde.«

				»Ja, aber …«

				»Mach dir keine Sorgen, wir haben alles unter Kontrolle«, sagte Han. »Ob er nun auf die Geschichte hereinfällt oder nicht, er wird mitspielen. Das ist alles, worauf es ankommt.«

				»Aber warum?«, protestierte Eanjer. »Warum sollte er das tun?«

				»Weil sie bislang noch nichts Illegales oder auch nur Bedrohliches getan hat«, erklärte Han geduldig. »Er wird ihr genug Freiraum geben, damit er sie auf frischer Tat ertappen kann, und ihren Auftraggeber hoffentlich gleich mit.«

				Eanjer schüttelte den Kopf. »Das klingt riskant.«

				»Sicher, aber so denken Männer wie er nun einmal«, meinte Han. »Weiter.«

				»Was weiter?«

				»Der nächste Fehler. Du meintest, es gäbe mehrere davon.«

				»Äh, richtig.« Eanjer hielt inne, offenbar, um seine Gedanken zu sammeln. »Da ist noch die Sache mit den Droiden. Ich verstehe nicht, warum Kell sich so darüber freut, dass er jetzt weiß, wie man all die einfachen Modelle abschaltet. Dabei gibt er doch sogar selbst zu, dass wir bei den Polizeidroiden nichts machen können. Ich meine, falls wir uns durch eine Phalanx von Droiden hindurchkämpfen müssen, dann werden es ganz sicher keine Dreipeos sein.«

				»Hoffentlich nicht«, kommentierte Han trocken, und seine Gedanken schweiften zu jenem ersten Flug mit Luke und seinen beiden Droiden zurück. »Dreipeos können wirkliche Nervensägen sein.«

				»Ich meine es ernst«, knurrte Eanjer. »Diese Zetts werden bestimmt Villachors erste Verteidigungslinie vor seinem Tresor sein. Wie sollen wir an die Dateien und die Creditstreifen kommen, wenn die Droiden uns im Weg stehen?«

				»Ganz ruhig«, besänftigte ihn Han. »Wir sind in unserem Spiel noch immer bei den Eröffnungszügen, vergiss das nicht. In zwei Tagen sollten wir uns ein besseres Bild von dem machen können, was uns erwartet. Falls du in Panik geraten möchtest, warte bitte bis dahin.«

				Eanjer drehte sich zu ihm herum, einen wütenden Ausdruck in den Augen. »Das klingt ja ziemlich zuversichtlich«, stieß er hervor. »Vor allem für einen kleinen Schmuggler, der noch nie in seinem ganzen Leben so ein Ding durchgezogen hat.«

				»Wer sagt, dass ich so was noch nie gemacht habe?«, entgegnete Han. Nicht dass es so wäre, aber das war hier nicht der Punkt. »Davon abgesehen geht es hier nicht um mich. Es geht darum, die richtigen Leute für den Job zu versammeln.« Er bedachte Eanjer mit einem schiefen Lächeln. »Und sie dann intelligent zu führen.«

				»Scherze hin oder her«, grollte sein Gegenüber. »Aber Charme wird nicht reichen, um Villachors Tresor zu knacken. Weder deiner noch Binks.«

				»Es geht auch nicht um Charme«, sagte Han, und während er in das halb bandagierte Gesicht blickte, fielen ihm wieder Landos Zweifel an dem Mann ein. Eanjer wollte Informationen und Sicherheit. Wie viel davon sollte er ihm geben? Gar nichts, beschloss er. »Es geht um Informationen«, fuhr er fort. »Dozer und Kell haben uns heute Nachmittag einige beschafft, und in zwei Tagen werden Lando und Zerba noch mehr herausfinden. Lass uns die Sache also ruhig angehen und nicht in Panik geraten, bis wir das Gesamtbild sehen. In Ordnung?«

				Einen langen Moment starrte Eanjer ihn weiterhin an, dann wandte er sich wieder dem Fenster zu. »Überzeugt bin ich nicht«, brummte er. »Aber es ist eure Show. Mal sehen, ob diese Methode Erfolg hat.«

				»Ich weiß deinen Vertrauensvorschuss zu schätzen«, meinte Han, wobei er versuchte, möglichst wenig Sarkasmus in seiner Stimme mitklingen zu lassen.

				Eanjer nickte in Richtung Marmorwald. »Sieht aus, als wären sie fertig.«

				Han drehte den Kopf. In der Tat, das Lichterspektakel in der Ferne war vorbei, und nun strömten die Besucher allmählich durch die Tore nach draußen. »Ja«, stimmte er zu. »Morgen wird ab- und umgebaut, und dann kommt die Ehrung der Bewegten Luft.«

				»Und der Augenblick der Wahrheit«, fügte Eanjer ernst hinzu. »Ich hoffe nur, Winter und die anderen werden rechtzeitig bereit sein.«

				»Das werden sie«, versprach Han. »Wie ich schon sagte: die richtigen Leute für den Job.«

			

		


		
			
				

				11. Kapitel

				Die Ehrung des Bewegten Steins war beeindruckend gewesen, und die Ehrung der Bewegten Luft war noch imposanter, wie Lando mit gelinder Überraschung feststellte. Nach allen Geboten der Logik hätte es eigentlich anders sein müssen. Für die erste Ehrung des Festivals hatte Villachor eine Vielzahl von verschiedenen Materialien zur Verfügung gehabt, mit denen er herumspielen konnte: Staub, Sand, Felsen, kalte Lava und mehrere bewegte Skulpturen, die Lando erst nach einer Weile als mit Steinplatten bedeckte Droiden enttarnt hatte. Es war schwer, sich vorzustellen, wie ein wenig wirbelnde Luft mit diesem Reigen mithalten sollte.

				Doch Villachors Techniker hatten es geschafft. Ein Trick, auf den sie dabei zurückgegriffen hatten, war es, die Luft sichtbar zu machen, durch winzige, glühende Partikel, die leicht genug waren, um in den erzwungenen Windstößen der Luftgeysire, Wirbelfontänen und Kaskaderien zu schweben. Mehrere der bereits bekannten Geysir- und Vulkankonstruktionen kamen auch hier zum Einsatz, und Lando vermutete, dass sie ebenfalls bei den beiden übrigen Ehrungen Verwendung finden würden.

				Der Ansatz, dem die Techniker die größte Aufmerksamkeit geschenkt hatten, war aber, auch die anderen Sinne mit ins Spiel zu bringen. Köstliche Düfte schwangen in den Luftstößen mit, und sie wehten über das Anwesen oder hüllten die Geysire und Wirbelfontänen ein, sodass sich die Gerüche immer wieder neu mischten, wobei sie sich jedoch stets perfekt ergänzten. Auch Geräusche hatte man mit eingebunden: hohes Vogelgezwitscher, das die Böen aus den Düsen der Kaskaderien begleitete, komplexe Musikzusammenstellungen für die diversen Luftgeysire, deren Lautstärke und Instrumentenschwerpunkt sich veränderten, je nachdem, wo der Zuhörer stand. Auch den Tastsinn hatte man nicht vergessen, und als Lando mit Zerba auf das Haus zuging, spürte er immer wieder unerwartete Lufthauche, welche die Haare am Nacken kitzelten oder sanft über Wangen und Hände strichen.

				Allein die Kleidung der Droiden wirkte nicht halb so beeindruckend wie die, die sie vor zwei Tagen während der Ehrung des Bewegten Steins getragen hatten. Doch das machten sie durch kleine Luftdüsen und ihre eigenen Duftwolken wieder wett.

				Die gesamte Veranstaltung war in einem solchen Maß auf Menschen ausgerichtet, dass Lando sich fragte, was wohl die diversen anderen Spezies, die sich durch die Menge schoben, davon halten mochten. Doch soweit er das sehen konnte, genossen sie die Ehrung ebenso sehr wie er. Die Handvoll Wookiees, die alle anderen Besucher weit überragte, schien ganz besonders von den Luftdüsen angetan zu sein, die ihr Fell verwirbelten. Erst später kam ihm der Gedanke, dass einige der Farbmuster und Aromen speziell für andere Spezies arrangiert worden waren – ausschmückende Kompositionen, die seinen menschlichen Sinnen völlig verborgen blieben.

				Racheles Daten über Villachor hatten davor gewarnt, dass er Pünktlichkeit bei seinen Partnern schätzte und bei seinen Untergebenen voraussetzte, darum hatte Lando ihre Ankunft mit Bedacht so abgestimmt, dass sie präzise fünf Stunden nach Mittag eintrafen, genau, wie Villachor es verlangt hatte. Sie hatten ihr Ziel beinahe erreicht, und die Menge im jenseitigen Teil des Anwesens brach gerade in aufgeregte Jubelrufe aus, als die Tür aufschwang und ein schweigsam umherblickender Sheqoa auftauchte.

				Er blieb aber nicht lange schweigsam. »Wer ist das?«, wollte er wissen, die Augen auf Zerba gerichtet, während er in den Durchgang trat, um Lando den Weg zu versperren.

				»Mein Assistent«, erklärte Calrissian und deutete über die Schulter. »Er trägt das Gerät für mich.«

				Sheqoas Blick wanderte zu dem schwer aussehenden Koffer, den Zerba in der Hand hielt. »Ich nehme das«, sagte er und schob sich nach vorn.

				Lando machte hastig einen Schritt zur Seite, um sich ihm nun seinerseits in den Weg zu stellen. »Er trägt es«, erklärte er entschlossen. »Wenn wir drinnen sind, erkläre ich Ihnen, warum.«

				Einen langen Augenblick starrten die beiden einander an, bis Sheqoa schließlich widerwillig beiseitetrat. »Na schön«, brummte er und bedeutete ihnen weiterzugehen. »Fürs Erste kann er es tragen.«

				Lando blickte zu Zerba zurück und nickte ihm auffordernd zu, anschließend schritten sie gemeinsam durch die Öffnung. Sheqoa schloss die Tür hinter ihnen wieder, sodass der ferne Jubel verstummte, dann schob er sich an ihnen vorbei und ging voran, den Korridor hinab, durch den die anderen Wachen Lando vor zwei Tagen schon geführt hatten. Diesmal folgten sie seinem Verlauf aber kaum zwanzig Meter, dann wandte Sheqoa sich nach rechts, stieß eine weitere Tür auf und wies sie mit einer Geste an hindurchzutreten.

				Dahinter lag ein großer Raum von der Art, wie Lando sie schon Tausende Male gesehen hatte: weit und offen, mit geschwungenen, wundervoll dekorierten Wänden, Kronleuchtern, die von der hohen Decke hingen, und einem Mosaikboden aus Hartholz. Es war ein Versammlungszimmer, genau die Art von Raum, die die Reichen und Mächtigen vor ihre Ballsäle bauten – der ideale Ort für die Gäste, sich von der Musik und dem Tanz zu erholen und mit Freunden zu plaudern, Kontakte wieder aufzufrischen oder vielleicht sogar, um in einem der Nebenräume private Unterhaltungen zu führen und im Flüsterton Geschäfte abzuschließen. So gut wie jedes große Sabacc-Turnier, an dem Lando je teilgenommen hatte, war in der ein oder anderen Version eines Ballsaales ausgetragen worden, und 90 Prozent davon hatten Vorzimmer wie dieses gehabt.

				Zehn bewaffnete 501-Z-Polizeidroiden standen in zwei Reihen Schulter an Schulter vor der einzigen Tür, die aus dem Vorzimmer weiter nach innen führte. So etwas hatte Lando nur in den wenigsten dieser Vorzimmer gesehen. Das hieß, jetzt, wo er darüber nachdachte, eigentlich in gar keinem.

				»Wer sind Sie?«, ertönte Villachors schneidende Stimme von der Seite.

				Lando blickte hinüber und sah den Verbrecherboss von einer weiteren Tür in der nördlichen Wand des Vorzimmers herbeischreiten, eingerahmt von den beiden Kerlen, die Lando bei seinem letzten Besuch begleitet hatten. »Master Villachor«, sagte er und neigte den Kopf. »Sie sind genau zur …«

				»Wer ist das?«, unterbrach ihn Villachor, während er Zerba anfunkelte. »Ich hatte Ihnen befohlen, allein zu kommen.«

				»Verzeihen Sie bitte, Master Villachor, aber das haben Sie nicht«, entgegnete Lando respektvoll, aber entschlossen. »Außerdem brauche ich meinen Begleiter für die Demonstration.« Warnend hob er den Finger. »Und wenn ich Sie wäre, würde ich ihm nicht zu nahe kommen.«

				»Das ist mein Haus«, erwiderte Villachor scharf. »Ich mache hier die Regeln. Ich gebe die Befehle, nicht Sie.«

				»Natürlich«, meinte Lando, aber ihm fiel auf, dass Villachor und seine Eskorte trotz dieses Wutausbruchs in einem sicheren Abstand von fünf Metern stehen blieben. »Ich habe ihn nur mitgebracht, weil ich sichergehen möchte, dass mein Koffer diesen Raum nicht ohne mich verlässt – zumindest nicht in einem Stück.«

				Rückblickend entschied er, dass es vermutlich besser gewesen wäre, dieses Thema auf diplomatischere Weise anzusprechen. Denn kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, hatten Sheqoa und Villachors Leibwächter ihre Blaster gezückt und auf die Besucher gerichtet.

				»Ganz ruhig«, sagte Lando rasch. »Es ist nur eine kleine Ladung, gerade genug Sprengstoff, um den Koffer und seinen Inhalt zu zerstören, mehr nicht.« Er schürzte die Lippen. »Zumindest theoretisch«, fügte er dann hinzu. »Darum lasse ich den Koffer von jemand anders tragen.« Einen Moment lang blickte er Villachor in die Augen, wobei er versuchte, die Blaster zu ignorieren, die auf ihn zielten.

				Schließlich rührte der Sektorchef sich wieder. »Und ich vermute, das ist auch der Grund, warum Sie nicht direkt neben ihm stehen, richtig?«

				»Ganz genau«, bestätigte Lando. »Es hat seine Vorteile, wenn man eine hohe Position bekleidet.«

				»In der Tat«, murmelte Villachor. Er hob einen Finger, und zu Landos Erleichterung senkten sich die Blasterläufe zögerlich. »Öffnen Sie den Koffer. Ich möchte es sehen.«

				Lando drehte sich zu seinem Begleiter um und nickte, woraufhin Zerba seine Last behutsam auf dem Mosaikboden abstellte. Nachdem er eine komplizierte Bewegung an den Verschlüssen vollführt hatte, klappte er den Deckel auf und drehte den Koffer zu Lando und Villachor herum. Dort, in all seiner stillen Pracht, lag das falsche Kryodex.

				Lando hielt den Atem an, zwang sich aber, einen ruhigen Gesichtsausdruck zu bewahren. Er hatte noch nie zuvor ein Kryodex gesehen – nicht einmal Rachele war in der Lage gewesen, ein Holo von einem solchen Gerät aufzutreiben. Alles, was dafür sprach, dass ihre Version dem Original ähnelte oder wirklich eine perfekte Kopie war, waren Winters Zusicherungen. Zu seiner Erleichterung schien sie damit jedoch recht zu haben.

				»Sehr schön«, sagte Villachor, während er zwei vorsichtige Schritte nach vorn machte und den Hals streckte, um sich das Gerät genauer anzusehen. »Natürlich könnte jeder ein Gehäuse fälschen. Was im Inneren steckt, darauf kommt es an.«

				»Darum sind wir bereit für eine Demonstration«, erklärte Lando mit einem Wink auf die Tür hinter den Zetts. »Wollen wir?«

				»Nicht wir, Master Kwerve«, korrigierte Villachor. »Ich werde die Karte holen. Sie warten hier draußen.«

				»Ich habe Instruktionen, das Kryodex nicht aus den Augen zu lassen«, warf Lando ein.

				»Sie werden hier draußen warten«, fuhr Villachor fort. Er war offenbar am Ende seiner Geduld. »Ich hole eine der Karten und bringe sie Ihnen.« Als er in Richtung Tür schritt, blieben seine beiden Leibwächter zurück.

				»Es wäre einfacher für alle, wenn wir gemeinsam hineingingen«, versuchte Lando es noch einmal. »Ich denke nicht, dass einer von uns versuchen würde, etwas zu stehlen.«

				»Sie können hier draußen warten und am Leben bleiben, oder sie können hier draußen sterben«, erklärte Villachor. »Ihre Entscheidung.«

				»Ich verstehe«, sagte Lando, wenn auch mit leichter Verärgerung. Dozer und Bink hatten darauf beharrt, dass es für einen wirklich guten Schwindler kein Problem sein sollte, sich Zugang zu Villachors Tresor zu verschaffen, vor allem, wenn er ein Kryodex als Köder hatte. Bink war sogar so weit gegangen, fünfzig Credits zu wetten, dass Lando es schaffen würde. Zerba hätte dabei als Schiedsrichter fungieren sollen, um zu beurteilen, wie viel Mühe Calrissian sich gab. Lando hatte die Wette ausgeschlagen, aber jetzt wünschte er sich, er wäre darauf eingegangen.

				Doch auch wenn ein Blick in den Tresor hilfreich gewesen wäre, wirklich notwendig war er nicht. Han war davon ausgegangen, dass Villachor ihnen den Zutritt verweigern würde und hatte das bei ihrem Plan berücksichtigt. Nun, zumindest würden Lando und Zerba sehen können, wie Villachor seine Schatzkammer öffnete.

				Die meisten Tresorbesitzer benutzten eine Kombination aus Tastencodes, Stimmabtastung und visueller Erkennung, um Zugang zu ihrem Eigentum zu erhalten, doch Villachor hatte noch einen zusätzlichen Haken eingebaut. Er ging zum nächsten der Zetts hinüber, hielt eine Hand direkt vor dessen Gesicht und wartete. Der Droide starrte die Hand einen Moment lang an, dann verbeugte er sich und ging aus dem Weg. Auf dieses Zeichen hin bewegten sich auch die anderen Droiden zur Seite und gaben so den Eingang zum Tresor frei. Villachor schritt zwischen den Zetts hindurch, klappte ein Tastenfeld an der Wand neben der Tür auf und tippte eine Reihe von Zahlen ein. Das beinahe unhörbare Summen im Hintergrund verstummte, als die magnetische Versiegelung unterbrochen wurde, anschließend öffnete sich die Tür mit einem tiefen, dumpfen Laut. Villachor stapfte hindurch und berührte im Vorbeigehen eine Stelle an der Wand. Nun bewegte die Tür sich in die andere Richtung und fiel hinter ihm wieder ins Schloss.

				Lando musterte die Wachen und überlegte, ob ein paar beifällige Fragen ihm einen Hinweis darauf einbringen könnten, wonach der Zett bei seinem Scan Ausschau gehalten hatte. Doch diese Kerle sahen nicht aus, als hätten sie etwas für ungezwungene Plaudereien übrig.

				Die Droiden selbst konnte er natürlich ebenso wenig fragen. Im Moment hätte er es nicht einmal gewagt, sich den Zetts zu nähern. Neben den schweren Blastern in den Halftern an ihrer rechten Hüfte trug jeder der Droiden außerdem eine zusammengerollte Neuronenpeitsche, die an einer schnell öffnenden Schlaufe von ihrem Gürtel hing.

				Lando verzog das Gesicht, als alte Erinnerungen wieder aufblitzten. Er hatte schon früher Bekanntschaft mit Neuronenpeitschen gemacht – bisweilen auf äußerst schmerzhafte Weise –, und obwohl diese Instrumente hauptsächlich bei Verhören und zur Disziplinierung von Sklaven eingesetzt wurden, gaben sie auch Furcht einflößende Nahkampfwaffen ab. Bei diesem speziellen Modell, das wusste Lando, war ein eigenes primitives Droidenhirn in den Griff eingebaut, welches bei jedem Hieb ein elektronisches Echo speicherte. So wusste die Peitsche stets, welche Art von Haut oder Fell sie berührte, und sie passte ihre elektronische Entladung genau an die Frequenz und das Impulsmuster an, das dem Nervensystem des jeweiligen Lebewesens den größtmöglichen Schmerz zufügte. Er war nicht sicher, wie stark die Peitsche eingestellt werden konnte, und er hatte auch keine große Lust, es herauszufinden.

				Sie warteten bereits seit fünf Minuten, und Lando folgte gerade mit dem Blick dem Verlauf eines komplexen Knotenspiegels, um herauszufinden, ob er tatsächlich nur aus einem einzigen Strang gewoben war, als Villachor wieder auftauchte, in der Hand eine schwarze Datenkarte.

				»Ausgezeichnet«, sagte Lando, dann ging er zu ihm hinüber und streckte die Hand aus. »Wie abgemacht werde ich jetzt eine zufällig gewählte Datei entschlüsseln und …«

				Er hielt inne, als Villachor die Karte aus seiner Reichweite zurückzog. »Da ist etwas, das Sie im Hinterkopf behalten sollten«, sagte sein Gegenüber leise. »Ich weiß, welches Geräusch ein Kryodex macht, wenn es einfach nur Daten liest und dechiffriert. Und ich weiß auch, was für ein Geräusch es macht, wenn es eine gesamte Datenkarte kopiert. Sollte ich dieses Geräusch hören, werde ich Sie beide töten lassen. Haben Sie das verstanden?«

				»Natürlich«, meinte Lando. Winter hatte angedeutet, dass sie während ihrer Arbeit im königlichen Palast von Alderaan bereits Kryodexe in Aktion gesehen hatte. Doch ob sie ihr zweckentfremdetes Datapad auch mit den richtigen Geräuscheffekten ausgestattet hatte, konnte er nicht sagen. »Ich habe weder die Absicht, die Karte zu kopieren, noch sonst irgendeinen Trick anzuwenden«, erklärte er, so aufrichtig es ihm im Moment möglich war. »Warum sollte ich so ein törichtes Risiko eingehen, wo später doch viel größere Profite auf mich warten?«

				»Falls ich mich bereit erkläre, mit ihnen zusammenzuarbeiten.«

				»Das werden Sie schon«, versicherte ihm Lando. »Diese größeren Profite sind nämlich auch für Sie da.«

				Einen Moment lang starrte Villachor ihn an, dann hielt er ihm die Datenkarte hin. »Eine Datei«, befahl er. »Und ich will die Anzeige sehen. Müssen Sie erst einen Zugangscode eingeben?«

				»Ja, aber er ist bereits eingegeben«, antwortete Lando, wobei er sich voller Unbehagen fragte, ob das vielleicht ein Test gewesen war. Winter hatte nichts von einem Zugangscode erwähnt.

				Natürlich hatte sie auch nicht gesagt, dass es keinen Code gab. Doch es war anzunehmen, dass ein diplomatisches Werkzeug von Haus aus auf diese Weise gesichert wäre.

				Lando ging zurück zu Zerba und blickte währenddessen beifällig auf die Karte hinab: mattschwarz, mit einem schwarz schimmernden Logo der Schwarzen Sonne in der richtigen Größe in der Mitte. »Haben Sie eine spezielle Dateinummer im Sinn?«, fragte er und gab Zerba die Karte, dann trat er wieder vom Koffer zurück.

				»Ich lasse mich überraschen«, meinte Villachor trocken.

				Lando winkte Zerba zu. »Überrasche ihn.«

				Sein Begleiter nickte und tippte etwas in das Kryodex ein. Ein leises Geräusch, das beinahe wie ein Kichern klang, wurde hörbar, und mit einem kurzen Flackern tauchte der Schädel eines Houk samt Knochenkamm und Hängebacken auf dem Display auf. Zerba nahm das Kryodex aus dem Koffer und hielt es Lando hin. »Das hätten wir«, sagte Calrissian, während er auf den Schirm spähte. Die Blaster der Wachen waren noch immer auf den Boden gerichtet, Winter hatte also offenbar auch an die richtigen Geräuscheffekte gedacht. »Ein Houk namens Morg Nar. Gegenwärtig angestellt von einem Verbrecherlord namens Wonn Ionstrike, der seine Organisation von der Wolkenstadt auf Bespin aus leitet.«

				»Was ist mit ihm?«, fragte Villachor.

				»Ionstrike scheint es auf Jabba abgesehen zu haben«, erklärte Lando weiter. Er versuchte die Alarmglocken zu ignorieren, die in seinem Hinterkopf losschrillten. Da war gerade ein merkwürdiger Ton in Villachors Stimme mitgeschwungen. »Er ist gelähmt – braucht einen Schwebestuhl, um sich bewegen –, und offenbar hat er sein Leben der Aufgabe gewidmet, Jabba aus dem Geschäft zu drängen. Nar ist der Schläger, der sich die Finger für ihn schmutzig macht.«

				»Und?«

				»Und es scheint, dass Nar tatsächlich auf Jabbas Gehaltsliste steht«, fuhr Lando fort. In Gedanken drückte er sich die Daumen, während er weiter durch die Akte scrollte, die das falsche Kryodex von der unlesbaren Datenkarte abzulesen schien. Han war auf Nar gekommen, und er hatte einige Gerüchte beigesteuert, die ihm in Jabbas Palast auf Tatooine zu Ohren gekommen waren. Rachele hatte auf ihre eigenen Quellen zurückgegriffen, um einige der Lücken zu schließen, aber es war unmöglich, zu sagen, ob der Tratsch oder Hans Interpretation desselbigen wirklich der Wahrheit entsprachen. »Während er so tut, als würde er Ionstrike helfen, die Hutts zu verdrängen, hilft er hinter den Kulissen Jabba, einige seiner Operationen ungestört abzuwickeln, und die übrigen verlegt er an Orte, von denen Ionstrike nichts weiß.«

				»Und warum ist das für die Schwarze Sonne von Belang?«

				»Das steht hier nicht, aber offensichtlich haben sie vor, der freudige Dritte bei dem Streit dieser beiden zu sein«, meinte Lando. »Es sieht nicht so aus, als wäre Prinz Xizor bereits an Nar herangetreten, aber vermutlich wartet er nur auf den richtigen Moment.«

				»Interessant«, sagte Villachor. »Es gibt nur ein Problem.«

				Lando machte sich auf alles gefasst und drehte sich herum. »Und das wäre?«

				»Es gibt keinen erdenklichen Grund, warum diese spezielle Akte auf dieser speziellen Datenkarte sein sollte«, erklärte Villachor ruhig. »Auf ihr sind die Dateien von Osk bis Usk abgespeichert, und weder Nar noch Ionstrike, Jabba, Hutt, Bespin oder Wolkenstadt beginnen mit diesen Buchstaben.« Plötzlich zielten die Blaster nicht mehr auf den Boden. »Und jetzt«, fuhr Villachor leise fort, »werden Sie mir sagen, was hier wirklich gespielt wird.«

				Angesichts der pfeifenden und wirbelnden Geräusche, die vom nördlichen Rand von Gut Marmorwald herüberwehten, vermutete Dayja, dass der für den frühen Abend als Höhepunkt angekündigte Große Sturm bereits in vollem Gange war. Die beeindruckten Rufe der Menge ließen zudem darauf schließen, dass das Spektakel Villachors Versprechungen und den Erwartungen der Zuschauer vollauf gerecht wurde.

				Dayja selbst interessierte sich jedoch weit mehr für das Schauspiel, das sich gerade jenseits des südwestlichen Eingangs zutrug, fünfzig Meter von ihm entfernt. Nur hatte er leider keine Ahnung, wie diese Darbietung ablief. Er wusste ja nicht einmal genau, worum es dabei ging.

				Mürrisch brummte er vor sich hin und nahm einen kleinen Schluck von dem säuerlichen Getränk, an dem er schon die ganze letzte Stunde genippt hatte. Eanjer war bemerkenswert zugeknöpft gewesen, was die Identitäten seiner Mitverschwörer bei diesem kleinen Schwindel anging, den sie hier abzogen. Er hatte sich geweigert, Dayja auch nur einen Namen zu nennen oder zumindest etwas über die Fachgebiete der Beteiligten zu verraten.

				Doch zumindest kannte Dayja ihre Gesichter. Er hatte sie alle gesehen, in der Nacht, als er sich auf ihren Balkon hinabgelassen hatte – und vor fünfzehn Minuten waren zwei von ihnen durch diese Tür dort verschwunden, eskortiert von Villachors Sicherheitschef.

				Während er die Tür beäugte, fragte er sich, ob es vielleicht eine Möglichkeit gab, sich einen Weg auf die andere Seite freizuschwatzen oder den Schließmechanismus kurzzuschließen, und ob er es überhaupt versuchen sollte. Das Letzte, was er wollte, war herauszufinden, dass man ihn selbst hereingelegt hatte und Eanjer und seine Bande tatsächlich für Villachor und die Schwarze Sonne arbeiteten. Das Vorletzte, was er wollte, war, dass man die Gruppe tötete. Vor allem, falls sie vor ihrem Tod noch Dayja und seine Interesse an Qazadi erwähnten.

				»He!«, erklang hinter ihm eine Stimme. »Sie.«

				Dayja drehte sich um. Die beiden Männer, die sich ihm näherten, sahen aus wie Leibwächter, mit den misstrauischen Mienen und den festen, zuversichtlichen Schritten, hinter denen oft Männer mit einem Auftrag und verborgenen Blastern steckten, wie Dayja schon vor Langem gelernt hatte. Doch keiner von ihnen trug den glänzenden Umhängeschlüssel, der ihm bei all den offiziellen Sicherheitsleuten auf Marmorwald aufgefallen war. Waren sie zusätzliche Schläger, die Villachor wegen der Festlichkeiten eingestellt hatte? Oder hatte es eine andere Bewandtnis mit ihnen? Ihm blieb nur ein Sekundenbruchteil, um sich für eine Rolle zu entscheiden. Unter den gegebenen Umständen beschloss er, dass er mit einem leicht selbstvergessenen Besucher am besten fahren würde. »Ich?«, fragte er also und setzte einen einigermaßen fröhlichen Gesichtsausdruck auf.

				»Ja, Sie«, sagte einer der Männer. Er machte noch zwei weitere Schritte nach vorn, während sein Partner hinter ihm blieb und ihm den Rücken deckte. Falls sie Schläger waren, dann zumindest gut ausgebildete Schläger. »Was tun Sie hier? Sie verpassen die große Show.« Er deutete in die Richtung, aus der das Tönen der Menge erklang.

				»Ich weiß«, meinte Dayja mit einem Seufzen. »Aber meine Freundin musste sich mal frisch machen. Ich warte hier nur, bis sie wieder rauskommt.«

				Der Mann blickte sich um. »Wo denn das?«

				»Da«, sagte Dayja und deutete auf die Tür der Villa. »Die Saniräume sind doch da drinnen, oder?«

				Der Kerl starrte ihn an, und vermutlich fragte er sich gerade, wie jemand nur so dumm sein konnte. »Nein, die sind drüben beim Westhof«, erklärte er, wobei er erneut in die Richtung des fernen Lärms deutete. »Nördlich und südlich der großen Gastronomiepavillons.«

				Dayja ließ den Mund ein paar Millimeter aufklappen, anschließend warf er einen verwirrten Blick in Richtung des Gebäudes und drehte sich wieder um. »Bei den Veranstaltungen von Covv’ter konnte man sich immer drinnen frisch machen.«

				»Das hier ist nicht das Covv’ter-Anwesen«, erinnerte ihn der Kerl geduldig. »Die südlichen Sanizellen sind ungefähr hundertfünfzig Meter entfernt, in dieser Richtung.«

				»Sie sollten besser rübergehen, bevor ihre Freundin aufgibt und sich jemand anders sucht, mit dem sie die Ehrung genießen kann«, fügte der zweite Mann hinzu.

				»Oh nein«, keuchte Dayja, und seine Augen wurden groß. »Nein, das würde sie nicht – oh, verflucht! Entschuldigen Sie mich.« Er drehte sich um und eilte davon, auf die Menge und die Sanizellen zu, wobei er sich des tölpelhaftesten Watschelganges bediente, den er im Repertoire hatte. Ein sorgsam kontrolliertes Straucheln gab ihm Gelegenheit, kurz nach hinten zu blicken und zu sehen, ob die Kerle ihm folgten.

				Nein, taten sie nicht. Sie hatten kein Interesse an Dayja. Ihre Aufmerksamkeit galt allein der Tür.

				Und welchen Grund es dafür auch gab, Dayja bezweifelte, dass Eanjers Team glücklich darüber sein würde.

				Zwei Sicherheitsleute hatten einen einsamen Besucher aus dem Bereich um den ansonsten verwaisten Garten am Südwesteingang vertrieben, doch davon abgesehen hatte es südlich der Wirbelfontänen keine Aktivität mehr gegeben, seitdem Lando und Zerba vor zwanzig Minuten in der Villa verschwunden waren. Winter stellte das Elektrofernglas, das sie vor ihr Gesicht gepresst hielt, neu ein und richtete die Aufmerksamkeit auf das nächste Oberlicht des Gebäudes – wo es nichts zu sehen gab –, bevor sie zu den Zuschauern des Großen Sturms hinüberschwenkte – wo es viel zu viel zu sehen gab – und sich dann schließlich wieder der Tür widmete.

				»Hast du Bink schon gesehen?«, fragte Tavia, während sie neben Winter ans Fenster trat.

				»Tut mir leid, ich habe sie in der Menge verloren«, entschuldigte sie sich. »Aber als Sheqoa vor einer halben Stunde fortgegangen ist, um sich mit Lando und Zerba zu treffen, schien noch alles in Ordnung zu sein.«

				»Bist du sicher?«, hakte Tavia nach. »Du erinnerst dich doch noch an ihre Alarmsignale, oder?«

				»Ja«, versicherte ihr Winter. Sie verzichtete darauf, Tavia noch einmal daran zu erinnern, dass sie die Liste der subtilen Handzeichen mit ins Grab nehmen würde. »Es gab keine Signale. Um die Wahrheit zu sagen, schienen die beiden sich recht gut zu verstehen, soweit ich ihre Körpersprache interpretieren konnte.«

				»Natürlich haben sie sich gut verstanden«, meinte Tavia mit einem Seufzen. »Das ist ein weiteres von Binks Talenten: Sie schafft es, dass die Leute tun, was immer sie will.«

				Einschließlich dir? »In eurem Beruf ist das doch ein nützliches Talent«, sagte Winter stattdessen laut.

				»Ich weiß«, stimmte Tavia zu, »und ich will auch gar nicht undankbar erscheinen. Es ist nur … Es heißt, man kann sich an alles gewöhnen. Aber ich habe mich nie an diese Operationen gewöhnt, und ich glaube auch nicht, dass ich mich je daran gewöhnen werde.«

				»Vielleicht ist das hier ja das letzte Mal, dass du es ertragen musst«, gab Winter zu bedenken. »Die Credits, die ihr für diesen Auftrag bekommt, sollten reichen, um euch endgültig aus dem Geschäft zurückzuziehen.«

				»Sollte man meinen«, sagte Tavia müde. »Aber das wird nichts. Bink hat schon hundert Mal versprochen aufzuhören. Das tut sie praktisch jedes Mal, wenn sie denkt, dass sie einen großen Fang machen kann. Aber irgendwie bekommt man immer weniger Credits, als man dachte, oder der Hehler macht sich mit dem Geld aus dem Staub, oder wir müssen einen Großteil der Beute zurücklassen, oder es gibt andere Komplikationen. Irgendwas ist immer.«

				»Manchmal scheint das ganze Leben nichts weiter zu sein als eine Aneinanderkettung von Problemen«, stimmte Winter ihr zu. Sie musste sich zwingen, ihre Gedanken von den grausigen Komplikationen zu lösen, die Palpatine und sein Imperium ihr und Leia und so vielen, vielen anderen aufgezwungen hatten. »Sie tun ihr Bestes, sich deinen Erwartungen und Wünschen in den Weg zu stellen.« Sie senkte das Elektrofernglas, damit ihre Augen sich kurz erholen konnten. »Was hast du von deinem Leben erwartet, Tavia?«

				»Um ehrlich zu sein, nur mehr von dem, was ich schon hatte«, meinte die Elektronikexpertin. »Mehr Armut, mehr von der Hand in den Mund leben, mehr davonrennen, mehr davon, dass wir beide gegen das Universum kämpfen müssen, nur, um den nächsten Tag zu überstehen. Was ich wollte …« Plötzlich lächelte sie. »Erinnerst du dich noch daran, wie ich sagte, Bink liebt, was sie tut, weil sie gut darin ist? Genau so ist es bei mir und elektronischen Reparaturen.«

				»Davon kann man gut leben«, murmelte Winter.

				»Ich habe es versucht«, erzählte Tavia, und ihr Lächeln verblasste. »Ich habe es versucht und versucht und versucht. Aber jedes Mal, wenn ich irgendwo einen Fuß in der Tür habe, findet Bink etwas, was ihr an dem Job nicht gefällt. Entweder wird er nicht gut genug bezahlt, oder der Chef ist unfreundlich, oder die Arbeit ist eine Beleidigung und unter meiner Würde, oder meine Mitarbeiter schlürfen ihre Suppe zu laut. Irgendetwas ist immer.«

				»Manchmal ist das Leben auch eine Reihe von Kompromissen.«

				»Ich will es ja«, meinte Tavia. »Ich versuche, Bink zu erklären, dass alles gut wird, dass ich mich durch diese Probleme hindurcharbeiten kann. Aber du kennst ja Bink. Bevor ich michs versehe, sind wir wieder auf der Straße, und sie bricht in ein privates Büro ein, weil sie sich das nächste große Ding ausgeguckt hat.«

				Winter nickte reumütig. Sie kannte solche Personen, viele sogar – Männer und Frauen, die sich nur dann lebendig fühlten, wenn sie alles riskierten und die Chancen gegen sie standen. Gewiss, es musste solche Leute geben, und um die Wahrheit zu sagen, wäre die Rebellion ohne sie schon vor langer Zeit zu einem jähen, blutigen Stillstand gekommen. Dennoch konnte Winter nicht anders, als gleichzeitig tiefes Mitleid mit diesen Personen zu empfinden.

				»Aber zumindest müssen wir nicht mehr von einem Tag zum nächsten leben«, schob Tavia mit einem Anflug trockenen Humors nach. »Jetzt ist es mehr von Monat zu Monat. Das ist definitiv eine Verbesserung. Nach diesem Job ist es vielleicht sogar von Jahrzehnt zu Jahrzehnt.«

				»Wir können es nur hoffen«, stimmte Winter zu, dann drehte sie sich wieder zum Fenster herum und hob das Elektrofernglas vor die Augen. Noch immer nichts. Leider konnte sie auch nur hoffen, dass Lando mit der Situation dort drinnen fertig wurde, wie immer sie auch aussehen mochte.

				Es gab Augenblicke, da war man zahlenmäßig und waffentechnisch unterlegen, überlegte Lando. Momente, in denen alle Ausgänge blockiert waren und man ein aussichtsloses Blatt auf der Hand hatte. In einer solchen Situation blieb einem nur eine Option – zu bluffen. »Interessant«, sagte er ruhig. »Sind Sie sicher?«

				»Nennen Sie mich etwa einen Lügner?«, fragte Villachor.

				»Tue ich das?«, konterte Lando mit scharfem Unterton. Schließlich war er ein hochrangiges Mitglied einer schattenhaften Verbrecherorganisation. Solche Männer ließen sich nicht einfach so einschüchtern. »Ich habe die Karte gesehen, Villachor. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie mit irgendwelchen Buchstaben beschriftet war.«

				»Sie sind nicht auf der Karte selbst«, erklärte Villachor. »Versuchen Sie nicht, mich hinzuhalten.«

				»Warum sind Sie dann so sicher, dass die Karte irgendetwas mit diesen Buchstaben zu tun hat?«

				»Master Villachor stellt hier die Fragen«, grollte Sheqoa.

				»Master Villachor versucht, eine zweite kostenlose Probe herauszuschlagen«, entgegnete Lando rundheraus. »Zunächst einmal hat Prinz Xizor keinen Grund, seine Erpressungsdateien nach einem so offensichtlichen System zu ordnen. Um die Wahrheit zu sagen, fällt mir spontan ein Dutzend Gründe ein, warum er es nicht tun sollte. Dann könnte eine Person, die sich unautorisiert Zugang verschafft, nämlich nach einer speziellen Datei suchen, bis im Imperialen Zentrum die Lichter ausgehen, ohne fündig zu werden.« Seine Miene verhärtete sich. »Und zweitens weiß ich zufällig, dass einer der umgangssprachlichen Ausdrücke der Falleen für die Hutts Slivki ist. Dieses Wort beginnt mit dem Buchstaben Senth und fällt damit sehr wohl zwischen Osk und Usk.«

				Villachors Blick huschten kurz zu Zerba hinüber und dann wieder zu Lando. Da war noch immer Misstrauen in seinen Augen, aber auch eine zunehmende Verunsicherung. »Slivki«, wiederholte er. »Sind Sie da sicher?«

				»Ziemlich sicher«, erklärte Lando eisig. »Ich war dabei, als ein Falleen einen Hutt von Angesicht zu Angesicht so genannt hat. Der Besitzer des Lokals brauchte drei Tage, um die Sauerei wieder zu entfernen.« Er deutete auf die Tür. »Nur zu, sehen Sie nach, wenn Sie möchten. Ich warte so lange.«

				Noch einmal blickte Villachor Zerba an. »Vielleicht später«, brummte er. »Morg Nar, sagen Sie?«

				»Ja«, bestätigte Lando. »Und das ist alles, was ich sagen werde. Sie haben ihre Stichprobe bekommen, wie versprochen. Sie können sich gerne von ihrem Wahrheitsgehalt überzeugen. Aber jetzt ist der Moment der Entscheidung gekommen.«

				Villachor musterte ihn noch einen weiteren Augenblick, sein Gesicht ausdruckslos. Das schien seine bevorzugte Miene zu sein, und vermutlich hatte er sie sich zurechtgelegt, um sein Gegenüber im Unsicheren zu lassen, während er über etwas nachdachte. »Zumindest eine Entscheidung liegt auf der Hand«, berichtigte er schließlich und hob den Finger, woraufhin sich die drei Blaster einmal mehr auf den Boden richteten. »Ich werde Sie nicht hier an Ort und Stelle töten.«

				»Ich denke, das ist eine Entscheidung, mit der wir alle leben können«, entgegnete Lando nickend.

				»Aber die Entscheidung, ob ich mit Ihnen Geschäfte mache oder nicht, ist noch immer offen«, fuhr Villachor fort. »Bevor ich meine Wahl treffe, muss ich mehr über ihre Organisation erfahren – und über den Platz, den ich darin einnehmen würde.« Seine Augen wurden schmal. »Und zum anderen möchte ich wissen, was bei einem solchen Abkommen für Sie herausspringt.«

				»Man könnte mich einen Talentsucher nennen«, erklärte Lando mit einer gleichmütigen Handbewegung. »Ich studiere den Markt und finde die Leute, die meiner Meinung nach an anderer Stelle mehr Erfolg haben könnten. Wenn ich richtigliege und die Person sich der Gruppe anschließt, zahlt man mir ein kleines Honorar.«

				»Hängt dieses Honorar vom Wert des Klienten ab?«

				»Etwas in der Art«, sagte Lando.

				»Und dieser Wert würde steigen, falls der Klient Ihren Oberen wertvolle Objekte oder Informationen liefert?«

				»Vermutlich.«

				»Gut«, meinte Villachor nun etwas entschlossener. »Dann werden Sie sicher nichts dagegen haben, wenn ich direkt mit Ihrem Vorgesetzten spreche. Wer kann den Wert dieser Dateien schließlich besser beurteilen?«

				Lando musste sich zusammenreißen, um den Mund nicht zu verziehen. Han hatte ihn gewarnt, dass die Unterhaltung sich vermutlich in diese Richtung entwickeln würde. »Während einer so frühen Phase in den Verhandlungen nimmt mein Arbeitgeber nur höchst ungern direkten Kontakt auf«, erklärte er. »Ich versichere Ihnen aber, dass ich autorisiert bin, jegliche Fragen zu beantworten und Abkommen zu treffen.«

				»Sicher sind Sie das«, entgegnete Villachor. »Aber Sie werden mich trotzdem zu ihm bringen.«

				Lando tat so, als würde er darüber nachdenken, dann zuckte er mit den Schultern. »Nun gut. Ich werde Ihre Bitte heute Nacht an ihn weiterleiten und Ihnen morgen seine Antwort übermitteln.«

				»Er sollte besser zustimmen.«

				»Ich werde Ihnen morgen seine Antwort übermitteln«, wiederholte Lando.

				Villachors Lippe zuckte. »Nicht morgen«, sagte er. »In zwei Tagen, während der Festivitäten des Bewegten Wassers. Dann wird Ihr Besuch weniger auffällig wirken.«

				»Wie gesagt, was immer Sie wünschen«, meinte Lando, wobei er den Kopf in einer Verbeugung neigte. Villachor wollte also, dass seine Besuche durch die Menge der Gäste während der Feierlichkeiten getarnt wurden. Vielleicht dachte er langsam wirklich über einen Treuebruch mit der Schwarzen Sonne nach. Oder wollte er nur, dass Lando das glaubte? Gedankenspielchen waren leider eine Raumstraße, die in beide Richtungen befahrbar war. »Eine letzte Frage, falls Sie gestatten«, sagte er. »Nur aus persönlicher Neugier: Wenn die Datenkarte nicht markiert war, woher wussten Sie dann, was sich darauf befindet?«

				»Weil ich sie aus diesem Fach des Kästchens genommen habe«, antwortete Villachor.

				»Ah«, machte Lando und nickte. Wenn eine Karte also sieben Buchstaben abdeckte, dann konnten sie davon ausgehen, dass es insgesamt fünf Stück gab, genau, wie Eanjers Kontaktperson gesagt hatte. Dieser mysteriöse Informant hatte bislang mit all seinen Aussagen direkt ins Schwarze getroffen. »Wie gesagt, das ergibt Sinn. Die anderen Besucher, die hierher eingeladen werden, sehen die Karten vermutlich nur, während man ihnen ihre freudlose Zukunft verkündet, und sie sollen ja nicht wissen, wie die Informationen geordnet sind. Wo wir gerade davon sprechen …« Er drehte sich zur Seite und streckte die Hand aus. »Bib?«

				Gehorsam zog Zerba die Datenkarte aus dem Kryodex und trat vor. Nachdem er ihm die Karte gegeben hatte, zog er sich sofort wieder zurück und legte das Chiffriergerät behutsam in den Koffer. »Ihr Eigentum, Master Villachor«, erklärte Lando förmlich, während er Villachor die Karte hinhielt.

				Schweigend nahm der Sektorchef sie entgegen. Seine Aufmerksamkeit galt dabei aber größtenteils Zerba, der mit dem sprengstoffversetzten Koffer herumhantierte. »Sie nennen ihn Bib?«

				Lando zog die Schultern hoch. »Ein kleiner Scherz. Aber den versteht nur, wer bereits mit Jabbas Geschichte vertraut ist.«

				»Ja«, sagte Villachor. »Kwerve und Bib, wiedervereint.«

				»In der Tat«, erwiderte Lando. Bib Fortuna und Bidlo Kwerve waren zwei von Jabbas ranghöchsten Dienern gewesen, die mit allen Mitteln nach mehr Macht und einer höheren Position gestrebt hatten, bis Kwerve starb und Fortuna dadurch in den Rang des Majordomus aufstieg. Es war Hans Idee gewesen, ihre Rollen mit ein wenig Hutt-Historie zu würzen, weil Landos Geschichte dadurch um eine weitere Ebene bereichert wurde, die Villachor sicherlich interessant finden würde. Dem Gesichtsausdruck des Verbrechers nach zu schließen, hatte Han wohl recht gehabt. »Schön, dass Sie es verstehen.«

				»Das tue ich«, bestätigte Villachor. »Zwei Tage, Kwerve.«

				»Zwei Tage«, versicherte ihm Lando mit einer weiteren kleinen Verbeugung.

				Neunzig Sekunden später waren sie wieder draußen in der sauberen Luft des Anwesens, und nach der unheilvoll angespannten Stille des Tresorvorraums klang das Lärmen der Festlichkeiten auf erfrischende Weise willkommen. »Und?«, fragte er leise.

				»Und was?«, gab Zerba ihm zur Antwort. »Und, habe ich die Karten ausgetauscht, oder und, sind die Daten schon verarbeitet?«

				»Ersteres«, knurrte Lando. Die Gelassenheit seines Begleiters erfüllte ihn unwillkürlich mit Wut. Schließlich hatte Zerbas Kopf ebenso auf dem Spiel gestanden wie seiner. Andererseits, vielleicht auch nicht. Vielleicht hatten die zusätzlichen Sinne, die die Balosare angeblich besaßen, Zerba während ihres Gesprächs etwas gezeigt, das Lando selbst verborgen geblieben war. War Villachors Drohung am Ende womöglich nur ein Bluff gewesen, um zu sehen, ob er unter unerwartetem Druck in die Knie ging?

				»Ja, ich habe die Karten ausgetauscht«, erklärte Zerba ruhig. »Und die Antwort auf die andere Frage ist auch Ja. Aber ob Bink und Rachele etwas Nützliches aus diesen Daten ziehen können, das ist eine andere Geschichte.«

				Lando gab sich gelassen. »Wir werden es noch früh genug herausfinden.«

				»Ist Slivki wirklich ein Schimpfwort für einen Hutt?«

				»Nicht dass ich wüsste«, sagte Lando. »Aber das ist das Tolle an Umgangssprache. Es gibt so viele Abarten und Varianten – in jeder Sprache –, dass man nie sicher sein kann, ob man schon alles gehört hat. Villachor kann den Rest des Monats in seinen Archiven wühlen, aber er wird trotzdem nicht beweisen können, dass ich geblufft habe.«

				»Nicht schlecht«, meinte Zerba. »Das werde ich mir merken. Können wir dann zurück?«

				Lando nickte. »Gehen wir.«

				»Noch nicht«, flüsterte eine tiefe Stimme in Landos Ohr, während sich abrupt starke Finger um seinen Arm schlossen. »Schön brav und leise bleiben.«

				Lando reckte den Hals und blickte in ein pockennarbiges Menschengesicht hinauf, einen halben Kopf über seinem eigenen, gekrönt von einem Hut mit herabhängender Krempe, der bis fast zu den Augenbrauen hinabgezogen war. »Wer sind Sie?«, fragte er. »Was bei den …«

				»Er sagte leise«, fuhr ihm eine zweite Stimme ins Wort.

				Lando drehte den Kopf in die andere Richtung und sah dort einen zweiten Menschen, der Zerba am Arm gepackt hatte. »Wer immer Sie sind, ich schlage vor, dass Sie uns sofort loslassen«, erklärte Lando kühl. »Wir sind besondere Gäste von Master Villachor persönlich. Ich muss nur einmal rufen, und sämtliche Sicherheitskräfte auf dem Anwesen …«

				»Oh, das solltest du lieber bleiben lassen«, mahnte ihn der erste Kerl. »Mein kleiner Freund hasst laute Geräusche.«

				Lando zuckte zusammen, als sich ihm die Mündung eines Blasters in die Rippen unter dem rechten Arm bohrte. »Dann sollten wir wohl alles tun, damit er bei guter Laune bleibt.«

				»So ist es schon besser«, sagte der erste Mann aufmunternd. »Wir werden jetzt zum Südteil des Hauses gehen und dann durch den südwestlichen Bediensteteneingang nach draußen spazieren. Dort drüben ist es viel ruhiger. Folx, sei ein guter Junge und nimm deinem Freund diesen Koffer ab, ja? Der sieht viel zu schwer für ihn aus.«

				»Das würde ich nicht tun«, warf Lando rasch ein, als der andere Kerl nach dem Kryodex-Koffer griff. »Vor allem, da Ihr kleiner Freund ja keine lauten Geräusche mag.«

				Der Mann hielt inne, eine Hand bereits auf dem Griff des Koffers. »Wolv?«, fragte er.

				Wolv zögerte, und Lando spürte, wie er die Schultern hochzog. »Soll er ihn behalten«, meinte er dann. »Wir lassen uns was einfallen, wenn unsere kleine Reise vorbei ist.« Er drückte den Blaster noch ein wenig fester in Landos Seite. »Komm schon, beweg dich endlich! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

				»Wir unternehmen also eine Reise?«, fragte Lando, als die Gruppe ihre Schritte beschleunigte.

				»Ein netter, kleiner Ausflug in einen netten, stillen Raum«, antwortete Wolv. »Und dort werdet ihr ein nettes, kleines Gespräch führen.«

				»Und danach?«, wollte Lando wissen.

				»Danach …« Wolv zuckte noch einmal mit den Schultern. »Nun, das liegt ganz bei euch.«

				»Ja«, stimmte Folx zu, seine Stimme tief und drohend. »Zum größten Teil zumindest.«

				»Sie gehen zum südöstlichen Eingang«, erklang Racheles angespannte Stimme aus Hans Komlink. »Sie sind bereits um die Ecke der Villa herum.«

				»In Ordnung, verstanden«, sagte er und schob sich am Rand der Menge entlang, die den Großen Sturm bewunderte. Anschließend duckte er sich an den Gästen vor den Gastronomiepavillons vorbei, wobei er verzweifelt versuchte, eine Balance zwischen Geschwindigkeit und Vorsicht zu finden. Falls sie es hier mit einem echtem Entführungsversuch zu tun hatten, dann musste er so schnell wie möglich dort hinüber. Doch falls es nicht echt war – falls es nur eine List Villachors war, um etwaige Verbündete von Lando und Zerba in der Besuchermenge zu enttarnen –, dann würde Han ihm direkt in die Hände spielen, wenn er jetzt losstürmte und den anderen zur Rettung eilte.

				»Sie entfernen sich immer weiter«, warnte Winter von ihrem Beobachtungsposten in der Suite. »Ihr müsst euch beeilen, wenn ihr sie abfangen wollt, bevor sie das Tor erreichen.«

				»Wir können nicht schneller«, grollte Dozers Stimme aus dem Komlink. Der Schiffsdieb klang noch frustrierter als Han sich fühlte. »Wenn wir losrennen, fliegt unsere Deckung auf.«

				»Was für eine wundervolle Idee«, gurrte Bink über das Kom. Trotz der tödlichen Gefahr, die ihnen im Augenblick drohte, war ihre Stimme weiterhin perfekt auf die hohlköpfige Rolle abgestimmt, die sie spielte. »Ich war hier schon seit Ewigkeiten nicht mehr einkaufen. Wann wollen wir uns treffen?«

				»Bleib einfach, wo du bist«, befahl Han. »Du bist zu weit weg, um zu helfen, und wir können nicht zulassen, dass deine Tarnung auch noch auffliegt. Ist Sheqoa bei dir?«

				»Nein, nein«, sagte Bink, noch immer in diesem zwitschernden Tonfall. »Ich kann es gar nicht erwarten, dir von diesem neuen Kerl zu erzählen, den ich kennengelernt habe.«

				»Ja, wir können es auch kaum erwarten«, raunzte Dozer. »Komm schon, Kleines – wir müssen wissen, ob er und der Rest von Villachors Leuten mit der Sache zu tun haben.«

				»Oh, ich muss Schluss machen«, gurrte Bink, wobei sie ihre Stimme noch aufgekratzter klingen ließ. »Da kommt er schon. Du wirst ihn lieben, Jessie – er ist so stürmisch. Und andererseits auch so lässig.«

				Han entfuhr ein unverständlicher Fluch. Binks improvisierter Code war alles andere als leicht zu verstehen, aber so stürmisch und so lässig, das bedeutete wohl, dass sie nicht sicher war. Sie hatte offenbar nichts Verräterisches in Sheqoas Verhalten entdeckt, was darauf schließen ließ, dass die Entführung Villachors Idee war. Also noch mehr Unsicherheit, noch mehr Verzögerung, während Lando und Zerba gleichzeitig weiter und weiter außer Reichweite gebracht wurden.

				Und dann war es plötzlich zu spät. »Ihr könnt wieder stehen bleiben«, meldete sich Racheles angespannte Stimme über Kom. »Ihr würdet nie rechtzeitig dort eintreffen, es sei denn, ihr sprintet über eine offene Fläche, wo ihr jedem auffallen würdet.«

				Widerwillig verlangsamte Han seinen Schritt von einem schnellen Marschieren zu einem gemächlicheren Tempo, dann änderte er die Richtung und hielt auf das Südwesttor zu. »Sag mir bitte, dass wenigstens Chewie an ihnen dran ist.«

				»Ist er«, bestätigte Rachele. »Im selben Moment, als man die beiden ergriff, ist er hoch aufs Dach. Vielleicht kann er einen der Luftgleiter schnell genug starten, um ihnen zu folgen.«

				»Da fliegen sie dahin«, fuhr Winter dazwischen. »Sieht aus wie ein PT-81-Luftgleiter von Incom – dunkelrot, mit gelben Streifen an der Vorderseite und auf dem Kabinendach.«

				»Wohin fliegen sie?«

				»Nach Osten«, berichtete Winter. »Sie steigen auf … Jetzt sind sie auf der unteren Luftstraße. Halt, sie steigen noch höher …«

				»Chewie?«, fragte Han.

				Selbst jemand wie Eanjer, der kein Wort Shyriiwook verstand, hätte wohl den Zorn und die Frustration aus Chewies Grollen herausgehört. Er war in der Luft, aber die Entführer waren bereits fort.

				»Zu spät«, sagte Rachele. Sie klang, als wäre sie den Tränen nahe. »Wir haben sie verloren.«

			

		


		
			
				

				12. Kapitel

				»Nun?«, fragte Han.

				»Nichts«, meinte Rachele. Ihr Kopf berührte beinahe den von Winter, als die beiden gemeinsam auf Racheles Computerschirm blickten. »Es gibt einfach zu viele dunkelrote PT-81 in den Aufzeichnungen der Stadt.«

				»Und die Streifen wurden vermutlich erst nach dem Kauf hinzugefügt«, murmelte Dozer. Er saß tief zurückgesunken auf einem der Sessel und starrte finster auf seine Stiefelspitzen.

				Han blickte sich im Raum um. Tavia spähte auf einen weiteren Computermonitor, ihr Gesichtsausdruck ernst, Kell saß Dozer gegenüber und trommelte lautlos mit den Fingern der linken Hand auf der gepolsterten Armlehne seines Sessels, während er in der rechten das Energiepack eines Blasters hin und her drehte. Eanjer stand drüben beim Fenster, eingerahmt von den Lichtern der Stadt, und starrte hinaus in die Nacht, als könnte seine Augenprothese die Dunkelheit durchdringen und den verschwundenen Luftgleiter aufspüren.

				»Ich weiß nicht, ob uns das hilft, aber falls ich ihn sehe, werde ich den Gleiter erkennen«, warf Winter ein. »Ich konnte einige Kratzer und Dellen an den Seiten ausmachen.«

				»Aber solche kleineren Schäden werden nicht in den offiziellen Unterlagen vermerkt sein«, gab Rachele zu bedenken.

				Als hätte Han das nicht schon gewusst. »Tavia?«

				»Tut mir leid«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Diese Hüte haben das meiste von ihren Gesichtern verdeckt. Das wenige, das ich sehen konnte, war nicht herausstechend genug für eine Suche, und auf das Kennzeichen haben sie eine Art Glitzerstaub gesprüht, sodass man aus der Entfernung unmöglich etwas ablesen konnte.«

				Han nickte schwermütig, während er auf sein Komlink tippte. Eine Sackgasse nach der anderen. Wer immer diese Kerle auch waren, sie verstanden ihr Handwerk. »Chewie? Hast du irgendwas?«

				Die Antwort des Wookiees war kurz, frustriert und ebenso negativ wie die der anderen.

				»Nun, bleib dran«, wies Han ihn an. »Von hier aus wird sie nämlich garantiert niemand entdecken, da kannst du Kessel drauf verwetten.«

				Chewbacca bestätigte und unterbrach die Verbindung.

				»Vielleicht sollten wir rausgehen«, schlug Rachele zaghaft vor. »Wir haben noch einen Luftgleiter auf dem Dach, und Dozer könnte uns vermutlich noch ein paar weitere von der Straße besorgen.«

				»Und was dann?«, wollte Han wissen. »Sollen wir auf gut Glück herumfliegen und darauf hoffen, dass wir sie aufspüren?«

				»Das wäre immer noch besser, als hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass sie uns holen kommen«, grummelte Dozer.

				»Wer sollte uns holen kommen?«, fragte Kell.

				»Das ist die große Frage, nicht wahr?«, spie Dozer seine Entgegnung förmlich aus. »Wir haben nicht die geringste Ahnung, wer die sind. Und bis wir es wissen, ist es völlig aussichtslos, sie verfolgen zu wollen.« Sein Finger richtete sich auf Han. »Wenn du mich fragst, sollten wir jetzt von hier verschwinden – und damit meine ich, jetzt gleich. Denn früher oder später wird einer der beiden reden, und wenn das passiert, sollten wir an einem anderen Ort sein.«

				»Nein«, widersprach Han mit fester Stimme, noch bevor einer der anderen seine Meinung zum Besten geben konnte. »Falls sie freikommen, werden sie hierher zurückkehren. Wir bleiben also.«

				»Falls sie freikommen?«, erwiderte Dozer. »Mach dich nicht lächerlich. Für wen hältst du die beiden? Revan und Malak? Wenn ich’s dir sage, die beiden sind Futter für die Fische – und wir auch, wenn wir bleiben.«

				»Dann geh«, sagte Han und deutete zur Tür. »Aber wenn du dieses Zimmer verlässt, dann bist du draußen.«

				»Ach, wirklich?«, schnappte Dozer. Er sprang auf und griff nach seinem Blaster … Er hatte die Waffe bereits halb aus dem Halfter gezerrt, als er plötzlich erstarrte, die Augen geweitet und auf die Mündung von Hans bereits gezücktem Blaster gerichtet.

				»Wirklich«, versicherte Solo ihm leise.

				Dozer blickte sich kurz im Raum um. Was immer er in den Gesichtern der anderen sah, es war offenbar nicht sonderlich ermutigend. »Schön«, brummte er, während er die Waffe zurück ins Halfter gleiten ließ und sich wieder in den Sessel setzte. »Wie sieht dein nächster Schritt aus?«

				Das war eine verdammt gute Frage, dachte Han. Innerhalb einer Sekunde war sein gesamter Plan aus dem Ruder gelaufen, und nun musste er plötzlich blind fliegen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie diese Sache ausgehen würde. Sicher war nur eines: Sie würden Lando und Zerba lebendig zurückholen – unter Garantie. Han hatte schon so viele Leute verloren, dass es für den Rest seines Lebens reichte. Eher würde er Villachor zur Hölle schicken, als noch jemanden auf dem Gewissen zu haben. »Wir ändern den Kurs«, meinte er und steckte den Blaster weg. »Rachele, vergiss den Luftgleiter. Lando und Zerba haben mit Villachor gesprochen. Erstell eine Liste der Leute, denen das nicht gefallen könnte.«

				»Schon dabei«, sagte Rachele und drehte sich zu ihrem Computer herum.

				Han warf einen Blick auf die trügerisch fröhlichen Lichter der Stadt. Egal wie, egal wo, sie brauchten jetzt einen Durchbruch – und sie brauchten ihn bald.

				»Ihr wart ja ganz schön umtriebige kleine Banthas«, kommentierte Wolv, als der Luftgleiter sich durch den nächtlichen Verkehr schlängelte. »Wenn ich mich nicht irre, war das eure zweite Audienz bei Villachor.« Er senkte den Kopf leicht. »Oder war es schon die dritte? Dieser Glitzerstimverkäufer war doch einer von euch, oder nicht?«

				»Ich wusste nicht, dass Villachors Gästeliste so genau überprüft wird«, erwiderte Lando, dessen Stirn sich dabei in Falten legte. Ein Glitzerstimverkäufer? Was hatte ein Glitzerstimverkäufer mit dieser Sache zu tun?

				»Alles, was Villachor tut, wird genau überprüft«, meinte Wolv. »Vor allem, wenn es ihn von seinen eigentlichen Geschäften abhält.« Er deutete auf den Koffer auf Zerbas Schoß. »Ist das da das tolle Glitzerstim? Oder ist es die Bezahlung?«

				»Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, erklärte Lando so überheblich, wie es ihm im Moment möglich war. »Aber ich bin überzeugt davon, Master Villachor wird nicht erfreut sein, wenn er von dieser Geschichte erfährt.«

				»Oh, da stimme ich dir zu«, sagte Wolv, und ein bösartiges Lächeln huschte ihm übers Gesicht. »Die einzige Frage ist, werdet ihr beide mit ihm untergehen oder nicht?«

				»Ich würde ihn nicht so einfach abschreiben, wenn ich Sie wäre«, warnte Lando.

				»Und ich würde nicht darauf zählen, dass er euch aus dem Schlamassel zieht«, feuerte Wolv zurück. »Im Augenblick besteht eure beste Chance darin, diesen Koffer zu öffnen und uns zu geben, was immer da drin ist. Wenn ihr das tut, könnt ihr gehen, darauf habt ihr mein Wort.«

				Lando schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Befehle.«

				Der andere schnaubte. »Na schön, wenn ihr es so haben wollt. Aber lass mich dir hier und jetzt sagen: Wenn wir unser Ziel erreichen, dann werden wir uns mit jemandem treffen, der solche Koffer aufbekommt, ohne sie über die halbe Stadt zu verteilen. Mein Angebot steht, bis wir da sind, und nur bis dahin. Denkt also drüber nach.« Er blickte Zerba scharf an. »Ihr beide.« Er blieb noch ein paar Sekunden so sitzen, aber als ihm klar wurde, dass keiner seiner Gefangenen etwas verraten würde, schüttelte er angewidert den Kopf und drehte sich wieder nach vorn herum.

				Aus dem Augenwinkel linste Lando zu Zerba hinüber. Sein Begleiter zuckte mit der Augenbraue und sah auf seine Fesseln hinab. Als Lando seinem Blick folgte, entdeckte er eine kleine Lücke in der Verbindung zwischen den Handschellen. Zerba hatte sich also bereits von seinen Fesseln befreit. Eigentlich keine Überraschung. Bedauerlicherweise waren die Ketten zwischen den Handschellen fest im Boden des Luftgleiters verankert, Zerba konnte sich also nicht um Landos Fesseln kümmern, ohne dabei die Aufmerksamkeit ihrer Entführer zu erregen.

				Das war dem Dieb offenbar auch bereits klar geworden. Er öffnete die Hand minimal, sodass Lando einen Blick auf den dreizackigen Dietrich erhaschen konnte, den er irgendwo versteckt gehabt hatte, anschließend zog er in einer stummen Frage noch einmal kurz die Augenbrauen hoch. Lando seufzte. Leider hatte er es in der Kunst des Schlösserknackens nie zur Meisterschaft gebracht. Er schüttelte den Kopf, dicht gefolgt von einem unmerklichen Schulterzucken. Zerba zog mitfühlend die Nase kraus und schloss die Finger wieder um den Dietrich.

				Doch noch war der Tag nicht verloren. Falls Zerba seine Freiheit ausnutzen konnte, um aus dem Luftgleiter zu springen, sobald sie landeten, und sich dann mitsamt dem Kryodex in Sicherheit brachte, hätten sie sich zumindest kurzfristig eine Verschnaufpause erkämpft, und jede Sekunde, die sie gewannen, gab Lando Zeit, sich eine längerfristige Lösung einfallen zu lassen. Auch Han und den anderen würde es mehr Zeit verschaffen. Er hoffte, dass sie an einem Rettungsplan arbeiteten. Von ganzem Herzen hoffte er es.

				»Kann man sie zu dir zurückverfolgen?«, drang d’Ashewls Stimme aus Dayjas Komlink.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Dayja und folgte mit finsterem Blick dem PT-81, der acht Fahrzeuge vor ihnen dahinraste. Da war etwas an der Art, wie der Speeder sich bewegte – als würde er gleich schon wieder abbiegen. »Ich glaube nicht. Aber darum geht es hier nicht. Wichtig ist nur, dass Eanjer und seine Leute vermutlich unsere ganze Operation mit sich in den Abgrund reißen, wenn sie untergehen. Ich müsste mein Spiel noch einmal von vorn beginnen, und ich weiß nicht, ob ich das noch rechtzeitig vor dem Ende der Festivitäten schaffe.«

				»Nichts deutet darauf hin, dass Qazadi sofort nach den Ehrungen wieder aufbrechen wird«, erinnerte ihn d’Ashewl.

				»Aber es gibt auch keine gegenteiligen Indizien«, konterte Dayja. Vor ihm bog der Speeder tatsächlich rechts ab und sank eine Flugbahn nach unten. Dayja folgte seinem Manöver und ging dann noch eine Spur tiefer. Er konnte noch immer nicht sagen, ob der Fahrer ihn entdeckt hatte, oder ob all dieses Hin und Her quer durch die Stadt einfach nur ihrem Verständnis von Vorsicht entsprach. Doch was immer der Grund sein mochte, es konnte nicht schaden, sich noch ein wenig weiter hinter dem Gleiter zurückfallen zu lassen.

				»Falls die Operation kippt, dann kippt sie«, meinte d’Ashewl mit einem Anflug von Ungeduld. »Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht erlauben, dich da einzumischen. Und schon gar nicht werde ich dir erlauben, die imperialen Behörden einzuschalten.«

				Dayja knirschte mit den Zähnen. Aber d’Ashewl hatte recht. Falls Qazadi auch nur auf den Gedanken kam, dass ihm der Imperiale Geheimdienst auf der Spur war, würde die gesamte Gruppe sich aus dem Staub machen, und dann müssten er und d’Ashewl mit leeren Händen ins Imperiale Zentrum zurückkehren. Doch wenn er schon nicht direkt eingreifen konnte … »Ich habe eine Idee«, sagte er d’Ashewl. »Ich melde mich wieder.« Er unterbrach die Verbindung, bevor der andere noch etwas erwidern konnte.

				Die Kennplakette des Luftgleiters war mit einer feinen Schicht Glitzerstaub überzogen, was die Buchstaben und Nummern auf höchst effektive Weise vor gewöhnlichen Elektroferngläsern verbarg. Doch Dayjas Elektrofernglas war alles andere als gewöhnlich. Auch wenn er und d’Ashewl die beiden einzigen Geheimdienstagenten in Iltarr-Stadt sein sollten, bedeutete das nicht, dass sie völlig allein waren – zumindest nicht wirklich. Während er mit einer Hand steuerte und den besten Moment abpasste, um wieder in die Flugspur der Entführer aufzusteigen, tippte er etwas auf seinem Komlink ein.

				»Onith drei Besh«, wiederholte Eanjer und gestikulierte in Racheles Richtung. »Sonst noch etwas …? Gut, danke.« Er deaktivierte das Kom.

				»War das dein Kontakt?«, fragte Han.

				»Ja«, bestätigte Eanjer, aber er hielt Solos Blick nur eine Sekunde stand, ehe er sich wieder an Rachele wandte – und noch während er sich umdrehte, blitzte kurz so etwas wie Schuldgefühl oder Unbehagen im Gesicht auf. Doch Han war nicht der Einzige, dem dies auffiel.

				»Schon komisch, dass er rein zufällig gesehen hat, wie der Luftgleiter losgeflogen ist«, meinte Dozer von Misstrauen erfüllt. »Und dass er dann noch nahe genug dran war, um mit bloßem Auge das Kennzeichen zu sehen …«

				»Denn auf andere Weise hätte er die Nummer nicht erkennen können«, stimmte Tavia zu. »Nicht bei all dem Glitzerstaub.«

				»Ihm stehen gewisse Ressourcen zur Verfügung«, erklärte Eanjer. »Worüber beschwert ihr euch überhaupt? Wir haben die Nummer, oder etwa nicht?«

				»Das ist jetzt nicht der Punkt«, entgegnete Dozer. »Nenn mich paranoid, aber ich weiß gerne etwas über die Leute, mit denen ich arbeite. Vor allem, da es bei kostenlosen Informationen in der Regel einen Haken gibt.«

				»Oh, diese Information war nicht kostenlos«, sagte Eanjer bedauernd. »Vertraut mir. Ich werde einen Wucherpreis für dieses kleine Goldstück zahlen müssen.«

				»Ich hab’s«, meldete sich Rachele zu Wort. »So was, so was. Es sieht aus, als würden die Entführer in einem unmarkierten Gleiter der Polizei von Iltarr-Stadt herumfliegen.«

				»Die Polizei hat es auf uns abgesehen?«, fragte Kell verblüfft. »Na, das ist ja wirklich großartig!«

				»Vielleicht auch nicht«, warf Tavia ein. »Denkt daran, wie viele lokale Beamte auf der Gehaltsliste der Schwarzen Sonne stehen. Das könnte ein Trick von Villachor sein, um mehr Informationen aus Lando herauszubekommen.«

				»Aber warum hat er ihn dann von seinem Anwesen entführt, anstatt ihn einfach im Haus festzuhalten und ihn dort auszuquetschen?«, fragte Winter. »Es sei denn, Han hat recht, und er wollte herausfinden, wen Lando sonst noch dabeihatte.«

				»Ich bin mir da nicht so sicher«, unterbrach Rachele sie, während ihre Finger über die Tastatur tanzten. »Aber hier ist der interessante Teil. Ich habe Gerüchte über eine abgeschiedene und äußerst inoffizielle Verhöreinrichtung der Polizei gehört. Sie soll sich in einem verlassenen Industriegebiet ungefähr zehn Kilometer östlich des Raumhafens befinden. Ich wette zehn zu eins, dass sie dorthin fliegen.«

				»Ich weiß nicht«, meinte Eanjer zweifelnd. »Mein Kontakt sagt, dass sie einfach nur herumdüsen. Falls sie ein festes Ziel haben, warum fliegen sie dann nicht einfach hin?«

				»Weil sie sichergehen wollen, dass ihnen niemand folgt«, erklärte Tavia.

				»Nein, das hat einen anderen Grund«, meinte Han. Hinter seiner Stirn begann eine Idee, Gestalt anzunehmen. Falls sie wirklich wussten, wohin die Entführer flohen, und falls er und die anderen Zeit hatten, ein paar Vorkehrungen zu treffen, bevor sie dort eintrafen … »Sie müssen erst einen Bombenexperten auftreiben, der den Koffer öffnet.«

				»Stimmt«, rief Kell aus, einen Unterton zunehmender Aufregung in der Stimme. »Falls sie auf den Experten warten, ehe sie landen, dann können wir vielleicht vor ihnen bei der Fabrik sein.«

				»Es ergibt Sinn«, stimmte Rachele zu. »Sobald sie gelandet sind, sind sie verwundbar. Auf diese Weise bleiben sie die ganze Zeit über in Bewegung, bis alles bereit ist, um den Koffer zu knacken.«

				»Ich weiß ja nicht«, mahnte Dozer, dann blickte er sich unter den anderen um. »Versteht mich nicht falsch, aber selbst wenn es sieben zu zwei steht – mir gefallen unsere Chancen nicht.«

				»Drei zu zwei trifft es eher«, informierte ihn Han. »Es gehen nur du, ich und Chewie.«

				»Einen Moment mal«, wies ihn Rachele zurecht. »Falls du glaubst, wir anderen werden diese Sache einfach aussitzen, dann irrst du dich gewaltig.«

				»Da hat sie recht«, fügte Winter entschlossen hinzu.

				»Nicht, was sie selbst betrifft«, erwiderte Han ebenso unnachgiebig. »Rachele ist in der Stadt viel zu bekannt. Falls jemand sie erkennt, ist sie unter Garantie erledigt.« Er machte eine Handbewegung. »Dasselbe gilt für Eanjer. Und Tavia, du scheidest ebenfalls aus. Bink ist schließlich noch immer auf Villachors Anwesen, und niemand darf herausfinden, dass sie einen Zwilling hat.«

				»Bleiben noch Kell und ich«, erklärte Winter.

				»Richtig«, merkte Dozer sarkastisch an. »Was waren gleich noch mal eure speziellen Kampffähigkeiten?«

				»Ich weiß genug, um zu erkennen, dass wir etwas Luftunterstützung brauchen werden«, ereiferte sich Kell. »Falls ihr mir einen Atmosphärenjäger beschaffen könnt, fliege ich ihn.«

				Dozer sah stirnrunzelnd zu Han hinüber, bevor er sich wieder an Kell richtete. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

				»Nicht im Geringsten«, entgegnete dieser.

				»Er kann fliegen«, stärkte ihm Winter den Rücken. »Ich habe ihn schon hinter dem Steuer gesehen.«

				»Aber falls du nicht sicher bist, ob du rechtzeitig einen Jäger auftreiben kannst …«, meinte Han. Der schemenhafte Plan nahm langsam klare Formen an.

				Dozer spannte die Schultern. »Wohin soll ich ihn liefern?«

				»Besorg uns einfach eine Maschine und stell sie irgendwo am Raumhafen ab, bis ich dich rufe.« Han aktivierte sein Komlink. »Chewie? Ich brauche dich hier. Du holst Dozer und Kell ab und fliegst mit ihnen zum Raumhafen. Wir haben einen Plan.«

				Nachdem er eine Bestätigung erhalten hatte, beendete er das Gespräch. »Rachele, treib bitte ein paar schwere automatische Waffen für mich auf. Und du, Tavia, du musst einen Fernauslöser für sie zusammenbasteln.«

				»Kein Problem – ich habe hier eine ganze Reihe von Fernbedienungen herumliegen«, meinte Tavia noch, bevor sie aufstand und zu ihrem Zimmer eilte.

				»Gut«, sagte Han. »Rachele, kannst du uns die Kanonen besorgen?«

				»Das wird nicht nötig sein«, warf Winter ein. »Ich weiß, wo es ein Waffenlager gibt.«

				Han starrte sie an. »Wirklich? Woher?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin immerhin einen ganzen Tag vor euch hier angekommen«, erinnerte sie ihn. »Und ich hab in dieser Zeit nicht nur herumgesessen und nichts getan.«

				»Offensichtlich nicht«, räumte Han ein. »Wie ist das Lager gesichert?«

				»Da ist nichts, womit wir nicht fertig werden würden«, meinte Winter. »Ein Rodianer, der sich für einen aufstrebenden Waffenhändler hält, hat das Lager zu Demonstrationszwecken eingerichtet. Es ist klein, aber wir sollten dort finden, was wir brauchen.«

				Tavia tauchte wieder auf, in der Hand eine schwarze Gürteltasche. »Hier sind acht«, erklärte sie und drückte Han die Tasche in die Hand. »Ich hoffe, das reicht.«

				»Danke«, sagte er und spähte kurz hinein. Standardmodelle mit Auslöseschalter und Komlink-Aktivierung. »Winter?«

				»Acht sollten genug sein«, bestätigte sie.

				»Gut«, meinte Han, bevor er die Tasche wieder schloss. »Lasst uns loslegen – wir nehmen den anderen Luftgleiter. Rachele, sieh mal, ob du ein paar Grundrisse dieser Fabrik auftreiben kannst. Falls du etwas findest, leite es an mich und Chewie weiter.«

				»Verstanden.« Rachele beugte sich wieder über ihren Computer.

				»Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt«, wandte Han sich nun an die anderen. »Also, worauf wartet ihr noch?«

				Die Fabrik war alt und verfallen, drei Stockwerke voller abblätternder Farbe, mit Fenstern, die vom Staub der Jahrzehnte bedeckt und vom Wind zerkratzt waren. Einen solchen Ort würde niemand eines zweiten Blicks würdigen, würde niemand betreten wollen, und ganz sicher würde niemand gute Credits ausgeben, um ihn zu mieten – was ihn zum perfekten Ort für ein inoffizielles Verhörzimmer der Polizei machte.

				»Du weißt, dass du diese Kanonen blind abfeuern musst«, mahnte Winter, während sie den fünften der sechs schweren E-Netz-Repetierblaster aufstellten, die sie aus dem Vorratsschuppen des Waffenhändlers mitgenommen hatten. »Wenn du die Auslöser mit dem Elektrofernglas verbindest, um aus der Distanz zu zielen, wäre der Datenstrom viel zu auffällig, um der Gegenseite verborgen zu bleiben. Sie würden ihn geradewegs zu dir zurückverfolgen, und das wäre es dann.«

				»Ich weiß«, sagte Han. »Zum Glück ist es ja nicht wichtig, ob wir irgendetwas treffen.«

				Sie hielt lange genug inne, um ihm einen stechenden Blick zuzuwerfen. »Du willst gar nichts treffen? Warum um alles in der Galaxis haben wir die Kanonen dann mitgebracht?«

				»Weil sie großartige Krachmacher sind«, erklärte Han, während er sich bückte und einen von Tavias Fernauslösern an den Feuermechanismus heftete. »So werden sie alle in die falsche Richtung blicken. Chewie und Kell richten dann die richtige Verwüstung an.«

				»Hoffentlich nur dort, wo sie auch zuschlagen sollen«, brummte Winter.

				»Chewie schafft das schon.« Han musterte sie über den Lauf des E-Netz hinweg. »Die Frage ist nur, schafft Kell es auch?«

				»Ich sagte doch, ich habe ihn schon fliegen sehen.«

				»Ja, aber du sagtest nicht, dass du ihn schon im Kampf hast fliegen sehen«, erinnerte er sie. »Wie gut kennst du ihn überhaupt?«

				Winter zuckte mit den Schultern, dann verankerte sie das Dreibein der Kanone und kletterte zurück in den Luftgleiter. »Er hat sich Mazzic ungefähr vor sechs Monaten angeschlossen, also zwei Monate nach mir. Er macht einen recht kompetenten und loyalen Eindruck auf mich, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er schon einiges erlebt hat. Vermutlich familiäre Probleme.«

				»Tja, wer hat die nicht?«, knurrte Han, während er neben ihr in den Gleiter stieg. Nachdem er die Repulsorlifts aktiviert hatte, hob er ab und hielt auf den Punkt zu, den sie für die letzte Geschützstellung ausgewählt hatten.

				»Und obwohl er es nicht direkt gesagt hat«, fügte Winter zögerlich hinzu, »glaube ich, dass er auch ein Alderaaner ist.«

				Han spürte, wie unwillkürlich seine Lippen zuckten. Leia hatte sich nie etwas anmerken lassen, nicht während ihrer Flucht vom Todesstern und auch später nicht, dennoch hatte er die ganze Zeit über, selbst dann noch, als sie ihn und Luke für ihren Sieg bei Yavin bejubelte, den tiefen, fortwährenden Schmerz in ihren Augen gesehen. Die gleiche Pein spürte er auch in Winter, und jetzt, wo er darüber nachdachte, erkannte er, dass sie recht hatte. Kell trug ebenfalls die Last schwerer Erinnerungen mit sich herum. Han hatte diese Art von Schmerz auch schon gekostet, aber längst nicht in demselben Maße wie Leia, Winter oder Kell. Dennoch wusste er nur zu gut, dass so etwas die Leute veränderte. Manchmal machte es sie depressiv, unachtsam und lethargisch. Manchmal entfachte es einen ewig währenden Zorn in ihnen, und dann dauerte es sehr, sehr lange, bis sie sich wieder um irgendjemanden oder irgendetwas scherten. Manchmal machte es sie auch in selbstmörderischem Maße leichtsinnig.

				»Keine Sorge, er kommt schon zurecht«, beruhigte Winter ihn. »Er weiß, was auf dem Spiel steht, und er kennt seine Pflichten. Was immer du ihm befohlen hast, er wird es tun.«

				»Nun, falls er es nicht tut, wird er sich vor Lando verantworten müssen«, meinte Han. Sein Komlink piepte, und er nahm es vom Gürtel. »Chewie? Was gibt’s?«

				Ausnahmsweise waren die Neuigkeiten gut. »Großartig«, sagte Han, dann suchte er den Himmel ab. Die größten Luftgleiterstraßen der Stadt im Süden und Osten waren so überfüllt wie immer, und zwischen den weniger dicht besiedelten Gebieten im Norden und Osten kroch der innerstädtische Verkehr hin und her. Doch direkt in ihre Richtung schien niemand zu fliegen. »Du und Kell, ihr wartet auf mein Zeichen. Und schick Dozer hier rüber – er kann uns mit den E-Netz-Blastern helfen.« Er erhielt eine Bestätigung und deaktivierte das Kom.

				»Dozer würde vermutlich lieber am Raumhafen bleiben«, gab Winter zu bedenken.

				»Es interessiert mich nicht, was er möchte.«

				»Vielleicht sollte es das aber«, meinte Winter. »Von allen in der Gruppe bereitet er mir das größte Kopfzerbrechen.«

				»Der kommt schon klar«, wiegelte Han ab. »Er ist nicht in seinem Element, das ist alles.«

				»Ein Schiffsdieb, der noch keine Schiffe stehlen konnte«, nickte Winter. »Warum hast du ihn dann überhaupt hinzugezogen?«

				»Er sollte unser Strohmann sein, bis Lando aufgetaucht ist«, erklärte Han, anschließend wendete er den Luftgleiter und landete neben einem beschädigten, von Rost bedeckten Förderbandmotor.

				»Heißt das, er ist nicht sonderlich gut auf Lando zu sprechen?«, hakte Winter nach, bevor sie aus dem Gleiter sprang und nach dem Lauf des letzten E-Netz griff.

				»Nicht Dozer«, versicherte Han. Er packte das andere Ende der Waffe und half ihr, den Repetierblaster aus dem Stauraum des Luftgleiters zu hieven. »Er bekommt dieselbe Menge Credits für die halbe Arbeit – wahrscheinlich lacht er sich die ganze Zeit über schon ins Fäustchen. Den hier platzieren wir auf der anderen Seite des Regulators.«

				Sie hatten die Kanone halb aufgebaut, als Han einen Luftgleiter erspähte, der durch den nächtlichen Himmel zu ihnen hinabsank. Einen mulmigen Augenblick lang glaubte er schon, dass sie nicht mehr rechtzeitig fertig werden würden, doch dann kam das Vehikel näher, und er sah, dass es eines von ihren war.

				Der Gleiter setzte auf dem Boden auf, und Dozer kletterte heraus. »Wie kommt ihr hier voran?«, fragte er, als er zu ihnen hinüberging.

				»Sind fast fertig«, informierte ihn Han. »Chewie meinte, du hättest etwas für Kell gefunden?«

				»Nicht nur etwas«, erklärte Dozer und schirmte die Augen gegen das Lichtermeer der Stadt im Westen ab, während er die Fabrik betrachtete. »Einen Z-95-Kopfjäger habe ich für ihn gefunden. Sogar ein AF-4-Modell in einwandfreiem Zustand, mit all den Spielereien, die man braucht, um alte Gebäude in ein Häufchen Staub zu verwandeln.« Er hob die Hand. »Obwohl, wenn das das Ziel ist, hätte es vermutlich auch gereicht, wenn ich ihm zwei Schallpistolen in die Hand gedrückt und mich aufs Ohr gehauen hätte. Wo soll ich in Position gehen?«

				»Dort«, sagte Han und deutete auf einen halb eingestürzten Schuppen. »Da drinnen sollte genug Platz für dich und den Luftgleiter sein. Du wirst die beiden E-Netz-Blaster auf dieser Seite bedienen. Winter und ich werden auf der anderen Seite sein und die übrigen vier abfeuern.«

				»Gut«, meinte Dozer mit leichtem Zögern. »Dann greifen wir sie also beim Landeanflug an?«

				»Nein«, erklärte Han. »Wir warten, bis sie drinnen sind.«

				»Ah«, machte Dozer, jetzt mit deutlichem Zögern. »Und nachdem wir das Feuer eröffnet haben – wie genau stellen wir da sicher, dass das Gebäude nicht über ihnen einstürzt?«

				»Gar nicht«, meinte Han.

				»Da«, sagte Wolv und deutete nach rechts. »Das müssen sie sein.«

				Landos Blick folgte dem Finger des Mannes zu zwei Luftgleitern, die sich in einiger Entfernung aus den Hauptverkehrsbahnen gelöst hatten und nun nach unten flogen, auf einen Punkt irgendwo links von ihnen zu.

				»Wurde auch Zeit«, brummte Folx. Er zog den Gleiter in einer engen Kurve herum und richtete ihn auf den Punkt aus, wo auch die anderen landen würden.

				Lando lehnte sich zur Mitte der Sitzbank hinüber und streckte den Hals, um zwischen den beiden Entführern hindurchzublicken. Sie befanden sich über einem Industriegebiet, doch nur die Hälfte der Anlagen schien noch in Betrieb zu sein. Direkt vor ihnen befand sich ihr wahrscheinlichstes Ziel, eine dreistöckige Monstrosität von einem Gebäude, das einsam zwischen Trümmerhaufen aufragte und aussah, als hätte man es am ersten Tag der Klonkriege geschlossen.

				»Behalt deine Meinung lieber für dich«, warnte Wolv seinen Partner grimmig und verpasste ihm eine Ohrfeige mit dem Handrücken, um den Worten Nachdruck zu verleihen. »Wir haben es hier mit Leuten zu tun, die man besser nicht wütend macht. Sogar der Chef klang ängstlich.«

				Folx schnaubte. »Der Chef ist ein alter Ugnaught«, brummte er verächtlich. »Bei diesen Gangsterbossen ist doch einer wie der andere.«

				»Wenn du das Maul aufreißen und dir dein Hirn wegbrennen lassen möchtest, nur zu«, konterte Wolv. »Aber bitte tu es, wenn du mit Cran oder Baar unterwegs bist und nicht mit mir, in Ordnung?«

				Noch einmal schnaubte sein Begleiter. »Du bist auch ein alter Ugnaught.«

				»Vielleicht«, meinte Wolv. »Aber ein Ugnaught wird nur dann alt, wenn er schlau ist. Also tu mir den Gefallen und benutz dein Gehirn.«

				Folx schüttelte den Kopf, und Lando stellte sich vor, dass er dabei mit den Augen rollte. »Gut, wenn du dich dann besser fühlst.«

				Abgesehen von ein paar Löchern im Dach der Fabrik schien es keinerlei Ein- oder Ausgänge zu geben, und einen Moment lange wagte Lando zu hoffen, dass das Treffen draußen stattfinden würde. Nicht dass es viele Stellen gegeben hätte, die ihm bei einem Fluchtversuch Deckung bieten würden, aber immerhin war Wegrennen dort eine Option.

				Doch als sie das Gebäude erreichten, schob sich ein breites Tor hinter einem teilweise eingestürzten Verladedock gemächlich nach oben. Die beiden anderen Luftgleiter flogen bereits darauf zu, und der vordere wartete gerade so lange, bis die Öffnung groß genug war, um mit einer Lässigkeit durch die Lücke zu fegen, die an Arroganz grenzte. Der zweite Gleiter gab dem Tor noch ein paar weitere Sekunden, bevor auch er ins Innere flog.

				Lando blickte Zerba an. Im ersten Luftgleiter sitzen die Leibwächter, formte er lautlos mit den Lippen.

				Zerba nickte und zog die Schultern hoch. Wo sind sie?, fragte er stumm zurück.

				Lando zwinkerte ihm zu und wandte sich wieder um. Es gab schließlich keinen Grund, dass Zerba sich auch Sorgen machen sollte. Doch er hatte recht. Han und die anderen sollten inzwischen hier sein. Chewie sollte zusammengekauert auf einem dieser eingestürzten Ausrüstungsschuppen sitzen, den Bogenspanner im Anschlag, und gezielt ihren Repulsorkern zerlegen, um Folx zu einer schnellen, aber kontrollierten Notlandung zu zwingen. Han sollte in der Nähe der Verladerampe in Bereitschaft gegangen sein und mit seinem BlasTech DL-44, auf den er viel zu große Stücke hielt, die beiden anderen Luftgleiter beschäftigen. Und ein weiteres Mitglied ihrer Gruppe, vielleicht Dozer oder Kell, sollte den beiden Deckung geben, während ein vierter – ganz egal, wer – in einem Luftgleiter herbeigerast käme, um die Entführten schnell an Bord zu nehmen und dann noch schneller mit ihnen zu verschwinden.

				Doch da war nichts dergleichen. Niemand eröffnete das Feuer. Es war nicht einmal jemand zu sehen. Auch keinerlei Fahrzeuge, auf dem ganzen Gelände nicht. Es gab zwar zahlreiche Schuppen und Verstecke, wo jemand auf der Lauer liegen könnte, aber keiner dieser Orte war geeignet für die Art von schnellem Zuschlagen und Verschwinden, die für ihre Rettung nötig gewesen wäre. Denn nur mit einer solchen Taktik könnten sie Erfolg haben.

				Sobald er und Zerba sich im Inneren des Gebäudes befanden, war das Spiel aus. Lando war kein Bauingenieur, aber selbst von seinem Blickpunkt aus schien es offensichtlich, dass die Fabrik bei einem Feuergefecht mit fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit in sich zusammenstürzen würde – direkt auf die Köpfe derjenigen, die sich dann im Inneren befanden. Er blickte nach vorn zum Tor, das sich noch immer mühsam öffnete. Konnte es sein, dass das Team gar nicht wusste, wo er und Zerba waren? Würde es vielleicht gar keine Rettung geben?

				Lächerlich. Winter und Tavia hatten die Entführung gewiss von der Suite aus beobachtet, und Rachele war gewiss in der Lage gewesen, der Fährte des Luftgleiters irgendwie zu folgen. Folx war über eine Stunde kreuz und quer in der Stadt herumgeflogen, mehr als genug Zeit für Han, um sich etwas Cleveres einfallen zu lassen. Es sei denn, es würde keine Rettung geben, weil Han entschieden hatte, dass es den Aufwand nicht wert war.

				Lando atmete vorsichtig ein. Nein, das war verrückt. Han würde so etwas nicht tun. Zugegeben, Lando hatte nicht mit harten Worten gespart, als ihre Wege sich das letzte Mal getrennt hatten, und ja, er hatte gesagt, dass Han ihm nie wieder unter die Augen treten sollte oder etwas in der Art. Aber Han hatte ihn eingeladen, an dieser Mission teilzunehmen. Außerdem hatte Lando die ganze Geschichte von wegen »nie wieder unter die Augen treten« doch längst zurückgenommen, und Han hatte den Eindruck gemacht, als hätte er diese Entschuldigung auch akzeptiert.

				Davon abgesehen: Selbst wenn Han nicht bereit wäre, ihm zu vergeben, so würde Chewie doch niemals zwei Kameraden in Not den Rücken kehren. Das sähe ihm gar nicht ähnlich. Und selbst wenn, müsste doch irgendjemand in der Gruppe zumindest genug für Zerba empfinden, um einen Rettungsversuch zu unternehmen. Wo waren sie also?

				»Seht euch gut um«, riet Wolv und vollführte eine ausladende Handbewegung, woraufhin Lando aus seinen düsteren Gedanken hochschreckte und feststellte, dass sie das offene Tor inzwischen beinahe erreicht hatten. »Vielleicht ist das das letzte Mal, dass ihr den Himmel seht.«

				»Keine Sorge«, meinte Lando so ruhig, wie er nur konnte. Männer wie er, ermahnte er sich, ließen sich nicht einfach so einschüchtern. »Wir werden unversehrt wieder aus diesem Gebäude herausspazieren. Die Frage ist nur: Werdet ihr das auch?«

				Wolv prustete nur laut.

				Nun waren sie durch das Tor und glitten über einem schwach erhellten Boden dahin, der sich weithin erstreckte. Die Antriebsgeräusche des Landgleiters hallten von der hohen Decke wieder. Vor ihnen waren die beiden anderen Gleiter gelandet, und ein halbes Dutzend stämmiger Männer stand um die Fahrzeuge herum, Blastergewehre feuerbereit in den Händen. Folx setzte ihren Landgleiter in einem respektvollen Abstand von fünfzig Metern sanft auf dem Boden auf, dann stiegen er und Wolv aus. Lando und Zerba blieben allein zurück.

				»Jetzt?«, flüsterte Zerba. Seine Finger zuckten, und der dreizackige Dietrich wurde wieder zwischen ihnen sichtbar.

				»Noch nicht«, murmelte Lando, während ihre Entführer zu der wartenden Gruppe hinüberstolzierten. »Die anderen Wachen beobachten uns.«

				»Ja«, meinte Zerba, und seine Stimme bebte ein wenig. »Wir werden also eine Ablenkung brauchen, richtig?« Er tippte bedeutungsvoll mit der Hand auf den Koffer auf seinem Schoß. »Ich schätze, uns steht nur eine zur Verfügung. Aber die ist dafür absolut erstklassig.«

				»Langsam«, warnte ihn Lando. »Ich bin noch nicht bereit, mein Blatt aus der Hand zu legen.«

				Eine der Wachen deutete auf den zweiten Luftgleiter, woraufhin sich seine Tür öffnete und ein kleiner, älterer Mann herausstieg – vermutlich der Bombenexperte. Er trat beiseite, um einer zweiten Person Platz zu machen …

				Lando versteifte sich. Der Kerl, der da hinter dem alten Mann aus dem Speeder kletterte, war ein Falleen.

				»Lando?«, fragte Zerba drängend.

				»Wir warten noch«, sagte er, nicht sicher, warum es ihn überhaupt kümmerte. Er wusste nicht, ob es derselbe Kerl war, mit dem Dozer im Lulina Bekanntschaft gemacht hatte, doch das machte vermutlich keinen großen Unterschied. Er war ein Falleen, und er gehörte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zur Schwarzen Sonne. Da erschien ein plötzlicher, schneller Tod durch Detonit mit einem Mal gar nicht mehr so unvernünftig. Doch Lando war ein Spieler. Ein echter Spieler zog sich nie vom Tisch zurück, solange er noch Karten auf der Hand hatte. »Wir warten«, wiederholte er. »Vielleicht lässt sich Han doch noch blicken.«

				Hinter ihnen erklang ein dumpfes Donnern, und als Lando über die Schulter blickte, sah er, dass das Rolltor zugefallen war. Die Fabrik war vom Rest der Galaxis abgeschnitten. Han war nicht gekommen. Er und Zerba waren auf sich allein gestellt.

				Von der anderen Seite des Platzes ertönte ein schwacher Knall, als sich das Tor der Fabrik schloss. »Jetzt?«, fragte Winter.

				Han tippte sein Komlink an. »Chewie? Kell? Dozer? Jetzt!«

			

		


		
			
				

				13. Kapitel

				Endlich kam der Befehl. Endlich. Noch bevor dieses eine lang erwartete Wort ganz aus dem Komlink gedrungen war, hatte Kell den Z-95 in der Luft, und die Kombination von Repulsorlift- und Hauptantrieb presste ihn im Sitz zurück, während die Anzeigen an der Kontrolltafel aufleuchteten wie eine Mischung aus den Sternen am Himmel und den Lichtern der Stadt ringsum. Das Warten hatte ein Ende. Jetzt flog er dem Kampf entgegen. Vielleicht würde es nicht an die Intensität der Schlacht heranreichen, die ihn sowohl in seinen Träumen als auch in seinen Alpträumen heimsuchte, aber es war dennoch ein Kampf.

				Als das Warten nun vorüber war, verschwanden zumindest auch ein paar seiner Zweifel. Er hatte befürchtet, dass er zögern oder, schlimmer noch, erstarren würde. Doch nichts dergleichen war geschehen. Er hatte befürchtet, dass er vielleicht nicht mit dem Schiff zurechtkommen würde, weil er trotz seiner Zusicherungen außerhalb von Spielesimulatoren kaum Erfahrung mit dieser Art von Schiff hatte. Doch alles schien ausgezeichnet zu funktionieren. Er hatte befürchtet, dass er es mit der Angst zu tun bekommen und Reißaus von der Mission nehmen könnte. Doch auch so weit war es noch nicht gekommen.

				Eine weitere Sorge war gewesen, dass er es nicht schaffen würde, sein Leben zu riskieren, um seine Kameraden zu schützen. Diese Prüfung stand ihm leider erst noch bevor, und ob und wann es auch dazu kommen mochte, er wusste noch immer nicht, wie er reagieren würde. Doch das musste er auch nicht wissen. Noch nicht. Mut bedeutete nicht, einen Berg mit einem einzigen, riesigen Sprung zu erklimmen. Mut bedeutete, einen Schritt nach dem anderen zu machen, zu tun, was im Augenblick getan werden musste, und sich für den nächsten Schritt vorzubereiten. Mut bedeutete, sich nicht von der Sorge Bange machen zu lassen, dass einer der kommenden Schritte ihn in die Knie zwingen könnte.

				Er war in der Luft, er steuerte seinen Jäger mit ausreichendem Geschick, und er flog in die richtige Richtung. Drei Schritte waren also schon getan. Die restlichen würde er einen nach dem anderen in Angriff nehmen. Er aktivierte das Kom des Z-95. »Chewie?«

				Zur Antwort ertönte ein Grollen, eine wortlose Bestätigung, dass der Wookiee hinter ihm in Position war.

				Vielleicht war das ja das echte Geheimnis der Tapferkeit, erkannte er plötzlich: Jemanden hinter sich zu wissen, die Sicherheit, dass man den Berg nicht allein erklimmen musste. Kell straffte die Schultern. Genug mit der Philosophie. Er hatte einen Jäger unter seiner Kontrolle, ein Arsenal an Waffen zur Verfügung und zwei Kameraden, die gerettet werden wollten. »Bleib an mir dran«, sagte er an Chewie gerichtet. Ob es ein Befehl oder eine Bitte war, konnte er selbst nicht sagen. »Ich geh rein.«

				Wolv und Folx waren von den Bewaffneten durchsucht worden, und die Unterhaltung hatte sich hinüber zu dem Falleen verlagert, als plötzlich mehrere Fenster im Erdgeschoss explodierten und die gesamte Fabrik von den Lichtblitzen eines Blaster-Dauerfeuers erhellt wurde.

				»Nein, nein, nein!«, stöhnte Zerba und kauerte sich zusammen, als würde er versuchen, in der Sitzbank zu verschwinden. »Lando, was tut er nur?«

				»Er holt uns hier raus«, presste Lando zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Los, befrei mich von denen!«

				»Wie will er uns denn hier rausholen?«, fragte Zerba, während er die Hände aus seinen Fesseln herauswand und sich hinüberbeugte, um Landos Handschellen zu öffnen. »In Leichensäcken? Wenn er so weitermacht, wird das ganze Gebäude über uns zusammenstürzen.«

				»Er hat einen Plan«, beharrte Lando, während er zur Decke hochblickte. Bislang zerfetzte das Blasterfeuer nur die Fenster und zischte harmlos über ihren Köpfen hinweg. Sollten der Lärm und der Radau ein Ablenkungsmanöver sein? Erwartete Han, dass sie sich den Luftgleiter schnappten und selbst die Flucht antraten?

				Das wäre ein wirklich mieser Plan. Die zerschossenen Fenster waren viel zu klein, als dass ihr Gleiter hindurchgepasst hätte. Doch selbst wenn sie groß genug gewesen wären, bei diesem speziellen Modell hätte Zerba erst aussteigen und dann zur Fahrertür herumgehen müssen, um an die Kontrollen heranzukommen, und Lando bezweifelte, dass Wolv, Folx und der Falleen einfach nur dastehen und ihn gewähren lassen würden. Apropos Wolv und Folx …

				»Beeil dich!«, zischte Lando und reckte den Hals, um durch die Frontscheibe des Gleiters sehen zu können. Bei der ersten Blastersalve waren der Bombenexperte und der Falleen zurück in ihren Speeder gesprungen, während der Rest der Gruppe in Verteidigungsposition gegangen war. Wolv und Folx hatten sich ihnen angeschlossen, doch jetzt blickten die beiden wieder zu ihrem eigenen Fahrzeug hinüber. Sie waren fünfzig Meter entfernt, und die Lichtblitze, die sich auf der Bugscheibe spiegelten, trübten die Sicht ins Fahrzeuginnere. Dennoch hatten die beiden erkannt, dass einer ihrer Gefangenen seine Fesseln aufbekommen hatte und auch der zweite bald frei sein würde, das konnte Lando deutlich sehen.

				»Warum?«, fragte Zerba. »Musst du dringend wohin?«

				»Ja, solange es nur weit weg von hier ist«, erwiderte Lando, während Wolv zwischen den verschiedenen Schussbahnen der Blasterstrahlen hin und her blickte, die über seinem Kopf durch die Luft zischten. Vermutlich suchte er nach einem Muster. Lando war überzeugt, sobald er einen sicheren Moment abgepasst hätte, würde er zu ihnen hinüberrennen.

				Auf der anderen Seite der Fabrik gab plötzlich eine der mittleren Stützstreben an der Wand nach, als die Schüsse, die durch das nahe gelegene Fenster hereinzuckten, die Konstruktion streiften. Der Teil des Daches direkt darüber sackte um mehrere Meter nach unten, und zwei der kleineren Streben barsten unter dem plötzlichen Druckanstieg ebenfalls auseinander. Metallteile flogen wie Schrapnelle durch die leere Halle und regneten nur wenige Meter von den drei Luftgleitern entfernt auf den Boden hinab.

				»Weit weg von hier klingt großartig«, schnappte Zerba. »Nur, wie sollen wir dort hinkommen? Die Fabrik ist …« Er verstummte, als eine weitere Strebe einknickte und ihre Einzelteile über die Halle verteilte. »Das ist eine Todesfalle«, sagte er schließlich. »Was hat Han vor? Will er uns umbringen?«

				Lando versuchte noch immer, eine Antwort auf diese Frage zu finden, als mehrere Fenster unter der Decke mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierten. Das Gebäude war bereits dabei, in sich zusammenzustürzen, und auch wenn die Gleiter des Falleen aussahen, als wären sie gepanzert – der Flitzer, in dem er und Zerba saßen, war es definitiv nicht. Er blickte hoch zu der Explosion und überlegte, ob einige Trümmer wohl in ihre Richtung fliegen würden. Würde er den Brocken der Wand oder den Träger kommen sehen, der seinem Leben ein Ende bereiten sollte?

				Der Feuerball inmitten der Rauchwolke war noch nicht vergangen, als plötzlich ein Z-95-Kopfjäger durch das Loch in die Fabrik raste.

				Kell zuckte zusammen, als Bruchstücke der Wand, die er gerade zerfetzt hatte, gegen das Cockpit des Z-95 trommelten und schlugen. Das war wohl doch ein wenig zu eng gewesen. Er beschloss, sich das für das nächste Mal zu merken – sofern es überhaupt ein nächstes Mal gab. Denn kaum, dass er die Trümmer der Explosion hinter sich gelassen hatte, wurde er plötzlich mit schwerem Blasterfeuer eingedeckt. Die Schüsse streiften die Unterseite des Jägers, und sein erster, instinktiver Gedanke war, dass Han oder Dozer bei der Ausrichtung der Waffen einen Fehler gemacht hatten. Eine Sekunde später wurde ihm dann aber klar, dass der Angriff von den Männern ausging, die sich neben den beiden anderen Luftgleitern unter ihm zusammengekauert hatten.

				Und es war ein heftiger Angriff. Diese Kerle benutzten extrem leistungsstarke Blaster – mit viel zu großer Durchschlagskraft für zivile Modelle. Selbst die Panzerung des Z-95, die für ausgewachsene Raumschlachten konzipiert war, knirschte und knackte unter den Treffern. Es wäre extrem befriedigend gewesen, zum anderen Ende der Fabrik zu rasen, den Jäger herumzureißen und sie alle mit einem Gegenbeschuss aus seinen KX5-Laserkanonen einzudecken. Doch das konnte Kell nicht wagen. Das Trommelfeuer der E-Netz-Blaster hatte gezeigt, wie gefährlich instabil das Gebäude war. Die Druckwelle des Antriebs und die Erhitzung der Düsen, die mit einem solchen Manöver einhergehen würden, konnten die gesamte Fabrik zum Einsturz bringen, und es wäre schon eine ziemlich erbärmliche Rettungsmission, wenn Lando und Zerba zerquetscht würden, weil sie in dieser Eierschale von einem Luftgleiter festsaßen. Glücklicherweise würde sich dieses Problem schon bald in Wohlgefallen auflösen.

				»Feinde auf fünfundsechzig und sechsundsiebzig«, rief Kell, während er an der Gruppe vorbeiheulte, dann neigte er den Jäger um ein paar Grad, sodass er den Fabrikboden besser im Auge hatte. Einen Moment richtete sich sein Blick auf den Bildschirm mit dem Grundriss, den Rachele ihnen geschickt hatte, überlagert von Chewbaccas Zielangaben. »Unsere Jungs sind auf achtundfünzig. Abwurfziel siebenundsechzig. Ich wiederhole: Abwurfziel siebenundsechzig.«

				Die hintere Wand der Fabrik kam schnell näher. Der Plan sah vor, dass er eine weitere Salve abfeuerte, ein Loch in die Mauer sprengte und wieder aus dem Gebäude verschwand, bevor man ihn herunterschießen konnte. Doch stattdessen nahm er nun Schub weg und legte sich in einer Kurve schräg, um der Vorwärtsbewegung entgegenzuwirken und den Jäger zum Stillstand zu bringen. Es war riskant, und Chewie würde ihm deswegen später vermutlich einen Vortrag halten, sofern sie alle überlebten. Doch Hans Plan war so verrückt und seine Ausführung so unmöglich, dass er einfach bleiben musste. Er wollte mit eigenen Augen sehen, ob es tatsächlich funktionieren konnte.

				Einige Dinge im Leben waren es wert, dafür alles aufs Spiel zu setzen. Und der Rest … Nun, das war immer eine Ermessensfrage.

				Kell hatte ein Loch in die Mauer gesprengt, den Jäger ins Innere gesteuert und Chewie die Zielzone durchgegeben. Außerdem hatte das Deckungsfeuer der E-Netz-Blaster die gesamte Fabrik noch nicht zum Einsturz gebracht. Bislang lief also alles nach Plan – und nun raste der Falke aus der Düsternis des Nachthimmels heran.

				Han ballte die Hand zur Faust. Chewie war einer der besten Piloten, die er je gesehen hatte, aber was er nun tun musste, war so riskant, dass sich unter normalen Umständen nicht einmal Han dazu bereit erklärt hätte. Doch wenn man keine andere Wahl hatte, dann musste man solche Risiken eben eingehen. »Komm schon, Chewie«, murmelte er leise, während das Schiff auf das Loch zuhielt, das Kell in die Wand gerissen hatte.

				Die Öffnung war natürlich viel zu klein für den Falken, und angesichts des Zustands der Fabrik gab es auch keine Möglichkeit, sie zu vergrößern. Allein schon, Kell hinein- und wieder hinausfliegen zu lassen, war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Doch Chewie musste das Loch gar nicht größer machen. Er musste bloß eine Runde in einer überdimensionierten Version von »Schlag den Hutt« spielen – und er hatte nur eine Chance, das Spiel zu gewinnen.

				Der Falke gewann wieder ein wenig an Höhe, und Han konnte hören, wie Chewbacca Schub wegnahm, während er alles auf den Anflug abstimmte. Als Han das Schiff beobachtete, überkam ihn eine kurze Woge von Frustration und Schuldgefühlen – eigentlich sollte er dort oben sein. Er sollte derjenige sein, der das Schiff flog und die Verantwortung für dieses Manöver trug. Doch hätte er sich selbst darum gekümmert, wer hätte dann den Einsatz hier auf dem Boden koordinieren sollen? Dozer? Winter? Nein. Wie immer diese Sache auch endete, und ob es nun Sinn ergab oder nicht, er war der Anführer dieser Gruppe. Er wurde hier unten gebraucht, dort, wo das Blasterfeuer am dichtesten war.

				Chewie hatte fast alles austariert. Er ging ein wenig höher … wieder ein wenig tiefer … bremste ein klein wenig ab … veränderte den Anflugwinkel um einen Bruchteil … Dann war er heran und riss im letzten Augenblick den Bug nach oben, sodass das Schiff über der Dachkante der Fabrik hinwegraste, bevor es pfeilschnell dem Weltall entgegenschnellte.

				Man musste schon genau Ausschau danach halten, so, wie Han es tat, um den flachen Metallzylinder zu erkennen, der bei diesem Manöver aus dem Heck des Falken kippte und in einem perfekten Bogen durch das rauchende Loch in die Fabrik hineinflog.

				Der erste, grausige Gedanke, der Lando kam, als das schnell näher kommende Donnern von draußen hörbar wurde, war, dass es sich um eine Rakete handelte, in das Gebäude gefeuert, um es dem Erdboden gleichzumachen und jeden Beweis für die Ereignisse hier auszulöschen. Doch dann war der dunkle Schatten im letzten Moment an dem zerfetzten Loch vorbeigefegt, das der Z-95 in die Wand gerissen hatte, und nach oben über das Dach hinweggerast. Lando hatte das Gefühl, als würde die ganze Fabrik unter der Druckwelle beben, und erneut regneten Trümmer auf sie herab. Ein besonders großes Stück einer Deckenplatte krachte auf Landos Seite gegen das Kabinendach und zerschmetterte es, sodass Transparistahlsplitter in alle Richtungen davonstoben.

				Ohne Vorwarnung knallte etwas Großes und Schweres direkt zwischen ihrem Luftgleiter und den Leibwächtern des Falleen auf den Boden, und der Aufprall wirbelte eine riesige Wolke aus Staub und Durabetonsplittern auf. Lando zuckte zurück. War das vielleicht die Spitze der Rakete, die er vor ein paar Sekunden bereits erwartet hatte?

				Doch es war keine Rakete. Es war eine CIG-Rettungskapsel der Klasse 1 – von der Art, wie der Falke sie an Bord hatte.

				Nun wurde Lando endlich alles klar. »Los, komm!«, rief er Zerba zu, dann drückte er die Tür des Luftgleiters auf und rannte hinaus in den Staub und den Hagel aus herabfallenden Deckenplatten und Metallsplittern. Tief geduckt, um dem Blasterfeuer auszuweichen, das noch immer durch die Fenster hereinleckte, machte er sich auf den Weg zur Rettungskapsel.

				Lando hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Zerba zu ihm aufschloss, den Kryodex-Koffer fest an die Brust gepresst. »Wohin gehen wir?«, keuchte er.

				»Da rein«, erklärte Lando. Neben der Kapsel angekommen, ließ er sich auf ein Knie sinken und drehte den Verschluss der Luke. »Das ist Hans Vorstellung von einem geschützten Zufluchtsort.«

				»Aber die Kapsel ist nur für einen Passagier.«

				»Es wird eng werden«, stimmte Lando zu, als die Luke aufsprang. »Aber falls dir das zu ungemütlich ist, kannst du gerne hier draußen bleiben.«

				Zerba hielt sich nicht mit einer Antwort auf.

				»Sie sind drin!«, schrie Kell in sein Kom. »Die Luke ist versiegelt.«

				»Großartig«, rief Han zurück, und zum ersten Mal seit Stunden konnte Kell tatsächlich so etwas wie Erleichterung in seiner Stimme hören. »Kell, Dozer – gebt der Fabrik den Rest!«

				Unvermittelt wurde aus dem Deckungsfeuer der zahlreichen E-Netz-Blaster ein Zerstörungsbeschuss, und der Wechsel kam so plötzlich, dass er sogar Dayja völlig überraschte. Sein Komlink piepte.

				»Dayja, was geht da draußen vor sich?«, wollte d’Ashewl wissen. »Die Polizeikanäle von hier bis Grackleton überschlagen sich mit Meldungen über eine Schießerei in deiner Nähe.«

				»Oh, Schießerei ist genau das richtige Wort«, bestätigte Dayja, während er aus sicherer Distanz zur Fabrik hinüberblickte – und hoffte, dass die Entfernung auch weiterhin sicher bleiben würde. »Aber im Moment ist sie äußerst einseitig. E-Netz-Blaster außerhalb des Gebäudes, ein Z-95-Kopfjäger im Inneren.« Und dazu noch ein leichter corellianischer Frachter. Das sprach Dayja aber nicht laut aus, als er mit gefurchter Stirn den Himmel absuchte.

				Der Frachter hatte das Gebäude nur ein einziges Mal angeflogen und dabei nichts weiter getan, als im letzten Moment abzudrehen, bevor er wieder davonflog. Seitdem war er nicht mehr zurückgekehrt. Entweder wendete er in einer ungewöhnlich weiten Schleife, oder er hatte die Flucht ergriffen und war verschwunden.

				Die erste Option erschien Dayja recht unsinnig, und die zweite stellte einen Widerspruch zu allem dar, was er bislang von Eanjers Gruppe gesehen hatte. Doch dann begriff er. Der Pilot des Frachters hatte keine kalten Füße bekommen. Er hatte getan, was immer bei dieser Operation von ihm erwartet worden war – Ablenkung, Aufklärung, was auch immer –, und dann abgedreht, weil er so schnell wie möglich wieder zum Raumhafen zurückkehren musste, bevor die Polizei und die Hafenbehörden auf den Lärm hier aufmerksam wurden und die Aktivität am Himmel genauer kontrollierten.

				Das wiederum bedeutete, dass der Frachter ein Teil der Ausrüstung war, die Eanjers Team hierher mitgebracht hatte. Ein Teil der Ausrüstung, den sie nach der Rettungsmission nicht zurücklassen wollten.

				Interessant. Dayja wünschte nur, er hätte einen genaueren Blick auf das Schiff erhaschen können.

				Begleitet von einem fernen Knall stürzte ein Abschnitt des Daches ein, und kurz darauf brach der Großteil der Nordwand in sich zusammen. Dass die Angreifer die Zerstörung der Fabrik gezielt zu forcieren schienen, warf natürlich die Frage auf, wie sie auf diese Weise ihre entführten Kameraden retten wollten.

				Vielleicht waren sie ja bereits tot. Vielleicht waren der Frachter und der Z-95 nur losgeschickt worden, um das zu bestätigen.

				Ein weiterer Teil des Daches gab nach und traf bei seinem Sturz in die Tiefe augenscheinlich einen alten Tank, denn eine Gaswolke stob auf, die im Licht der Blasterstrahlen grün und irgendwie böse wirkte. Anschließend stürzte auch ein weiterer Abschnitt der Nordwand zusammen.

				Jetzt hatten offenbar auch die Entführer genug. Während das Sperrfeuer der Blaster weiter Zerstörung säte, konnte Dayja sehen, wie die drei Luftgleiter aus diesem neu entstandenen Loch rasten und so schnell sie nur konnten aufstiegen. Diesmal war er vorbereitet, und so bekam er einige gute Aufnahmen mit seinem Elektrofernglas. Wer immer sie sein mochten, er sollte nun in der Lage sein, ihrer Spur zu folgen.

				»Dayja? Was geht da vor sich?«

				»Sieht aus, als wäre es fast schon wieder vorbei«, meinte Dayja, als das Feuer der E-Netz-Blaster verstummte. Der Z-95 war wieder aufgetaucht und landete nun in der Nähe, außerdem konnte er drei Gestalten sehen, die aus unterschiedlichen Richtungen auf das in Ruinen liegende Gebäude zurannten. »Aber es könnte nicht schaden, die Polizei noch ein paar Minuten aus der Gegend fernzuhalten. Lässt sich das bewerkstelligen, ohne dass du dabei auffliegst?«

				»Ohne dass ich dabei auffliege, ganz recht«, grollte d’Ashewl. »Aber was diese Bande angeht, die ist vielleicht schon aufgeflogen. Ganz gleich, wie sie diesen Zwischenfall hinbiegen, falls die Entführer tatsächlich korrupte Polizisten waren, dann müssen Villachor und Qazadi zu dem Schluss kommen, dass Eanjer Beziehungen zu jemandem an offizieller Stelle hat.«

				»Ich weiß auch nicht, wie sie das erklären wollen«, meinte Dayja. »Aber ich freue mich schon darauf, es herauszufinden.«

				Lando hatte die Luke bereits wieder geöffnet und kämpfte sich aus der Rettungskapsel heraus, als Han und die anderen sie erreichten. »Ist mit euch alles in Ordnung?«, fragte Solo und streckte ihm die Hand entgegen. Er hatte den Eindruck, dass Lando einen Augenblick länger zögerte als eigentlich nötig, ehe er die Hand packte, aber sein Griff war fest wie eh und je.

				»Danke«, ächzte Calrissian, während Han ihm aus der Kapsel half. »Übrigens ein netter Einfall. Ich vermute mal, das war Chewie im Falken.«

				»Ja«, sagte Han und blickte sich um. Im Inneren der Fabrik wirkte die Verwüstung noch viel schlimmer, als es schon von draußen der Fall war. »Ich dachte mir, sollte dir die Kapsel auf den Kopf fallen, würdest du es Chewie nicht so übel nehmen wie mir.«

				»Vermutlich.« Lando drehte sich halb herum. »Zerba?«

				»Hier.« Eine schmale Hand tauchte aus der Luke auf. »Ich könnte ein wenig Hilfe brauchen, bitte.«

				»Gib mir den Koffer«, wies ihn Dozer an, der sich neben die Kapsel gekniet hatte.

				Die Hand verschwand und tauchte dann mit dem Kryodex-Koffer wieder auf. Dozer nahm ihn entgegen und reichte ihn dann weiter nach hinten an Winter, bevor er Zerba aus der Kapsel half.

				»Danke«, keuchte dieser, anschließend wandte er sich mit zornigem Blick an Han. »Tu so was nie wieder!«

				»Welchen Teil genau meinst du?«, fragte Solo. »Dir die bösen Buben vom Hals schaffen oder dir das Leben retten?«

				Darüber musste Zerba erst einmal nachdenken. »Gutes Argument«, gab er dann nach und klang zumindest ein wenig besänftigt. »Können wir jetzt von hier verschwinden?«

				»Sicher«, meinte Han. »Dozer, bring sie zu deinem Luftgleiter und flieg mit ihnen zurück zur Suite. Kell kann auch mit dir gehen.«

				»Wir lassen unsere Ausrüstung zurück?«, fragte Dozer.

				»Ja, und zwar alles«, bestätigte Han. »Winter und ich werden zum Raumhafen fliegen und auf Chewie warten.« Einige Befehle, überlegte er, mussten wohl wirklich nur einmal gegeben werden. Dozer war jedenfalls schon dabei, sich einen Weg durch die Trümmer nach draußen zu bahnen, und Lando und Zerba folgten ihm dichtauf.

				»Interessante Taktik«, kommentierte Winter.

				Als Han sich zu ihr herumdrehte, starrte sie mit sonderbarem Ausdruck im Gesicht die zerdellte Rettungskapsel an. »Sie sind entworfen, um allem standzuhalten, von den Tiefen des Alls über den Atmosphäreneintritt bis hin zu holprigen Landungen«, erinnerte er sie. »Da dachte ich mir, sie würde bestimmt auch allem trotzen, was die Entführer bei sich haben könnten.« Er deutete mit der Hand nach oben, wo jenseits des eingestürzten Daches die Sterne sichtbar wurden. »Und dem hier auch.«

				»Und augenscheinlich hat sie das getan«, bestätigte Winter. »Ich dachte eher daran, was wohl geschehen wäre, wenn Chewbacca nicht so gut gezielt hätte.«

				»Dann würde Lando mich vermutlich den Rest meines Lebens nicht mehr sehen wollen«, meinte Han. »Kommt jetzt, sehen wir nach, ob Chewie es schon wieder nach unten geschafft hat.«

				»Ihr habt also keine Ahnung, wer sie waren?«, fragte Tavia, während sie Lando ein Glas reichte.

				»Ich weiß nur, dass ein Falleen zu ihnen gehörte«, sagte er und nahm vorsichtig einen Schluck. Cognac war für seine Unberechenbarkeit berüchtigt, Geschmack und Qualität variierten teils drastisch von System zu System, und oft genug sogar von Region zu Region auf ein und derselben Welt. Glücklicherweise hatte Tavia einen guten, milden Tropfen gewählt. »Keine Ahnung, ob es Dozers Freund Lord Aziel oder dieser Qazadi war, der sich auf Marmorwald versteckt, wenn man Eanjers Kontakt Glauben schenken will.«

				»Vermutlich macht es keinen Unterschied, wer von ihnen es ist«, warf Kell ein. »Sie arbeiten schließlich beide für dieselbe Seite, oder?«

				»Es war keiner der beiden«, erklärte Zerba. Er hielt sein eigenes Cognacglas mit beiden Händen umschlungen und war noch immer sichtlich mitgenommen von den Ereignissen des Abends. »Vermutlich war er nur irgendjemandes Leibwächter.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Lando, während er sich zu erinnern versuchte. Ihm waren weder Waffen noch Schutzkleidung aufgefallen, nichts, was Zerba zu einer solchen Schlussfolgerung hätte verleiten können.

				»Er war jung«, meinte der Taschendieb nun. »Viel zu jung, um eine so bekannte Persönlichkeit zu sein.«

				»Er sprang wieder in den Luftgleiter, als die ersten Schüsse fielen«, gab Lando zu bedenken.

				»Zuerst hat er den Bombenexperten zurück in den Flitzer geschubst, als die Kanonade losging«, korrigierte Zerba. »Erst dann ist er eingestiegen. Aber er hat die Tür offen gelassen.«

				»Damit sie zurückfeuern konnten«, murmelte Winter. »Und sie waren gar nicht mal so schlechte Schützen. Obwohl sie blind schießen mussten, haben sie einen der E-Netz-Blaster ausgeschaltet, bevor Kell in die Fabrik geflogen ist.«

				»Nun, wer immer sie waren, sie gehörten jedenfalls nicht zu Villachor«, bemühte sich Bink, das Positive zu sehen. »Weder Sheqoa noch einer der anderen Sicherheitsleute, die ich gesehen habe, machten den Eindruck, als wüssten sie etwas über die Vorgänge.«

				»Dann haben sie offenbar nicht die Polizeikoms abgehört«, erklärte Tavia. »Das ganze Netzwerk hat förmlich geglüht, so viele Berichte wurden durchgegeben. Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass sie nicht das Gelände gestürmt haben, bevor ihr überhaupt fliehen konntet.«

				»Wie? Glaubst du etwa, die würden in ein Verhör der Schwarzen Sonne hineinplatzen?«, entgegnete Lando. »Wohl kaum.«

				»Was bedeutet das alles denn nun für unsere Mission?«, wollte Eanjer wissen. Er klang beherrscht, aber seine unruhig zuckenden Finger verrieten, wie angespannt er war.

				»Eigentlich nichts«, sagte Han. »Wer immer hinter der Sache steckte – alles, was er jetzt weiß, ist, dass Lando eine fähige Organisation im Rücken hat. Und das ist die Geschichte, die wir von Anfang an erzählt haben.«

				»Nur dass Lando jetzt, wo man es auf ihn abgesehen hat, den Kopf einziehen muss«, erwiderte Bink. »Jetzt kommt wohl doch noch Dozer zum Zug – oder du, Han.«

				Lando hatte den Eindruck, als würden Hans Lippen unmerklich zucken. »Vermutlich«, räumte Solo schließlich ein. »Wir können uns später darüber unterhalten.« Er sah Rachele an. »Bist du fertig?«

				»Ja«, sagte sie mit besorgtem Ausdruck in den Augen. »Aber ich glaube nicht, dass es dir gefallen wird.«

				»Fertig womit?«, fragte Zerba.

				»Mit der Analyse der Sensordaten von der Karte, die du ihnen untergejubelt hast«, erklärte Han, wobei er sich in der Runde umblickte. »Dozer?«

				»Schon da«, brummte der Dieb, während er mit einem Sandwich in der Hand aus dem Gang zur Küche auftauchte. »Rettungseinsätze machen mich immer so hungrig.« Er ließ sich neben Tavia auf die Couch fallen und zwang sie, zur Seite zu rutschen, um ihm Platz zu machen. »Bereit.«

				Han nickte Rachele zu. Sie tippte auf ihr Datapad, und das Bild eines im Großen und Ganzen rechteckigen Raums erschien in der Luft über dem Holoprojektor. »Villachors Tresor«, klärte sie die anderen auf. »Wie wir ja bereits wussten, wurde er in den kleinen Ballsaal hineingebaut – daher die abgerundeten Ecken und die Nischen für gepflegte Plaudereien.«

				»Jetzt sind das vermutlich Wachstellungen«, brummte Lando.

				»Zumindest die meisten«, bestätigte Rachele. »Beachtet bitte auch die hohe, gewellte Decke. Dort oben befindet sich übrigens noch die Glitzerschicht des ursprünglichen Ballsaals. Die Panzerplatte, über die wir uns ja schon unterhalten haben, wurde im Zwischenboden darüber angebracht.«

				»Eine Glitzerschicht, ja?«, fragte Bink grimmig. »Bezaubernd!«

				»Was ist eine Glitzerschicht?«, wollte Kell wissen.

				»Die bevorzugte Innendekoration des modebewussten Mannes«, informierte ihn Bink. »Schön anzusehen, glatt, widerstandsfähig, glänzt in jedem Licht – du verstehst schon. Das Problem ist nur, wenn man ein Loch in so eine Glitzerschicht hineinschneidet, verteilt man zwangsläufig ein Gestöber von weißen, glitzernden Spänen über den gesamten Boden.«

				»Dann ist es also nichts mehr mit einsteigen, die Beute schnappen und wieder verschwinden, bevor jemand uns bemerkt«, fügte Tavia hinzu. »Sobald wir mit der Operation beginnen, würde man überall unsere Schuhabdrücke sehen.«

				»Wie ist es um die Sicherheitsmaßnahmen im Tresor bestellt?«, fragte Bink.

				»Tja, jetzt kommt der beste Teil«, meinte Rachele. Sie tippte noch einmal auf ihr Datapad, und ein Dutzend Umrisse tauchten entlang der Tresorwände auf. »Erinnert ihr euch noch an diese Zett-Polizeidroiden, die Villachor laut Kell hat? Hier werden sie eingesetzt.«

				»Und dazu kommen noch die zehn vor der Tür«, meldete sich Lando zu Wort. »Bewaffnet mit Blastern und TholCorp-OT-7-Neuronenpeitschen, um die Sache noch ein wenig interessanter zu machen. Wenn wir dort einsteigen wollen, müssen wir zuallererst an dieser Gruppe vorbei.«

				Chewbacca drehte sich zu Han um und grollte eine Frage.

				»Keine Ahnung«, meinte Solo. »Kell? Weißt du von einer Möglichkeit, wie man einen Zett ausschaltet?«

				»Ich müsste mich erst umhören, aber ich bin sicher, es ist möglich.« Kell hob die Hand. »Theoretisch ist natürlich alles möglich. Probleme macht immer nur die Umsetzung.«

				»Bei den meisten Droiden reicht ein deftiger Treffer am Motivator oder Speicher«, warf Bink ein.

				»Bei der Panzerung, die die Zetts haben, wäre es schwer, so einen Treffer zu landen«, entgegnete Kell.

				»Vergesst außerdem nicht die Peitschen«, fügte Lando an. »Die können einem wirklich zusetzen, und Villachor würde sie seinen Wachen kaum in die Hand geben, wenn man sie gegen die Droiden selbst einsetzen könnte. Die Zetts werden also über eine spezielle elektronische Abschirmung verfügen.«

				»Und?«, fragte Bink.

				»Und wegen ihrer Ummantelung ist es unmöglich zu bestimmen, ob sie die originalen Parallelen und Torsoröhren besitzen oder breitere Komponenten«, schob Kell nach. »Mit anderen Worten, wir können nicht mal mit Sicherheit sagen, ob wir es wirklich mit Zetts zu tun haben oder nicht.«

				»Moment mal«, mischte sich Dozer ein. Sein Sandwich war für den Augenblick vergessen. »Willst du sagen, dass einige dieser Zetts in Wirklichkeit auch lebendige Wachen in einer Rüstung sein könnten?«

				»Genau«, sagte Kell. »Es ist schon ziemlich gerissen. Man geht da rein, im Gepäck einen Motivatorblocker mit eng gesteckter Bandbreite, weil man denkt, dass man es nur mit Droiden zu tun bekommt. Aber dem Mensch in seiner Rüstung kann der Blocker nichts anhaben, und dann verpasst er dir eine Abreibung.«

				»Im Gegenzug sind die Droiden immun gegen alles, was einen Menschen betäuben oder lähmen würde«, führte Han aus.

				»Und bestimmt weiß nur Villachor, wer ein Droide und wer ein Mensch ist«, brummte Kell.

				»Wo wir gerade von Droiden reden, gibt es eine Möglichkeit mit diesen Schwebekameradroiden auf dem Gelände fertigzuwerden?«, fragte Dozer. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass irgendjemand in einem Überwachungsraum jeden unserer Schritte in der Villa verfolgt.«

				»Kein Problem«, versicherte ihm Tavia. »Wir haben uns etwas einfallen lassen, um ihre Sicht zu vernebeln. Nicht so sehr, dass es einen Alarm oder eine Selbstdiagnosesequenz auslösen würde, aber doch genug, um eine Gesichtserkennung unmöglich zu machen. Bei all dem Staub, der zusätzlichen Körperwärme durch die Menge und den Repulsordämmfeldern, die es bei der Ehrung geben wird, werden sie sicher glauben, dass ihre Holokameras deswegen nicht richtig funktionieren.«

				»Aber wird das reichen?«, hakte Dozer mit einem Blick zu Han nach.

				»Das sollte es«, meinte dieser. »Wir werden nur aufpassen müssen, dass wir nicht zu sehr aus der Menge hervorstechen.«

				»Bis die Zeit dafür gekommen ist«, murmelte Lando.

				»Richtig.« Han nickte.

				»Wie kommen wir also auf das Grundstück?«, wollte Kell wissen.

				»Darum habe ich mich schon gekümmert«, antwortete Bink gelassen. »Bei unserem ersten Besuch vor zwei Tagen habe ich alles vorbereitet.«

				»Das hättest du uns ruhig sagen können«, knurrte Dozer.

				Bink zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«

				»Konzentrieren wir uns wieder auf die Zetts«, meinte Zerba. »Haben wir irgendeinen Anhaltspunkt, ob das vor dem Tresor Droiden oder Menschen waren? Und wichtiger noch, haben wir einen Anhaltspunkt, welcher Code zum Betreten des Tresors nötig ist? Mir ist nämlich nichts Besonderes aufgefallen.«

				»Du hast recht, es war nichts Auffälliges«, stimmte Rachele zu. »Wie sich herausgestellt hat, hatte Villachor einen Duft an seinen Fingern, und der Zett hat ihn gerochen.«

				»Einen Duft?«, wiederholte Lando, und sein Mund klappte auf. »Wie ein Parfum, meinst du?«

				»Ein Duftwasser, um genau zu sein«, erklärte Rachele. »Entweder Rezi Acht oder Rezi Zehn – die beiden Formeln sind sehr ähnlich.«

				Kell blickte zu Tavia hinüber. »Du machst wohl Witze. Du hast einen Geruchsschnüffler in die Karte installiert?«

				Die Elektronikexpertin zog die Schultern hoch. »Han sagte, wir sollen das gesamte Spektrum abdecken«, erinnerte sie ihn. »Also haben wir das gesamte Spektrum abgedeckt.«

				»Obwohl es uns hauptsächlich darum ging, in der Luft nach Anhaltspunkten für spezielle Materialien zu suchen«, fügte Winter hinzu. »Wir haben nicht erwartet, dass wir Villachors bevorzugte Kosmetikartikel aufschnappen würden.«

				»Dann können wir wohl von einem glücklichen Zufall sprechen«, sagte Rachele. »Nur leider schätze ich, dass der Signalduft jeden Tag wechselt. Sofern wir also nicht an das persönliche Parfumschränkchen in seinem Bad herankommen, fällt mir leider keine andere Möglichkeit ein herauszufinden, welche Düfte wir brauchen.«

				Kell schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer besser.«

				»Das war erst der Anfang«, warnte ihn Rachele. Sie berührte das Datapad, und in der Mitte des Raums erschien eine große Sphäre, die durch eine kurze Säule mit einer breiten flachen Plattform verbunden war. »Hier haben wir den eigentlichen Tresor«, erklärte sie. »Eine Kugel von sechs Metern Durchmesser. Die Außenseite besteht aus Durabeton, der um ein Netz aus Hüllenmetall gegossen wurde.«

				»Eine Kugel?«, echote Winter. »Ist der Kerl verrückt?«

				»Eher gerissen wie ein Twi’lek«, brummte Zerba säuerlich. »In einem quadratischen oder rechteckigen Raum gibt es Ecken. Wenn man sich dort hindurchschneidet, kommt man schneller an den Inhalt heran. Aber ein runder Raum hat keine Ecken. Selbst wenn wir ein Lichtschwert in der richtigen Länge hätten, würde es ewig dauern, bis wir genug weggeschnibbelt hätten, um ins Innere zu gelangen.«

				»Und vermutlich würden wir dabei auch noch auf mehrere Fallen stoßen«, schob Tavia nach. »Gegossener Durabeton lässt sich perfekt mit versteckten Gastaschen oder Detonit-Hohlladungen versetzen.«

				»Du sagtest, nur der äußere Teil besteht aus Durabeton«, meinte Han. »Was ist mit der Innenseite?«

				»Die ist ein noch größerer Alptraum«, begann Rachele. »Im Zentrum dieser Kugel befindet sich der eigentliche Tresor: ein rechteckiger, schrankgroßer Safe, der komplett aus Hijarnastein besteht.«

				Lando blickte sich um. Den ratlosen Mienen der anderen nach zu schließen, war ihnen dieser Begriff ebenso unbekannt wie ihm.

				»Und was ist das?«, wollte nun auch Dozer wissen.

				»Ein hartes, schwarzes Gestein, das sich nur mit großem Aufwand schneiden lässt«, erklärte Rachele. »Blasterfeuer wird einfach absorbiert, als wäre nichts gewesen. Eines der bekanntesten Beispiele für die Verwendung dieses Steins ist eine teilweise zerstörte Festung auf dem Planeten Hijarna. Der Punkt ist, nicht einmal Zerbas Lichtschwert könnte diesen Safe durchdringen – zumindest nicht in der Zeit, die uns zur Verfügung steht.«

				»Nun, Villachor muss sich seinen Weg bestimmt nicht jedes Mal freihacken«, meldete sich Bink wieder zu Wort. »Warum sollten wir es also tun?«

				»Genau«, stimmte Tavia zu. Lando fiel auf, dass ihr Gesicht leise Missbilligung widerspiegelte, wie immer, wenn es um solche Dinge ging. Dennoch schimmerte da auch ein Hauch von professionellem Interesse durch. Sie hatten es hier mit einer taktischen Herausforderung zu tun, und wenn es etwas gab, das Tavia liebte, dann waren es Herausforderungen. »Kannst du uns sagen, wie so ein Besuch im Tresorraum routinemäßig abläuft?«

				»Sicher«, nickte Rachele. »Er betritt den Raum, nachdem die Zetts vor der Tür ihn überprüft haben …«

				»Oder die menschlichen Wachen«, brummte Lando.

				»Wer oder was immer eben in diesen Rüstungen steckt«, stimmte Rachele zu. »Natürlich wird die magnetische Versiegelung des Tresors deaktiviert, sobald sich die Tür öffnet. Villachor geht also zu der Schwebeplattform, und dann …«

				Chewbacca stieß ein scharfes Knurren aus.

				»Oh, richtig«, sagte Rachele. »Tut mir leid, ich habe ganz vergessen, diesen Teil zu erwähnen. Der Tresor ist in diese zehn Meter messende Plattform eingelassen, die auf Repulsorlifts ungefähr anderthalb Meter über dem Boden schwebt und sich langsam durch den Raum bewegt. Ich weiß allerdings nicht, ob sie dabei ständig im Kreis treibt oder einem willkürlichen Pfad folgt.«

				»Also gut, jetzt wird es wirklich lächerlich«, schob Dozer ein.

				»Eigentlich nicht«, entgegnete Tavia. »Als wir diese Operation zum ersten Mal ins Auge fassten, da meinte jemand, es wäre möglich, von unten einen Tunnel in den Tresorraum zu graben. Die andere offensichtliche Herangehensweise wäre es, sich durch die Decke zu schneiden und dann zu versuchen, von oben auf den Tresor zu springen, ohne dass die Wachen einen entdecken. Da die Plattform in ständiger Bewegung ist, sind jetzt beide Ideen hinfällig.«

				»Das müssen wirklich leistungsstarke Repulsorlifts sein«, merkte Bink an. »Eine Kugel aus Durabeton von dieser Größe wiegt bestimmt mehr als hundertfünfzig Tonnen.«

				»Wenn nicht sogar mehr«, meinte Rachele. »Und ja, die Repulsorlifts sind äußerst leistungsstark. Es wurde sogar extra ein Fusionsgenerator für sie eingebaut. Vermutlich befindet er sich teils in und auch unterhalb dieser dreißig Zentimeter starken Säule, die die Kugel und die Platte verbindet.«

				»Der Kerl ist schlau, keine Frage«, räumte Bink ein. »Schön, er geht also zu der schwebenden Plattform hinüber, und dann?«

				»Während er sich nähert, werden unter der Seite der Plattform, die ihm am nächsten ist, Stufen ausgefahren«, erklärte Rachele. »Nach meinen Berechnungen müsste es fünfzig solcher Treppen geben, denn die Plattform treibt nicht nur durch den Raum, sie rotiert dabei auch langsam.«

				»Ich nehme an, willkürlich?«, fragte Winter.

				Rachele nickte. »Während Villachor sich durch den Raum bewegt hat, sind mir zwei kleine Veränderungen in der Rotationsgeschwindigkeit aufgefallen. Wie gesagt, die Plattform dreht sich nur langsam um die eigene Achse, aber die Geschwindigkeit ist auch gar nicht wichtig. Der Punkt ist: Wegen der Rotation kann ein gewöhnlicher Eindringling nicht sagen, auf welcher Seite sich die Tür des Tresors befindet.«

				»Aber wir wissen es, ja?«, forschte Bink nach.

				»Ich glaube es zumindest«, meinte Rachele. »Ungefähr auf Brusthöhe befinden sich mehrere fingergroße Löcher, verteilt über die gesamte Kugel. Sie sind in Zweiergruppen angeordnet, mit einem Abstand von jeweils ungefähr vier Zentimetern dazwischen. Villachor stellt sich vor das richtige Paar und steckt Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand hinein. Daraufhin klappt eines der unteren Segmente der Sphäre auf die Plattform hinab, und es entsteht eine Lücke, die ungefähr einen halben Meter weit und zwei Meter hoch ist. Sie reicht durch den Durabeton bis in den Kern aus Hijarnastein hinein.«

				»Befindet sich der Schrank genau in der Mitte der Kugel?«, fragte Zerba.

				»Nein, er ist knapp einen halben Meter nach hinten verlagert«, antwortete Rachele mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Warum fragst du?«

				Zerba zuckte mit den Schultern. »Reine Neugier.«

				»Wissen wir, ob es Fingerabdruckscanner in den Löchern gibt?«, wollte Tavia wissen.

				»Ich glaube, nicht«, meinte Rachele. »Ich hatte den Eindruck, Villachor würde seine Finger recht beiläufig in die Öffnungen schieben, und er hielt sie auch nicht lange genug still. Für einen guten Fingerabdruckscan hätte die Zeit nie gereicht. Ich vermute, dass seine Körperwärme den Mechanismus aktiviert. Man muss also nur wissen, welche Löcher die richtigen sind.«

				»Oder man probiert sie alle der Reihe nach aus«, sagte Zerba.

				»Das ist gar nicht nötig«, erklärte Winter und deutete mit dem Finger. »Es gibt zwei kleine Schleifmarkierungen über dem Löcherpaar links von dem, das er benutzt.«

				»Ich kann sie auch sehen«, bestätigte Bink. »Was passiert als Nächstes?«

				Ein weiteres Mal tippte Rachele auf ihr Datapad, woraufhin der Holoprojektor an die Kugel heranzoomte. Ein Abschnitt klappte daraus herunter, genauso, wie sie es zuvor beschrieben hatte. »Jetzt haben wir einen kurzen Gang vor uns«, führte sie weiter aus, »und an seinem Ende befindet sich die Tür des inneren Safes, eine weitere Platte aus Hijarnastein, in das ein standardmäßiges alphanumerisches Tastenfeld eingelassen ist.« Der Bildausschnitt wurde noch einmal vergrößert, sodass sie nun eine Nahaufnahme des Tastenfeldes vor sich hatten.

				»Beschriftet mit Buchstaben aus dem Hochgalaktischen, wie ich sehe«, sagte Zerba.

				»Aurebesh ist für das gemeine Volk«, kommentierte Lando trocken. »Snobs wie Villachor sind sich viel zu gut für so etwas.«

				»Den Code haben wir doch, oder?«, fragte Tavia.

				»Nun, zumindest den Code von heute Nachmittag«, erklärte Rachele. »Aber wenn ich mir den Rest der Sicherheitsvorkehrungen so ansehe, könnte ich mir gut vorstellen, dass er regelmäßig geändert wird.«

				»Wahrscheinlich zweimal täglich«, warf Bink ein, während sie aufstand und sich näher heranschob, um einen genaueren Blick auf das Bild zu werfen. »Bei diesem speziellen Modell gibt es eine Voreinstellung für zwei Wechsel pro Tag.«

				»Was meinst du mit Voreinstellung?«, wollte Kell wissen.

				»Ich meine, dass kein anderer Computer irgendwo im Gebäude nötig ist, der jeden Tag eine willkürliche Zahlenkombination ausspuckt. Normalerweise müsste eine solche Kombination an den Safe übermittelt …«

				»… und von Villachor auswendig gelernt werden«, schob Tavia nach.

				»Und von Villachor auswendig gelernt werden«, stimmte Bink zu. »Stattdessen kann er die Codes für die nächsten Wochen oder sogar Monate selbst im Voraus festlegen.«

				»Wie merkt er sich denn so viele Kombinationen?«, fragte Dozer.

				»Es gibt zwei wahrscheinliche Möglichkeiten«, fuhr Rachele fort. »Erstens, die Sequenz wurde auch einem der Zetts im Inneren eingespeichert, und er nennt Villachor den Code auf dem Weg zum Tresor. Ich habe zwar nichts Derartiges gesehen, aber vielleicht war der Blickwinkel auch nicht optimal.«

				»Das klingt riskant«, meinte Kell. »Vor allem, da die Droiden ja vermutlich zwecks Wiederaufladung oder Reparaturen regelmäßig ausgetauscht werden.«

				»Und wenn er einem Droiden die Sequenz einspeichert, könnte er sie ebenso gut direkt ins Tastenfeld einspeichern«, merkte Tavia an.

				»Da stimme ich euch zu«, sagte Rachele. »Die logischere Alternative ist, dass die Sequenz auf einem Muster beruht, das Villachor bereits im Kopf hat. Daten aus seiner Familiengeschichte, die Namen alter Freundinnen, die Jahrgänge der Weine in seinem Keller. Etwas in der Art.«

				»Jetzt müssen wir also auch noch seine Gedanken lesen«, stieß Dozer hervor. »Toll!«

				»Nicht seine Gedanken«, korrigierte Winter ruhig. »Nur seine Geschichte. Einen Code kennen wir ja außerdem schon. Den können wir als Anhaltspunkt nehmen.«

				Dozer schüttelte den Kopf. »Für mich klingt das noch immer wie eine Nadel im Heuhaufen.«

				»Ja, aber immerhin ist es nur ein Heuhaufen«, erwiderte Winter.

				»Und nachdem wir diese Hürde genommen haben«, fuhr Rachele derweil fort, »kommt gleich die nächste: Es sieht aus, als hätten alle Gegenstände im Safe eine Diebstahlsicherung.«

				»Was bedeutet das?«, fragte Eanjer.

				»Es bedeutet, wenn irgendetwas davon die Villa verlässt, werden sofort überall auf Gut Marmorwald Alarme ausgelöst«, erklärte Zerba.

				»Und nicht nur Alarme«, meinte Rachele. »Den alten Kaufunterlagen nach zu urteilen, hat Villachor um das Haus herum einen Spießringzaun installieren lassen. Das ist wie ein Wald aus eng beisammenstehenden, vertikalen Stangen mit nur ein paar Zentimetern Zwischenraum, die senkrecht aus dem Boden schießen, sobald sie aktiviert werden«, fügte sie mit einem Blick in Eanjers Richtung hinzu. »Normalerweise stehen diese Stangen unter so viel Strom, dass sie jeden betäuben oder töten.«

				»In Hochsicherheitseinrichtungen werden sie manchmal als letzte Verteidigungsmaßnahme gegen Diebstahl eingesetzt«, sagte Bink. »Man braucht einen Luftgleiter, um daran vorbeizukommen, und selbst dann muss man aufpassen, dass man nicht zu nahe herankommt, weil die Spannung sonst überspringt und die Repulsorlifts grillt.«

				»Und je nachdem, wie hoch dieser Zaun ist, kommt der Gleiter vielleicht dem Kuppelschild zu nahe, wenn er darüber hinwegfliegen will. Dann säße er zwischen Zaun und Schild in der Falle«, gab Tavia zu bedenken.

				»Dann sollten wir das System also unbedingt ausschalten, bevor wir zuschlagen«, schloss Eanjer mit einem Nicken.

				»Nur, dass das vermutlich nicht möglich ist«, entgegnete Rachele. »Bei dieser Art von System gibt es normalerweise ein feines Gitter, das in sämtliche Wände eingelassen ist. Es erzeugt ein elektrostatisches Feld mit geringer Ladung, das sämtliche Türen und Fenster einschließt. Die Energieversorgung ist autark, außerdem ist das System dezentralisiert. Um es zu deaktivieren, müsste man also in einem Umkreis von zwei Metern rings um die Tür, die man benutzen möchte, die Wand herausschneiden.« Sie überlegte kurz. »Aber wenn man das tut, dann braucht man die Tür natürlich gar nicht mehr.«

				»Dann müssen wir eben sicherstellen, dass niemand mehr in der Lage ist zu reagieren, wenn der Alarm losgeht«, meinte Zerba. »Wir könnten im ganzen Gebäude Gas freisetzen.«

				Bink schüttelte den Kopf. »So viel Gas könntest du nie in die Villa schaffen, ohne dabei erwischt zu werden.«

				»Gegen die Droiden würde es ohnehin nichts bringen«, fügte Kell hinzu. »Wir werden genug Detonit brauchen, um einen Abschnitt des Zauns in die Luft zu jagen – und genug Zeit, um den Sprengstoff zu platzieren.«

				»Wir sorgen also dafür, dass alle zu beschäftigt sind, um zu reagieren?«, fragte Lando und blickte Han an. »Lautet so der Plan?«

				»Im Groben«, bestätigte dieser. »Ist das alles, Rachele?«

				»Ja«, sagte sie. »Äh, eines vielleicht noch: Das Zimmer direkt über dem Tresor ist der Bereitschaftsraum der Wachen, wo Villachors Sicherheitsleute sich die Zeit vertreiben, wenn sie nicht im Dienst sind.«

				»Glücklicherweise werden die meisten von ihnen während der Ehrung aber im Dienst sein«, betonte Han. »Danke, Rachele. Zumindest wissen wir jetzt, womit wir es zu tun haben.«

				»Ja, da werde ich heute Nacht bestimmt gleich viel besser schlafen«, knurrte Dozer.

				»Freut mich, das zu hören«, erwiderte Han in diesem unschuldigen, nur leicht sarkastischen Tonfall, den er so gut beherrschte. »Das wäre dann alles für heute Abend. Ihr solltet euch schlafen legen. Morgen wird ein hektischer Tag.« Er stand auf, ging zu Rachele hinüber und setzte sich neben sie, dann murmelte er ihr etwas zu und deutete auf das Holo. Die anderen kamen seiner Aufforderung nach und erhoben sich ebenfalls, um den Raum zu verlassen.

				Lando wartete, bis alle gegangen waren. »Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte er dann.

				»Sicher«, sagte Han, nachdem er seine leise Unterhaltung unterbrochen hatte.

				»Soll ich euch allein lassen?«, fragte Rachele.

				»Nein, ich würde gerne deine Meinung dazu hören«, erklärte Lando. »Bink meinte vorhin, dass einer von euch beiden, du oder Dozer, meinen Platz einnehmen müsste.«

				»Ja, das sagte sie«, bestätigte Han. »Willst du deine Stimme abgeben?«

				Lando nickte. »Ja, ich stimme für mich.«

				Rachele blinzelte, und Hans Gesicht verwandelte sich in seine undurchsichtige Sabacc-Miene. »Du wurdest gerade entführt«, erinnerte er Lando.

				»Und wieder befreit«, konterte dieser. »Ich gehöre zu einer Organisation, die nicht zögert, der Schwarzen Sonne eines ihrer ranghöchsten Mitglieder abspenstig zu machen, weißt du noch? Da sollte mich ein fehlgeschlagener Entführungsversuch nicht aus der Bahn werfen können.«

				Han wandte sich zu Rachele um. »Was denkst du?«

				»Er hat nicht unrecht«, gestand sie widerstrebend ein. »Vor allem, wenn Bink recht hat und Villachor nicht in die Entführung involviert war. Wer immer dahintersteckt, die Sicherheitsmaßnahmen auf Marmorwald werden seine Möglichkeiten einschränken, außerdem weiß er jetzt von Landos Gruppe, das wird ihm zu denken geben. Und da er keine Ahnung hat, wie groß oder einflussreich diese Gruppe ist, wird er ganz besonders vorsichtig sein.«

				»Aber du bräuchtest trotzdem mehr Schutz«, erklang Eanjers Stimme aus dem Gang.

				Lando drehte sich um, und Verärgerung keimte in ihm auf. War es nicht offensichtlich gewesen, dass er zurückgeblieben war, weil er sich allein mit Han unterhalten wollte? Nun, offenbar nicht – zumindest nicht für Eanjer.

				»Können wir dir irgendwie helfen?«, fragte Han, wobei er einen viel höflicheren Ton anschlug, als Lando es getan hätte.

				»Ich dachte nur gerade über die Sicherheitsvorkehrungen für denjenigen nach, der wieder nach Marmorwald muss«, erklärte Eanjer, während er ganz in den Raum trat. Er schien sich bereits nach einer Sitzgelegenheit umzusehen, aber als er Landos Gesichtsausdruck sah, besann er sich augenscheinlich eines Besseren. »Da fiel mir das Waffenlager ein, das Winter für euch gefunden hat. Dort gibt es doch sicher auch ein paar kleinere Blaster, die wir uns borgen könnten.«

				»Wir brauchen keine weiteren Blaster«, versicherte ihm Han. »Wer immer geht, er wird einfach Chewie mitnehmen.«

				Eanjers einsames Auge weitete sich. »Chewie?«

				»Sicher, warum nicht?«, meinte Han. »An den letzten beiden Tagen waren jede Menge Wookiees auf dem Anwesen.«

				»Bei der Elite von Iltarr-Stadt sind Wookiees wirklich als Leibwächter beliebt«, bestätigte Rachele.

				»Ja, aber …« Eanjer presste die Lippen zusammen. »Hört zu. Ich weiß, ihr müsst euch vor den …« Sein Blick huschte zu Lando hinüber. »… vor den anderen zuversichtlich geben. Aber das ist Wahnsinn! Ihr glaubt doch wohl nicht ernsthaft, dass wir ohne Aufsehen in so einen Tresor einbrechen können.« Er deutete in Richtung des Holos, das über ihnen in der Luft hing.

				»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte Han.

				»Ein direkter Frontalangriff«, erklärte Eanjer rundheraus. »Wir ziehen noch ein paar von euren Freunden hinzu und stürmen das Anwesen, während die Sicherheitsleute mit den Ehrungen beschäftigt sind …«

				»Moment mal«, fuhr Lando dazwischen. Eanjer war ihm noch nie sonderlich sympathisch gewesen, aber er hatte nie genau sagen können, warum eigentlich nicht. Jetzt wusste er es. Der Kerl war ein Idiot. »Wofür hältst du uns, die Fünfhunderterste? Ein Angriff auf Marmorwald wäre der reinste Selbstmord.«

				»Natürlich ist es gefährlich«, hielt Eanjer dagegen. »Aber denkt nur an die Beute. Für hundertdreiundsechzig Millionen Credits kann man jede Menge Söldner anheuern.«

				»Sicher, wenn man die Credits in der Hand hat«, erwiderte Lando. »Versprechungen von Credits sind leider nicht so überzeugend.«

				»Ich weiß«, sagte Eanjer. Mit einem Stöhnen stieß er den Atem aus. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, um dort hineinzugelangen.«

				»Ich auch nicht«, meinte Han. »Und zum Glück müssen wir ja auch gar nicht hinein.«

				»Wie bitte?«, schnappte Eanjer mit zusammengekniffenem Auge. »Also ehrlich! Villachor wird die Credits und die Dateien nicht einfach so aus dem Tresor nehmen und sie euch übergeben.«

				»Das habe ich auch gar nicht behauptet«, wies Han ihn zurecht. »Aber wenn er glaubt, jemand hätte es auf den Tresor abgesehen, dann hätte er allen Grund, die Wertsachen an einen anderen sicheren Ort zu bringen – und genau dann werden wir sie ihm abnehmen.«

				»Nein«, beharrte Eanjer. »So geht das nicht.«

				»Warum nicht?«

				Eanjers Auge richtete sich auf Lando. »Weil es nicht funktionieren wird«, sagte er, wobei er sprach, als würde er einem Fünfjährigen etwas erklären. »Vielleicht – vielleicht – wird er die Erpressungsdateien fortschaffen, falls es euch gelingt, ihn ausreichend zu verunsichern. Aber er wird sich bestimmt nicht die Mühe machen, die Credits an einen anderen Ort zu bringen.«

				»Dann bekommen wir eben nur die Dateien«, erklärte Han. »Ich dachte, wir seien uns einig, dass sie auf dem offenen Markt ohnehin viel mehr wert sind als ein paar Creditstreifen.«

				»Aber nur, wenn man ein Kryodex mitliefern kann«, hielt Eanjer dagegen. »Nein, wenn wir das durchziehen wollen, dann müssen wir an diesen Safe heran. Wir müssen ganz einfach.«

				»Na schön, deine Meinung wurde zur Kenntnis genommen.« Han sah Rachele und Lando an. »Hat sonst noch jemand einen Vorschlag, den er mit in den Topf werfen möchte?«

				Etwas in Hans Stimme verriet Lando, dass die richtige Antwort Nein lautete. »Vielleicht später«, meinte er. »Ich glaube, ich werde noch einen Happen essen – sofern Dozer irgendetwas für den Rest von uns übrig gelassen hat – und mich dann aufs Ohr hauen.«

				»Ich auch«, sagte Rachele, anschließend berührte sie ihr Datapad und deaktivierte den Holoprojektor. »Aber den Teil mit dem Essen überspringe ich. Gute Nacht miteinander.«

				Lando erwartete fast, dass Eanjer ihm in die Küche folgen würde, um noch ein paar weitere Argumente gegen Hans neuen Plan an den Mann zu bringen. Zum Glück für Eanjer verzichtete er darauf.

				Lando und Eanjer verschwanden im Gang, aber Han wartete noch ein paar weitere Sekunden, nur um sicherzugehen, ehe er sich wieder Rachele zuwandte. »Können wir in zwei Tagen bereit sein?«

				»Unmöglich«, sagte sie. »Zerba arbeitet noch immer an den runterreißbaren Seidenkleidern, und Tavia und die anderen haben nur ungefähr die Hälfte der Zerhacker, die wir brauchen werden.«

				»Gibt es noch immer keine Möglichkeit, sie zu testen?«

				»Nein, es sei denn, du möchtest einen von ihnen übermorgen bei der Ehrung des Bewegten Wassers ausprobieren.«

				Han schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Dann müssen wir uns eben überraschen lassen.«

				»Ja.« Rachele studierte sein Gesicht. »Der Plan geht langsam aus den Fugen, nicht wahr?«

				»Ich weiß nicht«, gestand Han ein. »Vielleicht ein wenig. Diese Qazadi-Geschichte, die Eanjers Freund uns vorgesetzt hat, habe ich nie wirklich für bare Münze genommen. Zumindest nicht den Teil darüber, dass er einer von Xizors Topleuten ist. Aber falls er jetzt tatsächlich das Kommando hat, dann könnte es sein, dass er schneller handelt, als wir dachten.«

				»Aber vielleicht ist es auch Villachor, der zum Handeln gezwungen wird«, gab Rachele zu bedenken. »Ich weiß, wir haben ihm nur einen Seitenwechsel angeboten, um Tavias Datenkarte in seinen Safe zu schleusen, aber falls wir ihn dazu bekommen, wirklich überzulaufen, dann könnten wir die Credits und die Dateien in die Finger bekommen, und es würde uns eine Menge Arbeit ersparen.«

				»Vergiss es«, entgegnete Han mit fester Stimme. »Jetzt, wo einer der Falleen ins Spiel eingestiegen ist, ist es dafür zu spät. Wer immer er ist, er hat bewiesen, dass er hier auf Wukkar auf die Ressourcen der Schwarzen Sonne zurückgreifen kann. Falls er auch nur den Verdacht schöpft, dass unser Freund die Seite wechseln könnte, ist Villachor erledigt – und das wird ihm auch klar sein.«

				»Vermutlich«, meinte Rachele, wobei sie ihn noch immer aufmerksam musterte. »Das bedeutet dann wohl auch, dass wir ihn nicht dazu überreden können, die Dateien an einen anderen Ort zu bringen. Denn das würde genauso aussehen, als wollte er sich mit den Karten absetzen.«

				»Nein, das können wir auch vergessen«, bestätigte Han.

				»Warum hast du Eanjer dann gesagt, dass das der neue Plan wäre?«

				»Hauptsächlich, um zu sehen, wie er reagiert«, erklärte Han, dann stand er auf. »Ich geh jetzt ins Bett. Pass auf, dass Tavia nicht verschläft – uns bleiben nur noch vier Tage bis zur letzten Ehrung, und wir werden alle Zerhacker brauchen, die wir kriegen können.«

				»Ich werde dafür sorgen, dass sie und die anderen bei Sonnenaufgang wach sind«, versprach Rachele. »Was wirst du wegen Villachor unternehmen? Er erwartet schließlich, dass Lando ihm übermorgen bei der Ehrung des Bewegten Wassers seinen Boss vorstellt.«

				»Wir werden ihn wohl hinhalten müssen«, sagte Han. »Aber das besprechen wir morgen.« Er ging auf den Flur zu.

				»Hast du es herausgefunden?«

				»Was herausgefunden?«

				»Das, was du aus Eanjers Reaktion herauslesen wolltest?«

				Han schnitt eine Grimasse. »Ja, ich glaube schon«, antwortete er. »Mach das Licht aus, wenn du ins Bett gehst, ja?«

			

		


		
			
				

				14. Kapitel

				Die Aufbauarbeiten für die Ehrung des Bewegten Wassers hatten den ganzen Tag in Anspruch genommen, und die Eindrücke, die Dozer hin und wieder durch das Fenster der Suite erhascht hatte, ließen darauf schließen, dass die Feierlichkeiten ebenso spektakulär werden würden wie bei den beiden vorigen Ehrungen. Doch das kam erst morgen. Jetzt, für die Dauer der nächsten paar Minuten, galt Dozers Aufmerksamkeit einzig und allein dem Wachmann von Marmorwald, der gerade müde vor seinem Haus in einem der Mittelklassewohnviertel der Stadt aus dem Landgleiter stieg.

				Han hatte versichert, dass der Mann ihn nicht sofort über den Haufen schießen würde. Nicht einmal die Schwarze Sonne reagierte so extrem auf verdächtige Gestalten, solange sie nichts Bedrohliches taten. Nein, Solo hatte ihm versprochen, dass der Kerl einfach zuhören, das Paket nehmen und Dozer gehen lassen würde. Han war äußerst überzeugend – aber auch er lag nicht immer richtig. Vor allem wenn man bedachte, dass sie nichts über den Wachmann wussten, außer dass er auf Marmorwald die frühe Morgenschicht hatte. Nicht einmal seine Adresse hatten sie gehabt, bis Dozer ihm hierher gefolgt war.

				Glücklicherweise hatten Rachele und ihr Computer die Adresse zurückverfolgen können, und so wussten sie nun, dass der Name des Mannes Frewin Bromly war. Er war gerade dabei, eine Tasche von der Rückbank zu nehmen, sein hellblondes Haar verdunkelt vom Schatten des Gleiterdachs.

				Dozer trat hinter ihn und räusperte sich. »Entschuldigung?«

				Bromly war genauso schnell, wie man es von einem Mann in Villachors Diensten erwarten konnte. Er ließ die Tasche zurück auf die Sitzbank fallen und wirbelte in einer flüssigen Bewegung herum, an deren Ende sein Gesicht Dozer zugewandt und die Hand in Griffweite des gehalfterten Blasters war. Mit einem ebenso fließenden Blick musterte er Dozer und den Bereich hinter ihm. »Ja?«, fragte er dann mit absolut neutralem Tonfall.

				»Blitzfracht-Kurierdienst«, sagte Dozer und tippte auf sein Namensschildchen. »Ich habe ein Päckchen für Frewin Bromly. Sind Sie das?«

				»Ja«, bestätigte Bromly mit zweifelndem Blick. »Ich habe aber nichts bestellt.«

				»Ich habe nur den Auftrag, Ihnen das hier auszuhändigen, mehr weiß ich auch nicht«, meinte Dozer, anschließend hob er seine Sicherheitsbox hoch und klappte den Deckel auf. »Hier ist es.« Er zog das kleine, eingewickelte Paket hervor und hielt es Bromly hin.

				Der Mann machte keine Anstalten, es entgegenzunehmen. »Was ist es?«

				»Woher soll ich das wissen?«, konterte Dozer. Er hielt das Päckchen noch eine Sekunde in der ausgestreckten Hand, dann bückte er sich und stellte es in der Auffahrt ab. »Na gut, wenn Sie’s nicht wollen, lassen Sie es einfach hier stehen. Aber ich muss einen Zeitplan einhalten. Haben Sie noch einen ruhigen Abend.« Er richtete sich auf, und nachdem er Bromly noch ein höfliches Nicken geschenkt hatte, drehte er sich um und ging die Auffahrt hinunter zu seinem Landgleiter.

				»He!«

				Dozer blieb stehen und hatte einen Kloß im Hals. »Ja?«

				»Ich will es nicht«, rief Bromly. »Kommen Sie zurück und nehmen Sie es mit.«

				»Das geht nicht«, erwiderte er. »Wenn Sie es nicht wollen, dann verschenken Sie es oder verfüttern Sie es an die Fische. Was immer Ihnen beliebt.« Er setzte sich wieder in Bewegung, jeder Rückenmuskel angespannt.

				Früher oder später, vermutlich noch bevor Dozer außer Sicht verschwunden war, würde Bromlys Neugier die Oberhand gewinnen – er würde das Päckchen öffnen. Und auch wenn fünfhundert Credits nicht gerade ein Geldregen waren, sollte es doch mehr als genug sein, um Aufmerksamkeit zu verdienen – zunächst natürlich die von Bromly, aber später auch die von Sheqoa und Villachor.

				Ein Teil von ihm rechnete schon damit, dass Bromly ihm zu seinem Landgleiter hinterherrennen würde, aber einmal mehr zeigte sich, wie gut ausgebildet der Mann war. Er wusste, Dozer war entweder ein unschuldiger Kurier, und in dem Fall würde es Bromly gar nichts bringen, ihn zur Rede zu stellen – oder er gehörte zu den Leuten, die ihn bestechen wollten, und jeder, der so direkt an eine Wache der Schwarzen Sonne herantrat, war bestimmt schlau genug, Verstärkung dabeizuhaben. Nein, das Beste, was Bromly im Augenblick tun konnte, war, das Päckchen mit ins Haus zu nehmen und seinen Vorgesetzten auf Gut Marmorwald von dem Zwischenfall in Kenntnis zu setzen. Oder er konnte die Credits auch einfach einstecken, doch es war unwahrscheinlich, dass sie so viel Glück hatten.

				Nichtsdestoweniger hatte Dozer noch zwei weitere Sicherheitsleute auf seiner Liste, denen er nach Hause folgen würde, sobald ihre Schicht zu Ende war. Vielleicht würde ja einer von ihnen so nett sein, das Bestechungsgeld anzunehmen – und hoffentlich würde keiner von ihnen so unhöflich sein, Dozer in den Rücken zu schießen.

				Sheqoa war noch nie ein großer Freund des Festivals der vier Ehrungen gewesen. Schon als Kind hatte er das Spektakel als zu lang empfunden, den Schauplatz als zu überfüllt, das Essen als zu exotisch, und bei den Präsentationen wechselte sich Bombast mit Langeweile ab. Als Erwachsener hatte er zwar gelernt, ein paar der Speisen, vor allem aber einige der Getränke zu genießen, doch die Darbietungen selbst fand er noch immer zu lang und zu langweilig. Als Sicherheitschef von Marmorwald jedoch hatte er gelernt, die Festivitäten von ganzem Herzen zu hassen.

				Er verstand natürlich, warum es Villachor gefiel, eines dieser Festivals auszurichten. Es verbesserte seinen Status unter den oberen Zehntausend von Wukkar, und das wiederum lockte mehr ahnungslose Fliegen in die Netze der Schwarzen Sonne. Darüber hinaus waren die Feierlichkeiten eine perfekte Tarnung für geheime Treffen mit den Fliegen, die bereits in der Falle saßen, und sie boten potenziellen neuen Kontakten aus der Welt der Waffenschieber, Schmuggler und Spicehändler den Schutz der Anonymität. Falls der Preis für all diese Treffen lediglich darin bestand, einen nicht unerheblichen Teil der Bevölkerung von Iltarr-Stadt zu verköstigen und zu unterhalten, so waren diese Credits eine gute Investition für Villachor.

				Das Essen und das Feuerwerk waren allerdings nur die Spitze des Eisberges. Dass die ungewaschene Bevölkerung in Scharen über das Grundstück streifte, brachte Sheqoas Sicherheitsdienst an seine Belastbarkeitsgrenze. Die Vergesslichen oder Betrunkenen hämmerten gegen geschlossene Türen, stießen gegen Möbel, beschädigten Servierdroiden und zettelten manchmal sogar ein Handgemenge an. Mindestens einmal pro Festival mussten Sheqoas Männer außerdem einem Taschendieb das Handwerk legen und diverse Besucher davon abhalten, Gegenstände mitzunehmen, egal, ob sie nun wertvoll oder unwichtig waren.

				Villachor dachte nie über diese zusätzliche Belastung und den Kostenfaktor nach, und solange Sheqoa seinen Job richtig machte, sollte seinem Chef der Preis seiner Veranstaltung auch überhaupt nicht auffallen. Doch dieses Jahr war es anders. Dieses Jahr war alles anders, auf eine ernste, finstere Weise: Der mysteriöse Glitzerstimverkäufer, der Mann mit dem Kryodex, der Zwischenfall mit der Blendbombe vor Aziels Suite im Kronenhotel Lulina, das Feuergefecht im halb verlassenen Golavere-Industriekomplex, das noch immer nicht aufgeklärt war, aber womöglich mit einem der drei anderen Punkte in Zusammenhang stand. Dazu, gerade erst heute Nachmittag, der bizarre Versuch, drei seiner Männer zu bestechen.

				An alldem war natürlich nur Qazadi schuld. Zumindest daran hatte Sheqoa keinen Zweifel. Ob der Falleen und seine Entourage nun konkret etwas getan hatten, um all dieses Chaos auszulösen, oder ob ihre bloße Gegenwart den Funken entzündet hatte, war dabei eigentlich irrelevant. So oder so, Qazadi stand im Mittelpunkt der Ereignisse. Wie schon während der letzten Tage waren es darum die wenig schmeichelhaften Gedanken an den Vigo und seine Leute gewesen, die ihn in den Schlaf gewiegt hatten. Insofern, überlegte er flüchtig, schien es regelrecht passend, dass Qazadis Gesicht das Erste war, was er sah, als er ruckhaft aus eben jenem tiefen Schlaf hochzuckte.

				»Du wirst kein Wort sagen«, befahl Qazadi mit sanfter Stimme, aber doch durch und durch boshaft, während Sheqoas Hand aus einem Reflex heraus nach dem Blaster unter seinem Kissen tasten wollte. Ein fruchtloser Versuch – seine Arme wurden bereits fest auf das Bett gedrückt. »Ich werde dir Fragen stellen. Du wirst sie beantworten, oder du wirst sterben. Hast du das verstanden?«

				Sheqoa nickte, eine fast unmerkliche Bewegung des Kopfes, aber zu mehr war er nicht in der Lage, denn eine weitere Hand hatte sich ihm ins Haar gekrallt und eine Klinge ruhte auf dem Hals.

				»Gut«, sagte Qazadi. »Erzähl mir von den beiden Männern, die gestern hierherkamen, um im Tresorraum mit Master Villachor zu reden.«

				»Er hat nicht …« Sheqoa unterbrach sich. Er musste sich anstrengen, um etwas Feuchtigkeit in den Mund zu bekommen, und dafür zu sorgen, dass seine Stimme nicht vor Furcht zitterte, war sogar noch schwerer. Ein kleiner Teil von ihm erkannte, dass sein Grauen nicht echt, sondern nur ein Produkt der Pheromone des Falleen war. Leider half ihm diese Erkenntnis nicht weiter. »Er hat sie nicht in den Tresor gelassen«, brachte er hervor. »Nur in den Vorraum.«

				»Was haben sie dort getan?«

				Sheqoa schluckte, wobei die Klinge unangenehm gegen den Hals drückte. Einen Moment lang überlegte er, was er sagen könnte. Villachor war sein Vorgesetzter, und er hatte ihm und den anderen den Befehl gegeben, niemandem etwas von dem Besuch zu erzählen. Doch er hatte keine Wahl. Eine Lüge oder auch nur eine Halbwahrheit, und sein eigenes, hervorsprudelndes Blut würde das Letzte sein, was er je zu Gesicht bekam. »Die Besucher behaupteten, sie hätten ein Kryodex«, ächzte er.

				Etwas in Qazadis Miene veränderte sich. »Und hatten sie eines?«

				»Ja«, sagte Sheqoa. »Master Villachor hatte sie angewiesen, es herzubringen, damit er es testen konnte. Er wollte überprüfen, ob es wirklich funktioniert.«

				»Wie wollte er das überprüfen?«

				Wieder rang Sheqoa mit dem Gewissen und seinen Befehlen. Doch die Befehle waren eine Sache, sein Leben war eine völlig andere. »Er hat eine Datenkarte aus dem Safe geholt«, verriet er. »Er wollte sehen, ob ihr Kryodex sie entschlüsseln kann.«

				Qazadis Augen blitzten vor Wut auf, und Sheqoa bereitete sich schon auf den Tod vor. Doch die Klinge, die an seiner Kehle saß, bewegte sich nicht. »Und hat es funktioniert?«

				»Ja«, bestätigte Sheqoa. »Sie dechiffrierten eine Datei über einen gewissen Morg Nar, einen Houk von Bespin. Er tut so, als würde er versuchen, Jabbas Leute aus dem Geschäft zu drängen, dabei arbeitet er insgeheim aber für den Hutt.«

				»Ich nehme an, du hast das überprüft?«

				Er wollte schon nicken, aber dann fiel ihm das Messer ein. »Ja.«

				Kurz sah Qazadi zu jemandem außerhalb von Sheqoas Blickfeld hoch, dann wandte er sich wieder ihm zu. »Erzähl mir von Dorston, Bromly, Uzior und Tallboy.«

				Er runzelte die Stirn und überlegte fieberhaft, was diese vier Wachen wohl gemeinsam hatten, doch ihm wollte nichts einfallen. »Nun, die ersten drei erhielten diesen Nachmittag Bestechungsgelder«, erklärte er, um sich ein wenig Zeit zu verschaffen. »Aber Tallboy hat nichts …« Er brach ab, als ihm plötzlich alles klar wurde. »Er wurde auch bestochen?«

				»Möglicherweise«, sagte Qazadi. »Ich weiß nur, dass der erste Bestechungsversuch an ihn gerichtet war.«

				»Ich verstehe das nicht«, meinte Sheqoa. »Er hat nie etwas Derartiges gemeldet.«

				»Weil er nicht davon wusste«, informierte ihn Qazadi. »Zumindest nicht von dieser speziellen Bestechungszahlung. Ohne dass Tallboy davon erfuhr, hatte Lord Aziel seinen Namen benutzt, während er im Kronenhotel Lulina einige Transaktionen durchführte. Bei dem Zwischenfall vor sechs Tagen, als das Attentat mit der Minibombe auf seine Suite verübt wurde, gab es auch einen Kurier. Er stellte auf Tallboys Namen etwas zu, das eine Bestechungszahlung zu sein schien.«

				Sheqoas Augen verengten sich automatisch, als sich ihm einer der rätselhafteren Aspekte dieses Ereignisses schlagartig erschloss. »Darum habt Ihr die Ermittlungen gestoppt?«, meinte er. »Ihr wolltet nicht, dass das mit der Bestechung herauskommt, falls Tallboy tatsächlich in etwas verwickelt sein sollte.«

				»Korrekt«, entgegnete Qazadi. Eine unausgesprochene Drohung lag in der Luft. »Und ich möchte, dass es auch weiterhin nicht herauskommt.«

				»Ich verstehe«, sagte Sheqoa.

				Qazadis Augen wurden zu Schlitzen, als er noch einmal den Blick hob. »Tallboy selbst ist dabei nicht weiter von Bedeutung«, fuhr er fort. »Die wichtige Frage ist nicht, welche deiner Wachen Bestechungsgelder erhalten und darüber Meldung gemacht haben, sondern welche Männer bestochen wurden und es nicht gemeldet haben.«

				»Meine Leute sind loyal, Euer Exzellenz«, beharrte Sheqoa, wobei er aber erneut gegen ein Beben in der Stimme ankämpfen musste. Er wusste bereits, was die Schwarze Sonne mit Leuten machte, die ihren Treueschwur brachen.

				»Da bin ich mir sicher«, nickte Qazadi. »Aber wem gilt ihre Loyalität, Villachor oder der Schwarzen Sonne?«

				Sheqoa schluckte noch einmal. »Aber die Treue dem einen gegenüber ist doch sicher auch gleichzeitig die Treue dem anderen gegenüber«, erwiderte er, so überzeugend er konnte.

				»Vielleicht«, meinte Qazadi. »Vielleicht auch nicht. Jetzt, wo Villachor sich davon überzeugt hat, dass das Kryodex der Fremden echt ist, wie sehen seine Pläne für das Gerät und seine Besucher aus?«

				Endlich halbwegs sicheres Terrain. »Er hält sie hin, um herauszufinden, für wen sie arbeiten«, erklärte Sheqoa. »Doch selbst, falls es ihm nicht gelingt, sie aus ihrem Versteck zu locken und zu vernichten, sollte er doch zumindest ein zusätzliches Kryodex für Prinz Xizor in unseren Besitz bringen.«

				»Ein ehrenwertes Ziel«, merkte Qazadi an. »Doch gestern befand sich das Kryodex hier, in einer Villa voller bewaffneter Männer. Warum hat er es nicht da schon an sich genommen?«

				Sheqoa schluckte ein weiteres Mal, bevor ihm wieder einfiel, dass er das im Moment besser nicht tun sollte. »Das Kryodex und der Koffer waren mit Sprengfallen versehen«, rekapitulierte er. »Detonit.« Seine Augen weiteten sich, als ein weiteres Teil des Puzzles an seinen Platz rückte. »Dieses Feuergefecht im Golavere-Komplex … Konntet Ihr den Koffer öffnen?«

				»Nein«, sagte Qazadi, und Sheqoas Herz, das ohnehin schon raste, schlug noch ein wenig schneller, als der Falleen mit wütendem Blick ins Nichts starrte. »Ich hatte die Dienste der örtlichen Polizei in Anspruch genommen. Sie sollten mir Villachors Gäste für ein Verhör übergeben. Als ich von dem Detonit erfuhr, zog ich Master Dempsey hinzu.«

				Dahin war Villachors Sprengstoffexperte also verschwunden, und darum war er so nervös und zittrig gewesen, als er vor ein paar Stunden in sein Labor im Nordflügel zurückgekehrt war. »Aber dann haben die Freunde der Fremden eingegriffen?«

				»Zum ersten und letzten Mal«, erklärte Qazadi, die Stimme schwer vom Gewicht dieser Drohung. »Die einzige Frage, die sich noch stellt, ist: Werden sie einen schnellen Tod sterben, oder einen langsamen?« Er neigte den Kopf. »Gibt es noch etwas, das du mir vielleicht mitteilen möchtest? Weißt du unter Umständen von anderen, die ebenfalls in diese Verschwörung gegen die Schwarze Sonne verstrickt sind?«

				»Da ist dieses Mädchen«, begann Sheqoa. »Ein Mensch. Jung, schwarzes Haar, sehr – nun, attraktiv, zumindest für menschliche Augen.«

				»Und du glaubst, für meine nichtmenschlichen Augen wäre sie nicht attraktiv?«

				»Ich … ich weiß nicht«, murmelte Sheqoa, bevor er hastig das Thema wechselte. »Sie hat sich an mich herangemacht, wohl in der Hoffnung, ich würde sie ins Innere des Hauses bringen. Sie sagte, ihr Name sei Katrin, aber das ist zweifellos nur ein Deckname.«

				»Und du glaubst, dass sie zu dem Verkäufer des Kryodex gehört?«

				»Ich weiß es nicht«, räumte er ein. »Unter Umständen ist sie auch nur eine gewöhnliche Diebin, die die Villa ausrauben möchte. Von dieser Sorte haben wir bei jedem Festival ein paar.«

				»Behalte sie genau im Auge.« Kurz verzog ein schwaches Lächeln Qazadis Lippen. »Du wirst dich persönlich darum kümmern.«

				»Natürlich«, bestätigte Sheqoa. »Vielleicht sollten wir …« Er brach ab, als das Messer plötzlich fester gegen seinen Hals drückte.

				»Du solltest den Mund doch nur aufmachen, wenn man dir eine Frage stellt«, erinnerte ihn Qazadi eisig. Sein Blick wanderte an Sheqoa vorbei, dann bewegte er in einem wortlosen Befehl den Kopf. Aus der Richtung, in die er schaute, erklangen Bewegungsgeräusche, das Scharren mehrerer Füße auf dem Boden.

				Und dann sah Sheqoa aus dem Augenwinkel plötzlich Villachor. Eingerahmt von zwei bewaffneten Falleen trat er in sein Blickfeld.

				»Meinen Glückwunsch, Master Villachor«, meinte Qazadi mit ironischer Höflichkeit. »Wie Ihr schon sagtet: Eure Leute sind in der Tat loyal.«

				»Ebenso wie ich«, entgegnete Villachor mit derselben Höflichkeit, wenn auch etwas härter im Klang. Hoch aufgerichtet und trotzig stand er da, doch auf der Stirn konnte Sheqoa das Glänzen von Schweiß ausmachen. »Und wie Ihr ebenfalls hörtet – zum wiederholten Mal –, war mein Ziel von Anfang an herauszufinden, wer dieser Kwerve und dieser Bib sind und für wen sie arbeiten. Nichts weiter.«

				»Mag sein«, meinte Qazadi, weiterhin mit diesem zuvorkommenden Ton. »Dennoch muss die Verlockung doch fast übermächtig sein, die Erpressungsdateien für sich selbst zu beanspruchen. Zumal im Augenblick ja nur Ihr Zugriff auf diese Dateien habt.«

				Sheqoa räusperte sich leise.

				»Ich glaube, Master Sheqoa möchte einen Vorschlag machen«, erklärte Villachor. »Ich für meinen Teil würde ihn gerne hören.«

				Qazadi dachte kurz darüber nach, dann blickte er auf den Sicherheitschef hinab. »Sprich«, forderte er ihn auf.

				Das Messer zog sich minimal zurück. »Falls Kwerve und Bib vorhaben, die Dateien zu stehlen, dann würde ich vorschlagen, dass wir die Datenkarten einfach an einen anderen Ort bringen«, meinte er. »Bislang sind sie nur während der Ehrungen in Erscheinung getreten, wo sie in der Menge untertauchen konnten. Falls wir die Dateien heute Nacht fortschaffen, wenn niemand uns beobachtet, dann könnten sie sich höchstens Zutritt zu einem leeren Tresor verschaffen, was immer sie auch in Zukunft planen.«

				»Hast du denn auch einen Vorschlag, wo wir die Karten unterbringen sollten?«, fragte Qazadi.

				»Euer Schiff war sicher genug, um sie auf der Reise hierher zu schützen«, meinte Sheqoa. »Dann gäbe es da noch Master Villachors Landhaus in der Baccha-Provinz. Der Tresor dort ist zwar nicht so gut gesichert wie der auf Marmorwald, aber die Diebe würden die Dateien nie dort vermuten.«

				»Woher willst du das wissen?«, setzte Qazadi dagegen. »Woher willst du wissen, dass eine solche Verlagerung nicht genau das ist, worauf sie hoffen? Woher willst du wissen, dass ihre Leute nicht bereits in Baccha und am Raumhafen von Iltarr-Stadt in Stellung sind und nur darauf warten, dass wir ihnen die Dateien direkt in die Hände spielen? Woher willst du wissen, dass ihre Leute nicht jetzt, in diesem Moment, draußen vor den Mauern von Marmorwald postiert sind, um die Luft- und Landgleiter zu überfallen, die die Dateien fortbringen würden?«

				»Ich …« Hilflos sah Sheqoa zu Villachor hinüber.

				Sein Chef erwiderte den Blick jedoch nicht. Er schien zu überlegen, abzuwägen, vielleicht sogar einen Plan zu schmieden und nach einer Möglichkeit zu suchen, sich bei dem Falleen wieder beliebt zu machen. Er versuchte, sich selbst zu retten. »Das ist ein gutes und gerechtfertigtes Argument, Euer Exzellenz«, sagte Villachor. »Bis wir wissen, wie weit der Arm unserer Feinde reicht, können wir es uns nicht leisten, Mutmaßungen anzustellen.«

				»Im Gegenteil«, meinte Qazadi. »Es gibt zwei Mutmaßungen, die wir auf jeden Fall anstellen sollten. Erstens: Sie haben Euch ein funktionierendes Kryodex angeboten. Folglich hoffen sie, Euch zum Verrat an der Schwarzen Sonne zu bewegen.«

				»Was nicht geschehen wird«, erklärte Villachor fest.

				»Hoffen wir es«, brummte Qazadi finster, und wieder spürte Sheqoa, wie sein Herzschlag sich kurzzeitig beschleunigte. »Zweitens: Wir wissen, dass sie versuchen, Euren Sicherheitsdienst zu unterwandern.« Er blickte auf den Chef desselbigen Sicherheitsdienstes hinab. »Und dass sie damit vielleicht Erfolg hatten.«

				Unmöglich, wollte Sheqoa sagen, doch er hielt den Mund. Einmal hatte man ihn gewarnt, nicht ungefragt das Wort zu ergreifen, aber er bezweifelte, dass man es ein zweites Mal tun würde.

				»Da wir Euren Leuten nicht länger vertrauen können«, fuhr Qazadi fort, »werdet Ihr unverzüglich alle menschlichen Wachen vom Tresorraum abziehen. Von jetzt an werden nur die 501-Z-Droiden in diesem Bereich eingesetzt.«

				Sheqoa spürte, wie ihm der Atem stockte. Das war ein fürchterlicher Vorschlag. Indem sie Menschen unter die Droiden mischten, machten sie es potenziellen Eindringlingen unmöglich vorauszuahnen, womit sie es wann und wo zu tun bekommen würden. SoroSuub behauptete zwar, dass man die Zetts nicht brechen oder umprogrammieren konnte, aber nichts im Universum war wirklich unmöglich. Falls Kwerves Leute herausfanden, dass der Tresor nur von Droiden bewacht wurde, fanden sie vielleicht einen fatalen Schwachpunkt in ihrem Aufbau oder ihrer Programmierung, den sie ausnutzen konnten.

				Villachors Gesichtsausdruck machte klar, dass er gerade denselben Gedanken hatte. Ebenso klar war aber, dass er es nicht wagen würde, Qazadi jetzt zu widersprechen. »Wie Ihr wünscht«, sagte er. »Ich werde umgehend den Befehl geben.«

				»Gut«, meinte der Falleen. »Die Wachen sollen wieder bei den Festlichkeiten eingesetzt werden. Ein paar zusätzliche Augen erlauben uns vielleicht eine bessere Sicht auf die, die uns berauben wollen. Ihr sagtet doch umgehend, nicht wahr, Master Villachor?«

				Villachors Lippe zuckte, als er sein Komlink hervorholte und dem diensthabenden Offizier von der Nachtschicht den Befehl zum Wachwechsel gab. »Sonst noch etwas, Euer Exzellenz?«

				»Im Moment nicht«, verneinte Qazadi. Seine Augen huschten kurz zu Sheqoa, dann wieder zurück zu Villachor. »Die Ehrung des Bewegten Wassers beginnt in acht Stunden. Ihr solltet Euch etwas ausruhen – alle beide.«

				Der Vigo wandte sich um und verschwand aus Sheqoas Blickfeld, gefolgt von den Falleen, die Villachor flankiert hatten. Ein paar Sekunden später zog sich das Messer von seiner Kehle zurück, und die Hände, die ihn bei den Armen und den Haaren gepackt hatten, ließen ihn ebenfalls los. Er konnte hören, wie sich eine Tür öffnete und wieder schloss, und dann waren er und Villachor allein. Sheqoa blickte zu seinem Boss auf, suchte nach etwas, das er sagen könnte. Falls Villachor seine Eingeständnisse Qazadi gegenüber als Verrat betrachtete, dann war er so gut wie tot. Doch er fand keine Worte, und obwohl die Falleen und ihre trickreichen Pheromone nicht mehr da waren, klopfte ihm das Herz weiterhin bis zum Hals. Denn in seinem Innersten wusste er, seine Antworten auf Qazadis Fragen waren ein Verrat gewesen.

				Zu guter Letzt löste sich Villachor aus seiner Starre, und Sheqoa bereitete sich auf das Schlimmste vor. »Er hat recht, wegen der Ehrung, meine ich«, sagte der Sektorchef ruhig. »Leg dich wieder schlafen. Wir sehen uns morgen früh.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.

				Sheqoa atmete scharf ein und starrte die geschlossene Tür an. Etwas Folgenschweres war hier gerade geschehen, das wusste er. Villachor hatte eine Entscheidung getroffen. Nur hatte Sheqoa keine Ahnung, was für eine Entscheidung das war. Langsam drehte er sich auf die Seite. Als würde er jetzt noch ein Auge zubekommen.

			

		


		
			
				

				15. Kapitel

				Wie es hieß, gab es nur drei Konstanten im Leben: den Tod, die Steuer und schlechten Alkohol. Doch als Lando über Gut Marmorwald schritt, kam er zu dem Entschluss, dass dieser Liste noch ein vierter Punkt angefügt werden sollte: Wenn man von einem Wookiee begleitet wurde, machte einem jeder Platz. Natürlich war es dank Chewbaccas Größe von weit über zwei Metern auch ein Leichtes für die Wachen, die beiden im Auge zu behalten, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. Andererseits war das ja genau ihre Absicht.

				Chewie knurrte.

				»Ja, ich sehe sie«, sagte Lando und verzog das Gesicht. Er hatte erwartet, dass jeder Sicherheitsmann auf Marmorwald sich heute an ihre Fersen heften würde, womit er aber nicht gerechnet hatte, war, dass ihn auch zwei Falleen beobachten würden. Und noch viel weniger hatte er damit gerechnet, dass einer dieser Falleen der vermeintliche Verhörmeister sein würde, den er bei dem Zwischenfall in der Fabrik vor zwei Tagen gesehen hatte.

				Chewie knurrte noch einmal.

				»Keine Sorge, sie werden nichts unternehmen«, versicherte Lando ihm. »Nicht hier.«

				Der Wookiee gurrte eine wenig überzeugte Bemerkung.

				»Ich bezweifle nicht, dass sie wahrscheinlich verrückt sind«, stimmte Lando zu. »Aber sie wollen uns ausquetschen, nicht töten – zumindest nicht sofort.« Das hoffte er jedenfalls. Es war nur logisch, und die meisten Leute, denen er im Laufe der Jahre am Sabacc-Tisch gegenübergesessen hatte, hätten sich an diese Denkweise gehalten.

				Doch es gab Spezies dort draußen, die ohne zu zögern jeden Gedanken an Profit oder ihre eigenen Interessen in den Wind schlugen, nur um sofortige Rache zu bekommen. Die Hutts etwa neigten zu diesem Verhalten. Vielleicht waren die Falleen auch so. Andererseits waren sie hier auf Villachors Anwesen, bei einer seiner liebsten Selbstbeweihräucherungsveranstaltungen. Gewiss würde er sie im Zaum halten.

				Das hieß aber natürlich nicht, dass er und Chewie es darauf ankommen lassen sollten. »Da rüber«, sagte Lando und deutete von den beiden herumstehenden Falleen fort. »Dieser hängende Wasserfall sieht interessant aus. Gehen wir doch mal hin und werfen einen genaueren Blick darauf.«

				Chewie grollte.

				»Richtig«, stimmte Lando mit einem angespannten Lächeln zu. »Sieht aus, als wäre da neben diesen beiden anderen Wookiees noch ein Platz frei.«

				»Ich muss schon sagen«, kommentierte Bink, als sie in Sheqoas Gesicht hochblickte, »Sie sehen wirklich müde aus.«

				»Danke«, erwiderte er trocken. »Sie sehen ebenfalls umwerfend aus.«

				»Das ist zu nett von Ihnen«, sagte sie und strahlte fröhlich, bevor sie ihr Lächeln in einen besorgten Ausdruck übergehen ließ. »Aber ich habe es durchaus ernst gemeint«, fuhr sie fort. »Ich schätze, die Leute begreifen einfach nicht, wie viel so eine Veranstaltung den Personen abverlangt, die sie organisieren. Wann haben sie zum letzten Mal richtig ausgeschlafen?«

				»Das ist eine Weile her«, gestand er. »Wie Sie schon sagten, während der Festtage herrscht eine ziemliche Hektik.«

				»Nun, dann müssen Sie sich einfach mal ein wenig Zeit nehmen«, erklärte sie nachdrücklich, während sie die Hand ausstreckte und sie auf seinen rechten Oberarm legte. »Wenn Sie sich nicht ab und an erholen …«

				Sie brach ab, als Sheqoa den Arm aus ihrem Griff wand und gleichzeitig mit der Linken ihre Hand von sich fortschob. »Das ist mein Blasterarm!«, sagte er. »Tun Sie das nie wieder.«

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Bink, dann setzte sie ihre überzeugendste Schammiene auf. »Hören Sie, ich sehe schon, dass Sie nicht in der Stimmung sind, sich zu entspannen und ein wenig Spaß zu haben. Vielleicht sollte ich besser gehen, damit Sie sich auf Ihre Arbeit konzentrieren können.«

				»Nein, schon in Ordnung«, wiegelte er hastig ab, als sie von ihm zurücktrat. »Ich bin heute Morgen nur ein wenig nervös, das ist alles.« Er nahm ihre Hand und legte sie sanft um seinen linken Arm. »Kommen Sie, lassen Sie uns nachsehen, ob der Ambrosiabrunnen schon geöffnet ist.«

				»In Ordnung«, trällerte Bink und legte die Hand besitzergreifend noch weiter um seinen Arm. Diesmal wies er sie nicht zurück. »Aber nur, wenn Sie mir versprechen, dass Sie sich entspannen und ein Glas mit mir trinken werden.«

				»Ein kleines Glas vielleicht«, sagte er.

				Sie hatten gerade zwei Schritte gemacht, als er plötzlich die Richtung wechselte. »Wo ich so darüber nachdenke, lassen Sie mich Ihnen erst etwas anderes zeigen«, meinte er, während er sich durch die Menge schob. »Der hängende Wasserfall ist eine der größten Attraktionen dieser Ehrung, und gleich findet die nächste viertelstündliche Präsentation statt. Sehen wir es uns an. Und danach dann das Ambrosia.«

				»Klingt interessant«, zirpte Bink, aber in ihrem Hinterkopf blinkte ein roter Alarmknopf. Irgendetwas hatte er vor. Ob er über den Komlink-Clip an seinem Kragen neue Befehle erhalten hatte? Vermutlich. Sie verlagerte den Griff um seinen Arm und schmiegte sich ein wenig dichter an ihn. Falls der Lautsprecher des Koms nicht ganz richtig ausgerichtet war, konnte sie vielleicht nah genug heran, um mitzuhören, was hier vor sich ging.

				Unglücklicherweise waren Villachors Techniker nicht so unachtsam gewesen. Doch während sie sich beifällig wieder ein Stück von Sheqoa zurückzog, streifte ein merkwürdiger Geruch ihre Nase. Er war nicht stark genug, um ihn identifizieren zu können, aber doch so deutlich, um Bink erkennen zu lassen, dass sie ihn schon einmal gerochen hatte – und dass es etwas Wichtiges damit auf sich hatte.

				Es wäre zu riskant gewesen, sich gleich wieder so dicht an ihn zu drücken, aber sie hatte ja Zeit. Dieser Geruch haftete Sheqoa an, und er hatte augenscheinlich Befehl, sie in seiner Nähe zu behalten. Sie sollte später also noch ausreichend Gelegenheit haben, sich mit diesem Duft zu beschäftigen. Im Augenblick wollte sie sich aber darauf konzentrieren, was diese plötzliche Änderung in seinem Dienstplan zu bedeuten hatte. Da traten direkt vor ihnen zwei Kubaz beiseite, und einen Moment lang konnte sie deutlich den hängenden Wasserfall sehen, von dem Sheqoa gesprochen hatte. Den Wasserfall – und die große, pelzige Silhouette von Chewbacca, die über der Menge aufragte.

				Wer immer Lando beobachtete, er hatte offenbar beschlossen, ihn spaßeshalber mit Bink zu konfrontieren, um herauszufinden, ob die beiden sich kannten. Im Geiste schüttelte sie den Kopf. Von all den Mitgliedern aus Hans Gruppe waren sie und Lando wohl die Letzten, die Sheqoa den Gefallen tun und eine Reaktion zeigen würden. Dennoch, ein netter Einfall. Sie tätschelte Sheqoas Arm und plapperte weiter auf diese fröhliche, sorglose Weise vor sich hin, die er inzwischen von ihr gewohnt sein musste. In Gedanken bereitete sie sich derweil auf ihre nächste Aufgabe vor.

				»… drüben bei dem hängenden Wasserfall«, sagte Villachor gerade in sein Komlink, als Han bis auf Lauschreichweite herangeschlendert war. »Bring das Mädchen dorthin und setze es ihm vor die Nase. Mal sehen, ob sie einander erkennen.«

				Han merkte, wie ihm der Atem stockte. Ihm war zuvor schon klar gewesen, dass Villachor seine Anstrengungen heute noch intensivieren würde, und wenn nicht er, dann doch zumindest Qazadi und Aziel. Herauszufinden, ob und wie die diversen Personen miteinander in Verbindung standen, die in jüngster Zeit in ihr Leben getreten waren, stellte dabei den logischen ersten Schritt dar.

				Doch einen Geist von einer Diebin mit einem professionellen Glücksspieler zu konfrontieren, war vermutlich reine Zeitverschwendung. Sowohl Bink als auch Lando waren mehr als fähig, ihre Mienen und ihr Benehmen zu kontrollieren.

				Jetzt war erst einmal Han an der Reihe. Er straffte die Schultern. Es würde schon gut gehen. Er hatte schon Jabba dem Hutt, dem imperialen Kommandanten Nyklas, genannt der Sadist, und jeder Menge anderer Verbrecher und Banditen gegenübergestanden. Villachor war nur der nächste in einer langen, langen Reihe. Zwei weitere Besucher kamen herbei, um ihren Gastgeber zu grüßen und ihm alles Gute zu wünschen. Han wartete, während sie unter den aufmerksamen Augen zweier Leibwächter ihren Dank für die großartige Veranstaltung zum Ausdruck brachten, und als sie schließlich weitergingen, trat er vor. »Nette Show, Master Villachor«, sagte er.

				»Danke«, erwiderte der Sektorchef, während er ihn mit einem kurzen Blick von Fuß bis Kopf musterte. »Freut mich, dass es Ihnen gefällt.«

				»Wie ich hörte, haben Sie auch eine nette Sammlung von Luft- und Landgleitern«, fuhr Han fort und winkte in Richtung des Garagenkomplexes am nördlichen Ende des Anwesens. »Kann man Sie vielleicht irgendwie dazu bewegen, sie herauszuholen und uns zu zeigen?«

				»Ich fürchte nicht«, entgegnete Villachor mit demselben gezwungenen Lächeln, das er jedem hier schenkte. »Nicht, solange das Festival nicht um die Ehrung des Bewegten Fahrzeugs erweitert wird.«

				»Das dachte ich mir schon«, meinte Han. Er schob sich einen Schritt näher heran und senkte die Stimme. »Was ist mit den Erpressungsdateien? Werden Sie die heute präsentieren?«

				Das Lächeln schwand aus dem Gesicht des anderen, und die beiden Leibwächter senkten die Hände zu ihren verborgenen Blastern. »Wie war das?«, fragte Villachor leise.

				»Ganz ruhig«, beschwichtigte ihn Han. »Ich bin nur hier, um zu reden.«

				»Dann reden Sie lieber schnell«, schnappte Villachor. Das letzte Wort war kaum mehr als ein Zischen. »Haben Sie den Gegenstand mitgebracht?«

				»Nein, und ich werde ihn auch nicht holen«, erklärte Han. »Nicht nach dem, was vorgestern Nacht passiert ist.«

				»Damit hatte ich nichts zu tun«, verteidigte sich Villachor. Er fand langsam seine Contenance wieder, und Han konnte förmlich sehen, wie sich die kleinen Zahnräder in seinem Kopf erneut zu drehen begannen. »Sind Sie der Boss, den Kwerve mir vorstellen wollte?«

				»Nein, den werden sie auch nicht mehr sehen«, erwiderte Han. »Falls Sie nichts mit der Sache zu tun hatten, wer war es dann?«

				»Ein übereifriger Kollege«, antwortete Villachor. »Jemand, der mehr über Sie herausfinden wollte, bevor wir mit unseren Verhandlungen fortfahren. Wenn Sie das Gerät nicht dabeihaben und Sie auch nicht über die Abwicklung sprechen möchten, warum sind Sie dann hier?«

				»Größtenteils aus Höflichkeit«, meinte Han. »Ich wollte Sie warnen, dass eine weitere Partei ins Spiel eingestiegen ist.«

				Villachors Miene veränderte sich gerade genug, um Han zu zeigen, dass die Wachen Dozers Besuche außerhalb der Dienstzeit tatsächlich gemeldet hatten. »Wie meinen Sie das?«

				»Sie wissen, wie ich das meine«, entgegnete Han. »Jemand besticht Ihre Wachen.«

				»Man hat versucht, sie zu bestechen«, korrigierte sein Gegenüber. »Alle Männer, die Credits erhielten, haben das Geld abgegeben.«

				»Und da sind Sie sicher?«, konterte Han. »Denn nach dem, was ich so höre, haben zumindest fünf ihrer Leute das Päckchen angenommen und den Mund gehalten.« Plötzlich bohrte sich ihm die Mündung eines Blasters in die Rippen.

				»Wer?«, wollte Villachor wissen. »Nennen Sie Namen!«

				»Ich kenne ihre Namen nicht«, grollte Han, anschließend warf er der Wache, die ihm den Blaster in die Seite drückte, einen hasserfüllten Blick zu. »Wie ich schon sagte, jemand anders steckt hinter diesen Bestechungen.«

				»Ist es vielleicht eine Frau?«, hakte Villachor nach. »Schwarzes Haar, von mittlerer Größe?«

				»Ich … weiß … es … nicht«, sagte Han, wobei er jedes Wort geradezu ausspie. »Wir haben keine Ahnung, wer diese dritte Partei ist.«

				»Vielleicht seid ihr ja selbst diese dritte Partei«, knurrte die Wache.

				»Benutz dein Gehirn«, knurrte Han zurück. »Unsere Gruppe ist hier, um jemanden zu rekrutieren, auf eine angenehme, unauffällige, zivilisierte Weise. Warum sollten wir alles aufs Spiel setzen, indem wir Angestellten, die keinerlei Einfluss haben, Geld auf die Türschwelle legen?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen.«

				»Er versteht das schon«, meinte Villachor. »Steck die Waffe weg, Tawb.«

				Widerwillig schob der Leibwächter den Blaster zurück unter die Kleidung.

				»Genug geplaudert«, fuhr Villachor nun fort. »Lassen Sie mich Ihnen sagen, wie es aussieht. Bevor ich eine Entscheidung treffe, werde ich mich mit jemandem aus Ihrer Gruppe unterhalten, der befugt ist, eine Vereinbarung zu treffen. Und ich möchte das Kryodex noch einmal in Aktion sehen.«

				»Sie hatten Ihre Kostprobe bereits«, erinnerte ihn Han. »Falls Sie sich mehr von der Information erhofft hatten, ist das nicht unser Problem.«

				»Oh, ich bin vollauf zufrieden mit der Information«, versicherte ihm Villachor. »Die Nachforschungen, die ich auf Bespin anstellen ließ, haben bestätigt, dass dieser Morg Nar, den ihr Mann identifiziert hat, tatsächlich für den Hutt arbeitet.«

				Hans Magen zog sich zusammen. Er kannte die Vorgehensweise der Schwarzen Sonne zwar nicht, aber allein Villachors Nachforschungen sollten schon ausreichen, um Nars Tarnung auffliegen zu lassen. Jabba würde alles andere als glücklich sein, wenn er davon erfuhr. Und wenn Jabba wütend wurde, dann mussten alle, die mit ihm zu tun hatten, den Preis zahlen. Je schneller sie sich Eanjers Creditstreifen schnappten und Han seine Schulden begleichen konnte, desto besser.

				»Aber eine zutreffende Information könnte auch nur ein Glückstreffer sein«, sagte Villachor weiter. »Eine zweite Kostprobe sollte das Ganze glaubhafter machen.«

				»Das muss der Boss entscheiden«, meinte Han. »Und bevor Sie fragen: Ja, er ist bereits auf Wukkar.«

				»Warum rede ich dann überhaupt noch mit Ihnen?«

				Han blickte ihm direkt in die Augen. »Er wartet auf meine Bestätigung, dass die Kerle, die Kwerve und Bib entführt haben, an die Leine genommen werden.«

				»Ich kann Ihnen versichern, es wird keine Wiederholung dieses Zwischenfalls geben.«

				»Nehmen Sie das nicht persönlich, Villachor, aber Ihre Garantie genügt unserem Boss nicht«, sagte Han. »Er will, dass wir es ihm bestätigen. Keine Sorge, wir arbeiten schon daran.«

				»Ich verstehe«, meinte Villachor, und sein Tonfall veränderte sich unmerklich. »Können Sie mir schon sagen, wann Sie und Ihr Boss ein solches Treffen für angemessen halten werden?«

				»Schon bald«, versprach Han. »Ich hoffe, ich kann Ihnen meinen Chef in zwei Tagen bei der Ehrung des Bewegten Feuers vorstellen.«

				»Und falls nicht?«

				»Das wird schon«, versicherte ihm Han. »Und falls wirklich etwas dazwischenkommt …«

				»Entschuldigen Sie mich einen Moment«, murmelte Villachor. Sein Blick huschte über Hans Schulter, und er zog sein Komlink hervor. »Sheqoa? Gibt es irgendetwas? Schon gut … Man hat mich informiert, dass der Mann, der gestern die Bestechungsgelder verteilt hat, auf dem Gelände ist … Ja, genau der. Ich denke, du solltest ihn mit deiner Freundin suchen gehen, um zu sehen, ob die beiden sich Hallo sagen möchten.« Er lauschte noch einen Moment, dann klappte er das Kom zu und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Han. »Entschuldigen Sie. Wo waren wir stehen geblieben?«

				»Ich sagte gerade, falls wir bis zum Ende des Festivals nicht garantieren können, dass unser Chef hier sicher ist, könnten wir ja ein oder zwei Tage später ein Treffen vereinbaren«, erklärte Han, wobei er das Gesicht ebenso wie die Stimme ruhig und sorglos hielt.

				Die Wachen hatten also Dozer entdeckt, oder zumindest glaubten sie das, und nun schickte Villachor Sheqoa und Bink los, um ihn zu stellen. Es gab nur ein Problem: Han bezweifelte nicht, dass Bink und Lando so tun konnten, als würden sie einander nicht kennen, aber bei Dozer war er sich nicht so sicher. Würde er es schaffen, ohne sich zu verraten, zumal Sheqoa seine Reaktion ganz genau überwachen würde?

				Doch Han musste die Füße stillhalten. Villachor beobachtete ihn, und falls er Anstalten machte, Dozer in irgendeiner Form zu warnen oder auch nur ihre Unterhaltung vorzeitig beendete, dann würde sein Gegenüber sofort wissen, was hier gespielt wurde. Vermutlich war das der eigentliche Grund, warum er diesen Befehl überhaupt in Hans Gegenwart gegeben hatte. Villachor vermutete offenbar, dass es eine Verbindung zwischen seinem Gast und Dozer gab. Jetzt eine Reaktion, und er hätte den Beweis dafür.

				Han konnte nichts tun. Glücklicherweise musste er auch nichts tun. »Falls Sie einen Moment Zeit haben«, fuhr er weltmännisch fort, »wäre da noch eine Sache, die ich Ihnen von meinem Chef übermitteln soll.«

				»Gewiss doch«, sagte Villachor. »Kommen Sie. Gehen wir ein Stück.«

				»Oh, oh«, wisperte Winter. Sie dachte, es wäre zu leise gewesen, als dass jemand es hören konnte, aber einige Ohren waren offenbar außergewöhnlich scharf.

				Obwohl Rachele in der anderen Hälfte des Raums auf dem niedrigen Serviertisch stand, hatte sie die gemurmelten Worte vernommen. »Gibt es Ärger?«, fragte sie.

				»Nichts Ernstes«, versicherte ihr Winter, während sie das Elektrofernglas ein winziges Stück weiter herumschwenkte und ihr Komlink hervorholte. »Es sieht aus, als wäre Sheqoas Versuch gescheitert, Lando und Bink durch eine Gegenüberstellung auffliegen zu lassen. Jetzt wird er versuchen, Dozer mit Bink zu konfrontieren.«

				»Dozer?«, echote Rachele. Sie klang besorgt. »Das ist allerdings ernst.«

				»Halt still«, entfuhr es Zerba gereizt, »sonst lösen sich schon wieder die Nähte an den Ärmeln!«

				»Ich wollte nur …«

				»Schon gut«, beruhigte Winter sie, dann kontaktierte sie Kell via Komlink. Dozer wurde beobachtet, was bedeutete, sie konnte ihn nicht direkt warnen. Ein Anruf würde in dieser Situation nur verdächtig wirken. Kell hingegen stand nicht unter Observierung. »Kell, du musst Dozer da rausholen«, sagte sie, als er sich meldete. »Schaffst du das, ohne die Sicherheitsleute zu alarmieren, die ein Auge auf ihn haben?«

				»Klar«, antwortete er. »Willst du ihn hier ganz raushaben, oder soll er sich nur in einen anderen Teil des Geländes zurückziehen?«

				»Vorsichtshalber lieber ganz raus«, meinte Winter. Dozer hatte vorgehabt, noch einmal einen Blick auf die Sicherheitssysteme von Marmorwald zu werfen, aber da Sheqoa heute auf der Jagd war, schien es das Vernünftigste, ihn ganz aus dem Spiel zu nehmen.

				»Bist du sicher?«, fragte Kell. »Er könnte eine ganze Weile Verstecken mit Sheqoa spielen, ohne geschnappt zu werden.«

				»Hol ihn da raus, und zwar sofort«, befahl Winter barsch. In ihrem Geist blitzten die Bilder der vielen Rebellenagenten auf, die ihr Glück zu sehr strapaziert hatten.

				»Okay, okay«, meinte Kell abwehrend. »Du musst nicht gleich laut werden. Soll ich mich auch zurückziehen?«

				»Nur, falls man dich entdeckt«, erklärte Winter und schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie hätte sich nicht von diesen Erinnerungen überwältigen lassen dürfen. Vor allem nicht bei Kell, der genauso unter dem Schmerz des Verlustes litt wie sie. »Tut mir leid.«

				»Schon in Ordnung«, erwiderte er. »Keine Sorge, ich hole ihn raus.«

				»Sei nicht zu hart mit ihm«, sagte Rachele, als Winter das Komlink wieder wegsteckte. »Er ist jung. Die Jungen glauben immer, die Würfel wären auf ihrer Seite.«

				»Das allein ist schon Grund, um hart zu ihm zu sein«, konterte Winter, bevor sie das Elektrofernglas wieder auf Dozer richtete. »Ich möchte, dass er lange genug lebt, um aus dieser törichten Phase herauszuwachsen.«

				»Oder um zu lernen, wie man die Würfel zu seinen Gunsten manipuliert«, fügte Zerba hinzu. »Na, wie sieht das aus?«

				Winters erster Gedanke war es, ihn daran zu erinnern, dass sie eine Aufgabe zu erfüllen hatte und nicht nur zum Vergnügen hier am Fenster stand. Doch Kell war frühzeitig genug alarmiert worden, Bink hatte Sheqoa im Großen und Ganzen unter Kontrolle, und Lando, Chewbacca und Han schienen ebenfalls ganz gut zurechtzukommen. Sie konnte es sich also vermutlich leisten, kurz den Blick abzuwenden, um Zerbas Meisterwerk in Augenschein zu nehmen.

				Es war jedenfalls definitiv einen Blick wert. Als Winter das Kleidungsstück zum letzten Mal gesehen hatte, war es kaum mehr gewesen als mehrere feine Lagen roter Seide. Jetzt, zwei Stunden später, hatte Zerba diese Stoffstreifen in ein ebenso elegantes wie formelles rotes Kleid verwandelt, das selbst bei einem offiziellen Empfang von Königin Breha nicht fehl am Platze gewirkt hätte. Tatsächlich war es abgesehen von der niedrigeren Taille, dem höheren Kragen und dem etwas anderen Farbton praktisch identisch mit dem Kleid, das die Königin anlässlich Prinzessin Leias zwölftem Geburtstag getragen hatte.

				»Und?«

				Abrupt wurde Winter bewusst, dass sie das Gewand angestarrt hatte, während die Erinnerungen über sie hinweggespült waren. »Es ist wunderschön«, meinte sie. »Die Farbe steht dir, Rachele.«

				»Danke«, sagte Rachele trocken. »Ich würde ja einen Knicks machen, aber vermutlich würden sich dann noch mehr von Zerbas Nähten lösen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich mich dazu habe überreden lassen.«

				»Tavia ist beschäftigt, Bink ist beschäftigt, und du hast ihre Kleidergröße«, erinnerte Zerba sie.

				»Ich weiß«, gab Rachele mit einem Seufzen nach. »Aber eine Frau zu bitten, bei einer Kleiderprobe zu helfen, obwohl sie das Kleid gar nicht tragen wird – das ist einfach von Grund auf falsch.«

				»Wie wäre es damit?«, schlug Zerba vor. »Wenn das hier vorbei ist, mache ich ein Kleid nur für dich.«

				»Meinst du das ernst?«

				»Absolut.« Zärtlich strich er mit den Fingern über die Seide. »Und es wird sogar eins wie das von Tavia – eines, das man mehr als nur einmal tragen kann.«

				Rachele kicherte. »Das wäre wirklich zu schön.«

				Winter wandte sich wieder dem Fenster zu und stellte das Elektrofernglas scharf. Dozer hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und spazierte gelassen durch die Menge auf die doppelte Schlange von Besuchern zu, die anstanden, um das Gelände zu betreten und zu verlassen. Zwei der Sicherheitsleute schoben sich parallel zu ihm dahin, wobei sie zwar auf Distanz blieben, ihn aber genau im Auge behielten – soweit es eben möglich war. Es gab eine Stelle, dicht vor dem Tor, wo die Position der Bäume und Hecken ihnen kurzzeitig die Sicht auf Dozer nehmen würde. Winter gab seine Nummer in ihr Komlink ein und wartete auf den richtigen Moment.

				»Was genau tust du eigentlich für Mazzic?«, wollte Rachele wissen.

				»Großteils beschaffe ich, was gerade gebraucht wird«, erklärte sie. »Ich gehe die Frachtlisten von Schiffen und Lagerhäusern durch, dann picke ich die Dinge heraus, die Mazzic benötigt, und trete mit Leuten in Kontakt, die Waren verstecken wollen. Letzteren bietet er an, Ausrüstung für ihn zu schmuggeln, Erstere stiehlt er einfach.«

				»Klingt nach einem Job, bei dem man vor einem Computer sitzt und nicht ständig auf einen geschossen wird«, kommentierte Zerba sehnsuchtsvoll. »Muss schön sein.«

				»Ganz so einfach ist es leider nicht«, sagte Winter. »Ich kümmere mich auch um Mazzics Sicherheits- und Alarmsysteme. Das bedeutet, dass ich während der Arbeit oft vor Ort sein muss. Aber du hast recht – wir geraten nur selten unter Beschuss.«

				»Ich hoffe, die Bezahlung ist gut«, meinte Zerba. »Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der nur für den Nervenkitzel der Herausforderung lebt.«

				Winter zuckte mit den Achseln. Um die Wahrheit zu sagen, die Bezahlung bei Mazzic war ziemlich lausig. Doch für sie zählte bei diesem Job hauptsächlich die Tatsache, dass sie seine Ressourcen nutzen konnte, um in Vorrats- und Waffenlager einzubrechen. Die Schmuggler nahmen sich nur, was sie wollten, und sobald sie wieder fort waren, kamen ihre Kontaktleute von den Rebellen und schnappten sich den Rest. Sie war ziemlich sicher, dass Mazzic zumindest eine Ahnung von ihrer geheimen Verbindung zur Allianz hatte. Doch er hatte dieses Thema noch nie zur Sprache gebracht. Offenbar war er schlau genug, um zu erkennen, wie vorteilhaft diese Partnerschaft für beide Seiten war. Doch andererseits war vielleicht genau das der Grund, warum er ihr so wenig bezahlte. »Nicht wirklich«, sagte sie an Zerba gerichtet. »Aber es ist die Mühe wert.«

				Dozer hatte das Tor nun fast erreicht und schlenderte neben einer Gruppe langohriger Lepi mit vorstehenden Zähnen dahin, die wild mit den Armen gestikulierten und sich unterhielten, während sie auf den Ausgang zumarschierten.

				Winter überprüfte die Position der beiden Sicherheitsleute, dann widmete sie sich wieder den tratschenden Außenweltlern und der Flora, die Dozer Deckung bieten würden. Als der Schiffsdieb kurzzeitig außer Sicht verschwand, drückte sie die Anruftaste auf ihrem Komlink.

				Ohne auch nur die Schritte zu verlangsamen, zog Dozer seine braune Jacke aus, drehte sie auf links, sodass man das blau-silberne Zickzackmuster auf der Innenseite sehen konnte, und schlüpfte wieder hinein. Als er sie über den Schultern gerade gerückt hatte, zog er noch einen zusammengefalteten Hut aus der Jackentasche und setzte ihn sich auf den Kopf. Einen Moment später hatte er das Tor passiert, vorbei an zwei Sicherheitsleuten, die mit zunehmender Verwirrung weiter in die Menge starrten, die vor ihnen aus dem Gelände strömte.

				Winter lächelte zufrieden. Es bestand zwar kein Zweifel daran, dass noch immer einige Kameradroiden unter Villachors Kuppelschild umherschwirrten, und vermutlich hatte jemand im Überwachungsraum den schnellen Kleiderwechsel bemerkt. Doch die unvermeidbare Verzögerung bei der Weitergabe dieser Information vom Kontrollraum zum Tor hatte Dozer genug Zeit verschafft, um hinauszuschlüpfen.

				Natürlich wussten sie jetzt, dass er kein unschuldiger Kurier war, sondern ein Mitglied der mysteriösen Gruppe, die Bestechungsgelder unter Villachors Angestellten verteilte. Aber das war nicht weiter schlimm. Diese Phase des Plans war ohnehin abgeschlossen. Hoffentlich hatte sie ihren Zweck erfüllt und in Villachor Zweifel an der Vertrauenswürdigkeit seiner Wachen gesät.

				Winters Lächeln verblasste. Das war in der Tat das Durabetonfundament einer jeden Organisation: Vertrauen – neben dem Engagement der Mitglieder hatte nichts so großen Einfluss darauf, ob eine Gruppe triumphal aufstieg oder erbärmlich unterging. Ihren Freunden und Kameraden bei der Rebellenallianz vertraute sie – ohne Wenn und Aber. Konnte sie dasselbe auch über diese Ansammlung von Dieben und Schurken sagen, die Han und Rachele um sich geschart hatten? Das Lächeln kehrte zurück, aber diesmal war es nur für sie bestimmt. Ja, sie konnte ihnen vertrauen, denn in Han steckte mehr, als man glauben mochte. Viel mehr. Noch vor dem Ende dieser Mission würde sie dafür sorgen, dass er die ganze Wahrheit darüber erfuhr.

				»Was geht da drüben vor sich?«, fragte Rachele.

				»Er ist draußen«, informierte Winter sie. »Sie … Es sieht aus, als würden sie jemanden vor das Tor schicken, um dort nach ihm zu suchen.«

				Zerba schnaubte. »Als ob das noch was bringen würde.«

				»Nicht bei dem Zickzackkurs, den er sich für seinen Rückzug zurechtgelegt hat«, sagte Rachele mit einem deutlich hörbaren Seufzen. »Das war knapp.«

				»Und wir sind alle froh, dass es vorbei ist«, meinte Zerba, bereits wieder mit diesem gereizten Ton in der Stimme. »Würdest du jetzt bitte stillhalten?«

				»Betrachten Sie es als eine Art Versicherungspolice«, meinte Han. »Ihre persönlichen Kopien der Erpressungsdateien, bereits vollständig entschlüsselt und bereit zur persönlichen Verwendung.«

				»Sie meinen wohl eher für meine persönliche Hinrichtung«, entgegnete Villachor düster. »Falls ich solche Kopien hätte und die Schwarze Sonne sie je entdeckt, dann wäre ich innerhalb weniger Stunden oder vielleicht sogar nur Minuten tot.«

				»Vermutlich«, stimmte Han zu. Villachor hatte während dieses Gesprächs bereits zweimal erwähnt, wie schnell einen die Rache der Schwarzen Sonne ereilte, und den Gerüchten nach zu urteilen, die er im Laufe der Jahre gehört hatte, war das vermutlich nicht mal eine Übertreibung. Dennoch hörte Villachor ihm weiterhin zu. »Andererseits gibt es keinen Grund, warum sie je davon erfahren sollten«, fuhr Han fort. »Ich bringe das Kryodex her, wir machen die Kopien, und die verstecken Sie dann an einem sicheren Ort. Mischen Sie sie zum Beispiel unter ihr anderes codiertes Material.«

				»Ja«, murmelte Villachor. »Ich nehme an, Sie wissen, dass Ihr Kollege Kwerve mir bereits denselben Vorschlag unterbreitet hat.«

				»Ich weiß«, sagte Han mit einem Nicken. »Ich dachte mir, ein so guter Ratschlag ist es wert, ein zweites Mal unterbreitet zu werden.«

				»Gut für mich vielleicht«, meinte Villachor. »Sie bieten mir hier ein anscheinend attraktives Geschäft an, aber Sie verlangen nichts im Gegenzug?«

				Han zog die Schultern hoch. »Es ist eine Geste des Vertrauens«, erklärte er. »Sicher, wir sind an den Dateien interessiert, aber vornehmlich gilt unser Interesse Ihnen selbst. Falls dieses Geschäft Sie davon überzeugt, sich uns anzuschließen, dann war es für uns eine lohnende Langzeitinvestition.«

				Sie gingen ein paar Schritte, bevor Villachor wieder den Mund öffnete. »Lassen Sie mich Ihnen einen Kompromiss vorschlagen«, begann er. »Wenn Sie Ihren Boss hierherbringen, bringen Sie auch das Kryodex mit. Ich werde es mir dann noch einmal in Aktion ansehen, und Sie dürfen Kopien von fünf Dateien anfertigen, die Sie dann mitnehmen können.« Er lächelte schmal. »Betrachten Sie das als Geste meines Vertrauens.«

				»Klingt angemessen«, meinte Han, und er nickte langsam, als würde er noch einmal darüber nachdenken. Die Risse in Villachors Beharrlichkeit traten immer deutlicher zutage – das konnte er allein schon in der Stimme des Mannes hören.

				Doch leider waren diese Risse nicht sehr tief. Sofern sich in den nächsten beiden Tagen nichts drastisch veränderte, würde Villachor niemals so weit gehen, der Schwarzen Sonne den Rücken zu kehren oder auch nur die Erpressungsdateien aus seinem Safe herauszuholen – was bedeutete, dass sie doch an ihrem ursprünglichen Plan festhalten mussten. Gewiss würde Eanjer sich freuen, wenn er das hörte.

				»In Ordnung«, meinte Han. »Ich werde mit meinem Chef sprechen und sehen, was er dazu sagt.«

				Villachor schnaubte. »Noch mehr Verzögerungen.«

				»Daran kann ich nichts ändern«, beteuerte Han. »Falls es Ihnen hilft, wir können es ebenso kaum erwarten, dieses Geschäft abzuwickeln, wie Sie.«

				»Da bin ich mir sicher.« Villachor atmete laut aus und blieb stehen. »Kann ich davon ausgehen, dass Sie bei der Ehrung des Bewegten Feuers in zwei Tagen Neuigkeiten für mich haben werden?«

				»Sicher«, versprach Han. »Falls ich meinen Chef nicht überzeugen kann, mitzukommen und sich mit Ihnen zu treffen, werde ich Ihnen zumindest sagen können, wann er zu einem Gespräch bereit ist.«

				»Nun gut«, meinte Villachor. Er blickte Han in die Augen, und einen Moment lang brachte die Intensität seines Blickes Solo aus dem Konzept. »Wir stehen hier an einem Abgrund, mein Freund. Reichtümer und unvergleichliche Macht oder ein langer und schrecklicher Tod. Sie sollten wirklich ganz sicher sein, dass Sie fortfahren möchten.«

				Es kostete Han einige Mühe, aber er hielt dem Blick seines Gegenübers stand. Nein, er wollte nicht sterben, weder schnell noch langsam, aber er wollte auch keine Reichtümer und Macht, zumindest nicht von der Sorte, wie sie Villachor vorschwebte. Alles, was er wollte, war, frei von Jabba zu sein und tun zu können, was immer er wollte. Doch der Weg zu diesem Ziel führte über Villachor. »Ich bin sicher«, erklärte er entschlossen.

				»Gut.« Diese Intensität, die etwas von Laserstrahlen hatte, verschwand endlich wieder aus seinen Augen. »Dann bis zur Ehrung des Bewegten Feuers.«

				Han neigte den Kopf. »Guten Tag, Master Villachor.« Er zwang sich, den ganzen Weg bis zum Tor gemessenen Schrittes zurückzulegen. Die Sicherheitsleute dort waren offensichtlich in Alarmbereitschaft versetzt worden, und sie musterten Han eingehend, als er an ihnen vorbeiging. Doch keiner der Männer machte Anstalten, ihn aufzuhalten. Nichtsdestoweniger folgte er vorsichtshalber dem Zickzackpfad, den Dozer für den Weg zurück zur Suite ausgespäht hatte. Nur für alle Fälle.

				Sheqoa versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber so, wie sein Gesichtsausdruck sich im Laufe der letzten Stunde verändert hatte, wusste Bink einfach, dass der Nachmittag ein Reinfall für ihn gewesen war. Nicht dass es sie wirklich überraschte. Sie und Lando hatten ihre Rollen perfekt gespielt und dabei den schmalen Grat zwischen Misstrauen erregendem Wiedererkennen und ebenso verdächtiger völliger Nichtbeachtung gewahrt. Sie hatte zwar Bedenken gehabt, dass der Sicherheitschef versuchen könnte, Dozer aus der Fassung zu bringen, indem er sie zu ihm führte, aber Sheqoas Aussagen während seiner Komlink-Gespräche deuteten darauf hin, dass der Schiffsdieb Marmorwald verlassen hatte, bevor irgendjemand ihn aufhalten konnte.

				So war Sheqoas Miene immer finsterer geworden, während sie vor sich hin plapperte, und sie war sicher, dass er jetzt eine nette Umarmung würde zu schätzen wissen. »Na ja, wie dem auch sei … Oh, bei den Sternen, wie spät es schon ist!«, rief sie aus, während sie auf ihre Uhr blickte. »Es tut mir leid, Lapis, aber ich muss gehen. Mein Boss hat ein paar Kunden zu Besuch in der Stadt – Anomiden –, und er will, dass ich ihm helfe, sie in ein stilvolles Restaurant auszuführen. Sie wissen ja, wie neugierig Anomiden sind, wenn sie auf eine neue Kultur treffen.«

				»Falls er ihnen die Kultur von Wukkar zeigen will, sollte er sie hierherbringen«, meinte Sheqoa. Offensichtlich war er im Moment gerade mit anderen Dingen beschäftigt.

				»Genau das habe ich auch gesagt«, erklärte Bink und wedelte mit dem Finger, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Aber er ist schrecklich stur, und er sucht ständig nach einem Vorwand, um schick essen zu gehen. Sie werden doch bei der Ehrung des Bewegten Feuers hier sein, oder?«

				Es kostete Sheqoa sichtlich Mühe, Aufmerksamkeit und Blick wieder auf sie zu richten. »Natürlich«, sagte er, wobei er sie mit einem matten Lächeln bedachte. »Werden Sie denn hier sein?«

				»Um nichts in der Galaxis würde ich das verpassen«, versprach Bink. »Dann sehen wir uns also in zwei Tagen«. Sie trat dicht an ihn heran, schlang die Arme um ihn – wobei sie aber darauf achtete, nicht seinen rechten Arm zu behindern – und drückte sich an seine Brust. »Ich hatte einen wundervollen Tag«, flüsterte sie, die Lippen neben seinem Hals. »Danke für alles.«

				Sein erster Reflex war es, sich überrascht zu versteifen, dann, einen Sekundenbruchteil später, entspannte er sich wieder und genoss ihre Berührung. Seine dritte Reaktion folgte sogar noch schneller als die vorige: Er erinnerte sich daran, dass er im Dienst war und schob sie sanft von sich fort.

				Inmitten all dieser verschiedenen Reflexe erkannte Bink endlich, was es mit diesem Geruch auf sich hatte, der ihr vorhin schon aufgefallen war. »Bis dann«, sagte sie.

				Sheqoa hatte die Hände auf ihren Schultern, während er sie auf Armeslänge von sich forthielt. Einen Moment starrte er sie noch an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge.

				Bink drehte sich ebenfalls um und ging zum Tor hinüber. Nicht nur, dass er ihr misstraute – wozu er auch allen Grund hatte –, nein, jetzt wollte Sheqoa sie auch noch übertölpeln. Der Geruch, der ihr in die Nase gestiegen war, stammte von Markierungsfarbe, einer unsichtbaren Substanz, die an jedem umherwandernden Finger haften blieb, der damit in Berührung kam, und erst unter ultraviolettem Licht zum Vorschein trat.

				Wie nicht anders zu erwarten, vermutete Sheqoa also, dass ihr leidenschaftliches Interesse an seiner Person allein dem Schlüssel diente, der an einer Kette um seinen Hals hing. Und falls sie versuchte, ihn zu stehlen, wollte er einen Beweis für ihre Schuld haben. Simpel, diabolisch und so gut wie narrensicher.

				Bink schmunzelte in sich hinein. In gewisser Weise empfand sie beinahe Mitleid mit ihm. Beinahe.

				Das große Finale war bereits in vollem Gange, und die donnernden Wassermassen stürzten spiralförmig über den Köpfen der Menge dahin, die sich auf Gut Marmorwald eingefunden hatte. Die funkelnden und glitzernden Teilchen im Wasser blitzten, glühten und strahlten und gaben bereits einen Vorgeschmack auf das gewaltige Feuerwerk, das in zwei Tagen die Ehrung des Bewegten Feuers krönen und das gesamte Festival beschließen würde. Die Fontänen und Wassersäulen schossen in den Himmel hinauf und teilten sich zu den Seiten, bevor sie sich wieder vereinten, sorgsam kontrolliert und zusammengehalten von den variierenden Repulsorfeldern, die dafür sorgten, dass nicht ein Tropfen auf die Köpfe der Zuschauer hinabfiel.

				Villachor, der auf dem Präsentationsbalkon stand, gestattete sich einen Moment stiller Freude, während er den Anblick und die Geräuschkulisse in sich aufsaugte. Kwerve und seine geheime Organisation zögerten das Geschäft also hinaus. Zweifelsohne in der Hoffnung, dass sein Verlangen nach dem Kryodex und der zusätzliche Druck durch Qazadi ihn dazu bringen würden, in einen Sumpf hineinzuwaten, aus dem es nur einen Weg heraus gab, nämlich ihren.

				Doch sie irrten sich, genau, wie Qazadi sich irrte. Villachor musste nicht zwischen der allzu vertrauten Macht und Skrupellosigkeit der Schwarzen Sonne und der nebulösen Macht und Freiheit wählen, die Kwerve und seine mysteriösen Spießgesellen ihm anboten. Denn es gab noch einen dritten Weg. Ein Pfad, von dem keine der beiden Seiten auch nur im Traum erwarten würde, dass Villachor ihn beschreiten könnte. Um die Wahrheit zu sagen, war er selbst noch nicht ganz überzeugt, dass er wirklich diesen Weg einschlagen wollte, geschweige denn musste. Doch das Leben bestand aus Optionen, und die Vorsicht gebot ihm, diesen Kurs zumindest auszuloten.

				Er wartete, bis zum Höhepunkt des Wasserspektakels, als nahezu alle Augen in Iltarr-Stadt auf seine Präsentation oder ähnliche Darbietungen an den anderen Schauplätzen gerichtet waren, dann holte er sein Komlink hervor und gab eine Nummer ein.

				Es dauerte fast eine halbe Minute, bis Donnal Cuciv antwortete. Vermutlich war er gerade damit beschäftigt, ein vergleichbares Schauspiel andernorts in der Stadt zu bewundern. »Cuciv.«

				»Avrak Villachor«, meldete er sich. »Du erinnerst dich vielleicht noch an unsere Unterhaltung vor ein paar Tagen.«

				Die folgende Stille war gerade lange genug, um zu zeigen, dass Cuciv sich noch sehr genau an diese unbehagliche, peinliche, schmerzhafte Begegnung erinnerte. Villachor hatte schon Erpressungsopfer gesehen, die mit Zorn, Scham oder Grauen reagierten, aber noch nie war ihm jemand untergekommen, der Marmorwald so völlig am Boden zerstört verlassen hatte wie Donnal.

				Qazadi hatte damals spekuliert, dass Cuciv einfach nach Hause gehen und sich umbringen würde, auch wenn der Falleen nicht den Eindruck gemacht hatte, als würde es ihn wirklich kümmern. Villachor hatte ihn daran erinnert, dass Selbstmord in der wukkarischen Kultur als beschämender Akt galt und Cuciv seinem Familiennamen ganz gewiss nicht auch noch diese Erniedrigung aufbürden würde. Offensichtlich hatte er damit recht behalten.

				»Ich erinnere mich«, sagte Cuciv angespannt, aber beherrscht. Offensichtlich hatte er sich mit der Situation abgefunden und akzeptiert, dass den Rest seines Lebens der Hammer der Schwarzen Sonne über seinem Kopf schweben würde. »Was wollt Ihr?«

				»Nur eine Kleinigkeit, das verspreche ich dir«, erklärte Villachor. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass ein Mitglied des imperialen Hofes in Iltarr-Stadt ist. Ich möchte alles wissen, was du über ihn herausfinden kannst: seinen Namen, seinen genauen Rang und seine Position, wie er hierhergekommen ist, wo er sich im Moment aufhält, und wie man am besten mit ihm in Kontakt treten kann, ohne großes Aufsehen zu erregen.«

				Wieder folgte eine Pause. Auf der anderen Seite des Anwesens formte sich eine gewaltige Wasserhose, die sich anschließend in fünf Ströme aufteilte, und dank der Glitzerpartikel strahlte jeder von ihnen in einer anderen Farbe. »Was habt Ihr mit ihm vor?«, fragte Cuciv schließlich.

				»Das geht dich nichts an«, sagte Villachor. »Du sollst mir nur diese Informationen besorgen.«

				Selbst über den Lärm der Menge hörte er Cuciv seufzen. »Ich nehme an, Ihr wollt das alles noch heute Nacht wissen?«

				»Morgen ist ausreichend«, erwiderte Villachor. »Solange die Informationen nur zuverlässig sind.«

				»Ich arbeite immer gründlich«, entgegnete Cuciv, und einen Moment blendete sein Berufsstolz selbst die Scham und den Zorn aus, die er verspürte.

				»Gut«, meinte Villachor. »Morgen also.« Er klappte das Komlink zu und steckte es ein, wobei er sich ein verhaltenes Lächeln gönnte. Ja, Kwerve glaubte vielleicht, in seinem Kryodex den ultimativen Köder gefunden zu haben, und Qazadi mochte überzeugt sein, dass die Macht der Schwarzen Sonne die ultimative Drohung war. Doch es gab noch eine dritte Partei an diesem Sabacc-Tisch. Eine Partei, die mit größter Wahrscheinlichkeit länger im Spiel sein würde als die anderen beiden. Denn wenn es um Leben und Tod ging, konnte Villachor sich Schlimmeres vorstellen, als die Schwarze Sonne zu verlassen, sein Wissen über die Organisation den Imperialen anzubieten und sich unter ihren Schutz zu stellen. Es war Zeit herauszufinden, was Lord Vader ihm anbieten konnte.

			

		


		
			
				

				16. Kapitel

				Die Aufzeichnung der Kom-Verbindung endete, und Dayja blickte von seinem Datapad auf. »Das kann nicht dein Ernst sein«, meinte er rundheraus. »Das kann nicht sein Ernst sein.«

				»Es klingt wie ein schlechter Scherz, nicht wahr?«, erwiderte d’Ashewl nachdenklich. »Aber falls er es tatsächlich ernst meint, könnte das für die Schwarze Sonne der Anfang vom Ende sein. Ein Sektorchef wie Villachor kennt sicher etliche ihrer schmutzigen Geheimnisse. Und falls er Qazadis Erpressungsdateien mitnimmt, wenn er überläuft …« Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Vielleicht«, meinte Dayja argwöhnisch, während er auf das Datapad hinabstarrte. Das war viel zu einfach. Irgendwo musste da ein Haken sein, eine ausgestreckte Klaue, die sie noch nicht sehen konnten. »Mir ist aufgefallen, dass er zwar jede Menge große Worte gespuckt hat, aber handfeste Aussagen oder Versprechen waren kaum dabei.«

				»Was nicht weiter verwunderlich ist, schließlich will er nur das Terrain sondieren«, sagte d’Ashewl.

				»Oder er ist auf ein einseitiges Geschäft aus«, gab Dayja zu bedenken. »Vielleicht ist das nur eine List, damit wir in die falsche Richtung blicken.«

				»Möglich«, stimmte d’Ashewl zu. »Aber was immer da auch vor sich geht, wir müssen davon ausgehen, dass dieses Angebot ernst gemeint ist.« Er lächelte verkniffen. »Und selbst wenn er nur irgendeine Intrige spinnt, je mehr wir darüber wissen, desto besser stehen die Chancen, dass wir es gegen ihn einsetzen können.«

				»Es sei denn, bei dieser Intrige geht es darum, ein paar Geheimdienstagenten aus der Reserve zu locken und zu töten«, warnte Dayja.

				»Ich habe nie gesagt, dass ich dem Mann vertraue«, erinnerte ihn d’Ashewl mit einem Schulterzucken. »Ich habe Captain Worhven bereits den Befehl zur Rückkehr gegeben. Er und die Dominator sollten bei Einbruch der Nacht hier sein.«

				»Und dann?«

				D’Ashewl schürzte die Lippen. »Da Villachor nach wie vor nichts von der Verbindung zwischen uns weiß, finde ich, es ist an der Zeit, dass ihr beide euch persönlich begegnet. Vielleicht in Zusammenhang mit diesem Glitzerstim-Betrug, den du bereits angeleiert hast.«

				Dayja dachte darüber nach. »Vielleicht«, sagte er dann. »Aber das könnte uns in Konflikt mit dem Plan bringen, den Eanjer und seine Bande von Glücksrittern ausgeheckt haben.«

				Der andere Agent schnaubte. »Falls Villachor überläuft, sind wir nicht mehr auf Eanjer und seine Glücksritter angewiesen«, entgegnete er.

				»Aber falls Villachor nur ein Spiel spielt, könnten wir sie noch brauchen«, konterte Dayja.

				D’Ashewl winkte ab. »Du bist der Agent vor Ort«, meinte er. »Wie immer du mit Eanjer verfahren willst, ich werde es nicht kritisieren.«

				»Danke«, erwiderte Dayja. Sein Kollege hatte natürlich recht. Das war seine Mission, und d’Ashewl war nur hier, um ihn zu unterstützen und zu decken. Letzten Endes lagen alle Entscheidungen allein bei ihm, und auch die Konsequenzen dieser Entscheidungen würden allein auf ihn zurückfallen.

				»Wen rufst du an?«, wollte d’Ashewl wissen, als er sein Komlink zückte.

				»Eanjer«, antwortete Dayja. Er schaltete d’Ashewls Komlink in die Leitung und gab dann die Nummer ein. »Ich kann nicht glauben, dass Villachor heute Morgen beim Aufstehen einfach so beschlossen hat, dass er nicht mehr für die Schwarze Sonne arbeiten will. Falls er in Bedrängnis ist, sind es vielleicht Eanjers Leute, die die Daumenschrauben angelegt haben. Es kann also nicht schaden herauszufinden, was genau sie im Schilde führen.«

				Das Komlink stellte die Verbindung her. »Ja?«, meldete sich Eanjer.

				»Ich bin es, Dayja«, identifizierte er sich. »Können wir gerade sprechen?«

				»Einen Moment.« Das Komlink verstummte kurz, dann erwachte es wieder zum Leben. »In Ordnung, jetzt hört uns niemand«, sagte Eanjer mit leiser Stimme.

				»Ich melde mich, weil ich über den letzten Stand der Dinge Bescheid wissen wollte«, erklärte Dayja. »Und, um euch vor einem möglichen Problem zu warnen.«

				»Was für ein Problem?«

				»Eins nach dem anderen«, sagte er.

				»Soweit ich das sagen kann, schreitet alles wie geplant voran«, erzählte Eanjer. »Es wurde zwar vorgeschlagen, dass wir Villachor dazu bringen sollten, die Dateien an einen anderen Ort auf Wukkar zu bringen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er derart in Panik gerät, um tatsächlich darauf einzugehen. Da daraus also nichts wird, werden wir wie gehabt weitermachen müssen und in den Tresor einbrechen.«

				»Ich verstehe«, murmelte Dayja, wobei er grimmig in sich hineingrinste. Das war also Villachors geheimer Beweggrund. »Die Ehrung wird sicherlich eine ausreichende Ablenkung für einen solchen Einbruch bieten.«

				»Das wird noch schwierig genug«, meinte Eanjer. »Aber was ist nun mit dieser Warnung?«

				»Villachor könnte versuchen, aus dem Spiel auszusteigen«, informierte ihn Dayja. »Er hat Kontakt zu einem Mitglied des imperialen Hofes aufgenommen, das derzeit in der Stadt ist. Sollte er sich tatsächlich entscheiden überzulaufen, wird alles, womit ihr ihn bestechen oder erpressen wollt, gegenstandslos werden, und dann könnte euer Team mächtig in Schwierigkeiten geraten.«

				»Aha«, machte Eanjer gedehnt. »Danke für den Hinweis. Wann werden wir mit Gewissheit sagen können, ob Villachor abspringt oder nicht?«

				»Noch sind seine Annäherungsversuche an das Imperium in einer sehr frühen Phase«, erklärte Dayja. »Falls sich etwas ändert, werde ich Bescheid geben.«

				»Da wäre ich sehr dankbar«, sagte der andere. »Ich muss jetzt Schluss machen. Wir unterhalten uns später weiter.«

				Die Verbindung wurde unterbrochen.

				»Interessant«, sagte d’Ashewl und senkte sein Komlink.

				»In der Tat«, stimmte Dayja zu. »Und plötzlich bekommt Villachors Angebot eine ganz neue Bedeutung.«

				»Er hat vor, die Dateien fortzuschaffen«, meinte d’Ashewl. »Aber er weiß, dass er dafür entsprechenden Schutz benötigt.«

				Dayja nickte. »Und was würde sich da besser eignen als eine ganze imperiale Eskorte?«

				»Ja, einen besseren Schutz gibt es nicht«, sponn d’Ashewl den Faden weiter. »Er gibt also vor, überlaufen zu wollen, dann bittet er uns, ihm eine Eskorte zur Verfügung zu stellen, unter dem Vorwand, er wolle trivialen Tand oder persönliche Gegenstände an einen anderen Ort schaffen –, und dann ändert er plötzlich doch noch seine Meinung.«

				»Aber das kann Villachor nicht tun, ohne dass Qazadi diese gespielte Fahnenflucht für bare Münze nimmt und ihn töten lässt, noch bevor er aus der Stadt ist«, fügte Dayja hinzu. »Also bleibt nur eine Schlussfolgerung: Qazadi ist in den Plan eingeweiht.«

				»Dann werden die Dateien also an einen anderen sicheren Ort gebracht, und Eanjers Team steht mit leeren Händen da«, schloss d’Ashewl. »Und es gäbe sogar noch einen netten, kleinen Bonus für die Schwarze Sonne: Sie hätte nämlich auch noch ein paar imperiale Geheimagenten enttarnt.«

				»Um die sie sich dann vermutlich auf ihre traditionelle Weise kümmern würde«, brummte Dayja säuerlich. »So viel also zu Eanjers Plan.«

				»So sieht es jedenfalls aus«, stimmte d’Ashewl zu. »Die Frage ist nur, wirst du deinen Plan jetzt wieder in Gang setzen?«

				Dayja tippte sich an die Lippe. »Ich schätze, mir bleibt keine andere Wahl«, sagte er. »Sollte Villachor tatsächlich vorhaben, die Seiten zu wechseln, gäbe es keinen Grund, die Sache noch verworrener zu machen. Aber falls das alles nur ein Trick ist, damit wir die Drecksarbeit für ihn erledigen, brauchen wir jemanden, der für uns in das Marmorwald-Anwesen eindringt.«

				»Und zwar bevor die Dateien von dort fortgeschafft werden«, ermahnte ihn d’Ashewl. »Denn wo immer wir sie auch für ihn hinbringen sollen, du kannst davon ausgehen, dass sie nicht lange dort bleiben werden. Er wird sie rausschmuggeln und an einen anderen Ort bringen, und dann werden wir sie nie wieder finden.«

				»Oder wir schnappen uns die Dateien während des Transports, so, wie Eanjer es erst vorhatte«, überlegte Dayja. »Aber für diese Möglichkeit hätte Villachor natürlich auch vorgesorgt.«

				»Zweifelsohne.« D’Ashewl musterte ihn. »Also?«

				»Also werde ich morgen der Ehrung des Bewegten Feuers auf Gut Marmorwald beiwohnen«, erklärte Dayja und stand auf. »Und du stellst besser schon mal eine weitere Datenprobe zusammen, die wir Villachor vorsetzen können.«

				»Du hast nur noch einen Tag, um dir zu überlegen, wie du die Sache handhaben willst«, erinnerte ihn d’Ashewl. »Und vergiss nicht, die Dominator wird dann auch bereits hier sein. Du hast also Rückendeckung, falls du welche brauchst.«

				»Dann würde die ganze Operation auffliegen.«

				Der andere Agent zuckte mit den Schultern. »Sollte der Moment kommen, an dem das nötig wird, wäre die Operation ohnehin schon aufgeflogen«, meinte er. »Besser eine fehlgeschlagene Operation und ein lebender Agent als anders herum.«

				»Du weißt wirklich, wie man jemandem Zuversicht einflößt«, bemerkte Dayja trocken. »Ich nehme an, du brauchst mich beim Mittagessen, ja?«

				»Sofern du Zeit hast«, meinte d’Ashewl. »Falls nicht, werde ich deine Abwesenheit schon erklären können.«

				»Nein, wir müssen den Schein wahren«, entgegnete Dayja. »Dann also bis zum Mittagessen.«

				»Was sollte das denn?«, rief Bink quer durch den Gesellschaftsraum.

				Eingefasst von dem Fenster und der Stadtlandschaft dahinter, drehte Eanjer sich zu ihr herum. »Entschuldige?«

				»Dieser Anruf«, sagte Bink. Sie wollte den Arm heben, um auf das Komlink zu zeigen, das er gerade einsteckte, aber dann erinnerte sie sich offensichtlich wieder daran, dass sie bereits die Fäden von zwei Nähten gelöst hatte, an denen Winter sich gerade mühselig zu schaffen machte. Also nickte sie nur mit dem Kopf in Richtung des Kommunikators.

				»Das war meine Kontaktperson«, erklärte Eanjer. »Er wollte mich warnen, weil …«

				»Du erzählst deinem Kontakt von unseren Plänen?«, fuhr ihm Bink ins Wort.

				»Er kennt sie bereits«, erklärte Eanjer geduldig. »Er ist schließlich derjenige, der uns überhaupt erst von Qazadi und den Erpressungsdateien erzählt hat, schon vergessen? Wie dem auch sei, er wollte mich warnen, weil Villachor womöglich seinen Bestand an Zett-Polizeidroiden aufstockt.«

				Bink senkte den Blick, und Winter konnte das Unbehagen in ihren Augen sehen. »Wie viele?«, fragte die Meisterdiebin.

				»Und wann?«, fügte Winter hinzu.

				»Das wusste er nicht«, meinte Eanjer. »Er ist nicht einmal sicher, ob Villachor sie überhaupt nach Marmorwald holt oder ob er nur darüber nachdenkt, sie zu erwerben. Er wird es mich wissen lassen, sobald er etwas Neues hört.« Er deutete in Richtung des Flures. »Ich gehe jetzt in die Küche. Möchte einer von euch etwas?«

				»Nein danke«, sagte Bink.

				»Ich auch nicht«, lehnte Winter ab.

				»Gut.« Eanjer hielt inne. »Gebt Bescheid, falls ich euch irgendwie helfen kann.« Er verließ das Zimmer.

				»Ein paar zusätzliche Zetts haben keine Auswirkungen auf unseren Plan, oder?«, fragte Winter.

				»Normalerweise nicht«, antwortete Bink, aber sie klang nicht vollends überzeugt. »Ob nun ein Zett oder fünfzig, sie sind alle mit demselben Hauptkontrollsystem verbunden.«

				Winter nickte. Etwas Ähnliches hatte sie bereits vermutet, und sie war sicher, dass Han sich darum gekümmert hatte. Doch er ließ sich nicht gerne in die Karten schauen, und seit der Entführung hielt er sich noch bedeckter. Sie wusste also nicht, wie oder in welchem Umfang er Änderungen an ihren Plänen vorgenommen hatte. Ihren bisherigen Eindrücken nach zu schließen, tappte Eanjer aber noch tiefer im Dunkeln als sie.

				Andererseits, wenn Eanjer seinem rätselhaften Kontakt bereitwillig von ihrer Operation erzählte, war es vielleicht gar nicht so schlecht, dass Han ihn größtenteils außen vor ließ.

				»Ich hatte in letzter Zeit keine Gelegenheit, mit Tavia zu sprechen«, sagte Winter, als sie die Naht betrachtete, an der sie gerade arbeitete. Sie wusste nicht, ob Sheqoa ein Auge für Details hatte, aber sie ging wohl besser kein Risiko ein. »Kommt sie zurecht?«

				»Es geht ihr gut«, meinte Bink.

				»Bist du sicher?«, hakte sie nach, dann widmete sie sich der nächsten Naht. Diese musste ein wenig krumm werden, wenn sie zu der an dem anderen Kleid passen sollte. »Sie machte einen ziemlich erschöpften Eindruck, als ich sie gestern beim Abendessen gesehen hab.«

				»Erschöpft, aber glücklich«, versicherte Bink ihr. »Herumzusitzen und Elektronikteile zusammenzustöpseln, das ist das Paradies für sie. Selbst wenn sie wie jetzt immer und immer wieder die gleichen Teile auf genau dieselbe Weise zusammenstöpseln muss. Ich persönlich würde mich ja zu Tode langweilen, aber hey – Unterschiede machen die Galaxis aus, nicht wahr?«

				»Das habe ich auch schon gehört«, stimmte Winter zu. »Aber es klingt, als würde Tavia ein ruhiges Leben bevorzugen.«

				Bink schwieg eine ganze Weile, und Winter war bereits mit der Naht fertig und hatte sich der nächsten zugewandt, als sie schließlich sagte: »Ich nehme an, sie hat mit dir geredet. Interessant. Sie muss dich wirklich mögen – sonst öffnet sie sich niemandem so schnell. Wahrscheinlich hat sie dir erzählt, wie sehr ich diese ganze Geisterdiebsache genieße, und wie unzufrieden ich bin, wenn ich längere Zeit etwas anderes tue, richtig?«

				Winter zögerte. »Sie sagte, du bist sehr gut in dem, was du tust«, wählte sie schließlich die diplomatische Herangehensweise. »Wir haben uns nur ein wenig darüber unterhalten, dass den meisten Leuten die Dinge Spaß machen, die sie gut beherrschen.«

				»Und ich vermute, sie hat dir erzählt, wie gut sie im Umgang mit Elektronik ist?«

				»Das muss sie uns nicht erst erzählen«, sagte Winter, in der Hoffnung, das Gespräch durch ein wenig Humor in eine andere Richtung zu lenken. »Wir haben alle gesehen, wozu sie in der Lage ist.«

				»Oh, sie ist gut in dem, was sie tut, keine Frage«, erklärte Bink. »Leider ist sie nicht ganz so gut darin zu erkennen, wie böse das Universum rings um sie ist.«

				Winter blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihr hinauf. Da war ein todernster Ausdruck im Gesicht der jungen Frau, den Winter noch nicht an ihr gesehen hatte. »Ich verstehe nicht ganz.«

				»Lass mich dir ein Beispiel nennen«, meinte Bink mit einem verbitterten Unterton in der Stimme. »Ich nehme an, sie hat die Rivordak Elektronikgesellschaft erwähnt.«

				»Zumindest nicht namentlich.«

				»Das ist normalerweise die Geschichte, die sie erzählt, um zu zeigen, wie ich alles Gute, was ihr im Leben widerfährt, ruiniere«, fuhr Bink fort. »Die Bezahlung war gut, der Boss war zufrieden mit ihrer Leistung, und die Arbeit hat ihr wirklich Spaß gemacht. Oberflächlich betrachtet, war alles perfekt.«

				»Wo lag dann das Problem?«, wollte Winter wissen. »Haben die Kollegen ihre Suppe zu laut geschlürft?«

				»Das Problem war, dass es den Laden überhaupt nicht gab«, erklärte Bink bedeutungsschwer. »Das heißt, der Laden, für den sie zu arbeiten glaubte, existierte nicht wirklich. Das war alles nur eine Fassade für eines der Hutt-Syndikate. Sie schmuggelten Spice, Waffen, sogar Sklaven, und die Firma war einer ihrer Umschlagplätze. Unschuldige wie Tavia sollten nur das Image verschönern.«

				Winter zuckte zusammen. Sie hatte zahlreiche solcher Orte gesehen, während sie lohnende Ziele für die Allianz ausgekundschaftet hatte. »Du hättest es ihr sagen können.«

				»Ja, das hätte ich«, gestand Bink mit einem Seufzen ein. »Vielleicht wäre es das Beste gewesen. Aber sie ist so unschuldig, dass … Nun, ich bin sicher, du hast inzwischen herausgefunden, dass ich zynisch genug für uns beide bin. Vermutlich würde es sogar für alle reichen, wenn wir Drillinge wären. Ich möchte einfach nicht, dass sie so wird wie ich.«

				»Ich verstehe«, sagte Winter, und so seltsam es auch schien, sie erkannte, dass sie es wirklich verstand. Sie und Prinzessin Leia hatten dieselbe jugendliche Unschuld besessen, doch sie war ihnen während des Kampfs gegen das Imperium aus der Seele gerissen worden.

				»Ich möchte, dass sie glücklich ist, Winter«, schob Bink ernst nach. »Das möchte ich wirklich. Aber ich möchte auch, dass sie dreimal am Tag etwas auf dem Teller hat, und ich meine nicht, in der Gefängniskantine von Kessel. Bis wir genug Credits haben, damit sie an einem sicheren Ort ein neues Leben anfangen kann …« Sie zuckte mit den Schultern. »Solange muss ich weitermachen.« Plötzlich schien sie wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Entschuldige. Hab ich gerade wieder eine Naht aufgerissen?«

				»Nein, alles in Ordnung«, versicherte ihr Winter. »Aber mach das bitte nicht noch einmal.«

				»In Ordnung«, gelobte die Diebin. Die düstere Stimmung löste sich auf, und sie war wieder die alte fröhliche Bink. »Tut mir leid.«

				Einmal mehr senkte sich Stille über den Raum. Winter konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit und überlegte, wie zwei so ähnliche Personen das Universum auf so unterschiedliche Weise sehen konnten. Gleichzeitig fragte sie sich, ob dies vielleicht der große Coup sein konnte, auf den Bink und Tavia beide hofften. Der Coup, der ihnen endlich Freiheit schenken würde. Oder war morgen vielleicht der letzte gemeinsame Tag, der den beiden noch blieb?

			

		


		
			
				

				17. Kapitel

				Der Morgen war mit kräftigem Sonnenschein angebrochen und hatte alle Anzeichen für einen glorreichen Tag mit sich gebracht. Gegen Mittag waren ein paar weiße Wölkchen am Himmel aufgetaucht, aber am frühen Nachmittag war schon nichts mehr von ihnen zu sehen gewesen. Jetzt, wo die Sonne beinahe den Horizont berührte und der Himmel im Osten sich bereits verdunkelte, deutete alles darauf hin, dass das Festival der vier Ehrungen mit einem Feuerwerk vor einem sternenbesetzten Hintergrund enden würde.

				Der perfekte Tag, um 163 Millionen Credits reicher zu werden, dachte Han. Ein nicht ganz so guter Tag, um am Ende mit leeren Händen dazustehen. Und ein wirklich schlechter Tag, um erschossen zu werden. Er blickte mürrisch drein, während er dem Strom der fröhlich tratschenden Besuchertrauben folgte und den Oohs und Aahs bei den Flammenspeiern und Feuertornados lauschte, als diese lodernd durch die Luft über Marmorwald peitschten. Seine Stimmung hatte heute schon die verschiedensten Extreme durchlaufen, von irrwitzigem Optimismus bis hin zu eisiger Furcht davor, dass sie direkt in ein schreckliches Desaster hineinspazierten. Jetzt gerade, als er auf die Villa zuging, die von den höheren Gebäuden der Stadt im Hintergrund eingerahmt wurde, lag seine Laune nicht weit vom negativen Ende der Skala entfernt – was eigentlich keinen Sinn ergab. Er hatte alles getan, was er hatte tun können. Die Ausrüstung stand bereit, er war jedes Detail des Plans noch einmal durchgegangen, und ob nun durch Talent oder einfach nur Glück, er hatte es geschafft, die perfekte Truppe zusammenzustellen, um aus dieser Operation einen Erfolg zu machen.

				Vielleicht lag genau da das Problem. Vielleicht war das Team zu gut. Abgesehen von der Planung selbst gab es nicht wirklich viel, was Han tun konnte. Nach der Übergabe der speziell präparierten Datenkarte an Villachor war sein Part auch schon wieder beendet. Danach würde er zurück zur Suite gehen, sich auf einen gemütlichen Stuhl am Fenster setzen und durch das Elektrofernglas zusehen, wie sich alles vor ihm entwickelte. Er würde all das Warten, all den Stress und die Sorge erleben, aber nicht selbst mitmischen können.

				Hans Blick wurde noch ein wenig finsterer. Er saß am Steuer, als er und Chewie den Kessel-Flug gemacht haben. Er klemmte sich hinter das Lasergeschütz, wann immer es galt, den Falken gegen ein paar Piraten oder Söldner zu verteidigen. Und obwohl er während dieser Yavin-Geschichte die meiste Zeit nur still herumgesessen hatte, während ihm die Sonne auf den Rücken schien, hatte er doch gewusst, dass – wenn die Zeit käme – er es sein würde, der zur Rettung eilte, um Luke diese hartnäckigen TIE-Jäger vom Hals zu schaffen. Er war nicht daran gewöhnt, einfach nur dazuhocken und zu warten, während jemand anders den ganzen Spaß hatte. Doch dieses eine Mal würde er sich damit begnügen müssen.

				Wie üblich war es leicht, Villachor zu finden. Alles, was Han tun musste, war nach dem Ort mit den imposantesten Feuerschauspielen zu suchen und herauszufinden, in welche Richtung die meisten Leute gingen, wenn sie nicht gerade die Flammen bewunderten oder zu den Gastronomiepavillons pilgerten. Wie die meisten hohen Tiere, und ganz besonders die Verbrecherbosse, denen Han in seinem Leben schon begegnet war, genoss Villachor es, umschmeichelt zu werden.

				Und tatsächlich, da stand er mit seinen beiden Leibwächtern, am Rand der Menge, die im Augenblick fast geschlossen mit fasziniert offen stehendem Mund zu einer Feuerfontäne hinaufblickte. Diese schien in ihrem Fluss und ihren Bewegungen exakt der Wasserfontäne nachempfunden zu sein, die vor zwei Tagen hier präsentiert worden war. Ein netter Trick, musste Han zugeben, während er darauf wartete, dass die Gruppe der Gratulanten um Villachor sich etwas ausdünnte.

				Zu guter Letzt ließ der Andrang nach. »Ah«, machte Villachor, als Han auf ihn zutrat, aber seine Stimme klang dabei ein wenig merkwürdig. »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie auftauchen würden.«

				»Ich sagte doch, ich würde kommen«, erinnerte Han ihn. »Ich habe Ihnen …« Er unterbrach sich, als eine der Wachen hinter ihn trat und sich etwas Hartes in seine Seite bohrte. Eine Sekunde später gesellte sich die zweite Wache zu ihrem Kollegen, und sie packten Hans Arme mit festem Griff. Er blickte erst die Bodyguards an, dann Villachor. »Ist das ein Scherz?«

				Villachors Lippe zuckte. »Machen Sie bitte keine Szene«, sagte er, anschließend drehte er sich um und ging auf einen der Bediensteteneingänge der Villa zu.

				Die Leibwächter und Han folgten ihm. Während sie dahinschritten, konnte Solo keine weiteren Sicherheitsleute sehen. Augenscheinlich wollte Villachor dieses Treffen sogar vor seinen eigenen Männern geheim halten. Wenig später wurde der Grund dafür offenbar: Ein paar Meter hinter der Tür erwarteten sie drei Falleen. Der in der Mitte trug eine aufwendige, mehrlagige Robe mit einer langen, verzierten Schärpe. Da die beiden anderen Falleen ihn flankierten und den kompromisslosen Gesichtsausdruck von Bodyguards zur Schau stellten, musste das wohl dieser Qazadi sein, den Eanjer erwähnt hatte. Eine halbe Sekunde lang überlegte Han, ob er das erste Wort haben sollte, dann entschied er aber, dass er diesmal mit gelassenem Schweigen besser beraten wäre.

				Vermutlich war das eine gute Entscheidung, denn Qazadi wollte das erste Wort ganz offensichtlich für sich selbst. »Da ist er ja«, begann der Falleen, noch bevor die Tür sich hinter der kleinen Gruppe geschlossen hatte. »Der Mensch, der arrogant und stolz genug ist zu glauben, dass ein Mitglied der Schwarzen Sonne für ihn seinen Treueschwur brechen würde.«

				Han blickte Villachor an. Die Miene des Menschen war reglos, aber auf seiner Stirn stand der Schweiß. »Ich bin nur ein Angestellter, Master Qazadi«, erklärte er, nachdem er sich wieder dem Falleen zugewandt hatte. »Es ist mir nicht gestattet, arrogant und stolz zu sein. Ich überbringe nur Nachrichten.«

				»Vielleicht sollte ich deinen Vorgesetzten meine eigene Nachricht schicken«, meinte der Falleen ruhig. »Zum Beispiel deine Leiche, in kleine Fleischfetzen und Knochensplitter gehäckselt. Wäre eine solche Botschaft eindeutig genug, um zu vermitteln, welchen Preis man zahlen muss, wenn man uns herausfordert?«

				Han schluckte, und sein Herz raste. Die Furcht, die ihn erfüllte, näherte sich rasch der Grenze zur Panik. Er wusste, es waren die Pheromone des Falleen, die diese Emotion in ihm heraufbeschworen. Doch dieses Wissen machte das Gefühl leider nicht erträglicher. »Ich bin sicher, es gibt bessere Methoden, um zu bekommen, was Ihr wollt«, sagte er, die Stimme so ruhig, wie es im Moment nur ging.

				»Was ich will?«, fragte Qazadi und zog die Braue in gespielter Überraschung nach oben. »Warum glaubst du, ich könnte irgendetwas wollen, außer vielleicht deinen Tod und den Tod jedes einzelnen Mitglieds deiner Organisation?«

				»Weil Ihr redet, anstatt zu schießen.« Han hob die Hände – das war so ziemlich die einzige Geste, zu der er in der Lage war, solange Villachors Leibwächter weiter seine Arme festhielten. »Also?«

				Qazadi lächelte schmal. »Er ist wirklich clever, Master Villachor«, kommentierte er. »Nun gut. Ich will das Kryodex.«

				Obwohl Han genau gewusst hatte, dass das seine Forderung sein würde, spürte er doch eine neue Woge der Furcht durch den Körper strömen. »Und was bekomme ich im Gegenzug?«, fragte er, obwohl er die Antwort des Falleen auf diese Frage ebenfalls schon kannte – und sich auch diesmal nicht irrte.

				»Einen schnellen Tod«, erklärte Qazadi. »Je nachdem, was du mir über deine Organisation und eure Mittel verrätst, besteht aber vielleicht sogar eine marginale Chance, dass du Marmorwald lebend verlassen darfst.«

				»Klingt nach einem vernünftigen Angebot«, meinte Han. »Ich muss meinen Kontakt anrufen.«

				Qazadi machte eine unauffällige Handbewegung, und die Wachen ließen Hans Arme los. Er zog sein Komlink hervor und gab Landos Nummer ein. Das würde Calrissian nicht gefallen, nicht im Geringsten.

				»Aber warum haben sie ihn nach drinnen gebracht?«, fragte Rachele besorgt, das Elektrofernglas fest ans Gesicht gedrückt, während sie am Fenster des Gesellschaftsraumes stand. »Er sollte doch nur die Datenkarte überbringen. Warum konnten sie das nicht draußen erledigen?«

				»Vielleicht will Villachor ungestört sein«, spekulierte Lando, wobei er sich fragte, ob diese Erklärung in den Ohren der anderen wohl genauso dürftig klang wie in seinen eigenen.

				Offenbar schon. »Seit wann das denn?«, entgegnete Winter. Sie beherrschte ihre Stimme besser als Rachele, aber Lando konnte dennoch ein wenig Sorge darin mitschwingen hören. »Bis jetzt hat er es vorgezogen, draußen zu bleiben, wann immer möglich. Dass er jetzt mit diesem Muster bricht, ist ein schlechtes Zeichen.«

				Chewbacca brummte unheilvoll.

				»Bleibt ruhig«, ermahnte Lando sie. »Han ist ein großer Junge. Was immer Villachor mit ihm vorhat, ich bin mir sicher, er kann sich aus der Sache rausreden.« Das Komlink an seiner Seite piepte. Er holte das Gerät hervor und tippte es an. »Ja?«

				»Hallo, Kwerve.« Hans Stimme klang ein wenig zu gelassen. »Ich habe hier ein Problem.«

				»Was für eine Art Problem?«, fragte er und winkte den anderen zu, während er das Komlink auf laut stellte.

				»Ich bin gerade in einem Gespräch mit Master Qazadi«, erklärte Han. »Er würde gerne unser Kryodex sehen.«

				Oh, oh. »Du meinst, er möchte es in Aktion sehen?«, fragte Lando vorsichtig.

				»Ja, etwas in der Art«, bestätigte Han. »Ich glaube, es wäre in unserem Interesse, ihm das Gerät zu zeigen.«

				Lando warf den anderen, die sich um ihn versammelt hatten, einen Blick zu. Rachele und Tavia wirkten schockiert, Winter beherrscht und kalkulierend. Dozer machte einen nervösen Eindruck, Chewbacca sah aus, als würde er jeden Moment Amok laufen, und Eanjer … Lando runzelte die Stirn. Eanjer wirkte merkwürdig schuldbewusst. Doch welchen Grund hatte er, so reuevoll dreinzuschauen? »Ich kann den Boss fragen«, sagte Lando ins Kom. »Er wird aber eine entsprechende Gegenleistung dafür erwarten.«

				»Sag ihm einfach, es wird einige unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen, falls er sich weigert«, erklärte Han ernst.

				Einen Moment lang huschten Landos Gedanken zurück zu jener unbehaglichen Szene auf Nar Shaddaa, damals nach dem Ylesia-Fiasko, als er so wütend auf Han gewesen war, dass er gedroht hatte, seinem Freund einen Blasterschuss durch den Kopf zu jagen. Han hatte ein Talent, Leute zu solchen Reaktionen zu verleiten. Doch als Lando diese Worte ausgesprochen hatte, war sein Gemüt von Zorn, Frustration und Verrat erhitzt gewesen. Qazadis Drohung hingegen war kalt und berechnend und sehr, sehr ernst gemeint. »Das werde ich ihm ausrichten«, versprach er. »Ich melde mich wieder bei dir, sobald ich seine Antwort habe.«

				»Beeil dich lieber«, bat Han. »Qazadi scheint mir nicht der geduldige Typ zu sein.«

				»Verstanden«, sagte Lando. »Ich melde mich, so schnell es geht.« Er schaltete das Komlink ab. »Nun, das macht den Tag auf jeden Fall interessanter«, kommentierte er. »Irgendwelche Vorschläge?«

				Chewbacca knurrte bedrohlich.

				»Natürlich werden wir ihn da rausholen«, stimmte Rachele angespannt zu. »Ich glaube, die Frage ist eher, wie.«

				»Wir sollten uns lieber zuerst nach dem Warum fragen – wie in: Warum läuft plötzlich alles aus dem Ruder?«, meinte Lando. »Eanjer? Hast du etwas dazu zu sagen?«

				Der Angesprochene schreckte hoch. »Was meinst du?«

				»Du hast gestern einen Anruf von deinem Kontaktmann erhalten«, sagte Winter. »Hat er irgendetwas in dieser Richtung erwähnt?«

				Eanjer schluckte hart. »Ich …« Er brach ab. »Ich meine …«

				Chewbacca machte einen Schritt auf ihn zu.

				Eanjer zuckte zurück, dann schien er in sich selbst zusammenzusinken. »Es tut mir leid«, wisperte er so leise, dass Lando ihn fast nicht hören konnte. »Ich dachte nicht … Er sagte, dass Villachor sich mit den Imperialen in Verbindung gesetzt hat.«

				»Und du fandest das nicht wichtig genug, um es uns zu erzählen?«, blaffte Tavia. »Verdammt, Eanjer – falls er ein Abkommen mit den Imperialen trifft, haben wir ihn nicht mehr in der Hand. Dann kann er mit uns spielen, ohne dabei seine eigenen Chips zu riskieren, weil er weiß, wenn nichts daraus wird, hat er noch ein Ass im Ärmel.«

				»Ich weiß«, ächzte Eanjer gequält. »Ich dachte nur nicht, dass die Lage sich so schnell ändern würde, das ist alles.«

				»Offenbar hast du da falsch gedacht«, brummte Dozer. »Was jetzt?«

				»Du hast Chewie und Rachele gehört«, sagte Lando. »Wir holen ihn da raus.«

				»Wie?«, fragte Dozer scharf.

				»Irgendwie«, erklärte Lando, der langsam die Geduld verlor, während er in Gedanken versuchte, einen Plan zu schmieden. »Winter, gibt es in der Stadt noch andere Waffenlager, die wir plündern könnten?«

				»Ich weiß von zweien«, antwortete sie. »Aber jedes Kaliber, das klein genug wäre, um es ungesehen durch das Tor zu schmuggeln, hätte zu wenig Energie für die Türen, Wände und Fenster der Villa.«

				»Ganz zu schweigen von all den Sicherheitsleuten«, betonte Dozer.

				»Für das große Feuerwerk werden sie nachher den Kuppelschild deaktivieren müssen«, warf Rachele ein. »Vielleicht sollten wir uns also etwas Größeres besorgen, mit dem wir die Mauer aus der Luft durchbrechen können.«

				»So viel Zeit haben wir nicht«, entgegnete Lando. »Ich weiß nicht, wie stark Qazadis Geduldsfaden ist, aber ich bezweifle, dass er länger als eine Stunde warten wird.«

				»Ich habe eine Idee«, sagte Eanjer zögerlich. »Winter, wie originalgetreu ist deine Kopie des anderen Kryodex?«

				»Sie ist perfekt«, erklärte Winter.

				»Ich meine, wirklich originalgetreu.«

				»Welchen Teil von perfekt hast du nicht verstanden?«, grollte Lando.

				»Nein, nein, ich verstehe schon«, meinte Eanjer. »Ich dachte nur … Falls wir Qazadi das Kryodex zeigen und er Aziels Gerät schon oft aus der Nähe gesehen hat …« Er hielt inne und blickte sich erwartungsvoll um.

				Rachele begriff als Erste. »Er wird denken, es ist Aziels Kryodex«, sagte sie. »Und dann wird er glauben, Aziel … Nein. Würde er das wirklich glauben?«

				»Was? Dass Aziel hinter Landos Angebot für die Erpressungsdateien steckt?«, fragte Winter. »Sicher, warum nicht?«

				»Sie hat recht«, stimmte Tavia zu. »Wenn er Villachor des Verrats verdächtigt, warum dann nicht auch Aziel?«

				»Wir könnten wirklich beide Seiten gegeneinander ausspielen«, stimmte Lando zu. Vielleicht hatte Eanjer die rettende Idee. »Falls wir Qazadi davon überzeugen können, dass Aziel der Verräter ist …«

				»Er wird Han trotzdem nicht gehen lassen«, erklärte Tavia langsam. »Aber zumindest wird er erkennen, dass sein Gefangener ihm lebendig mehr bringt als tot.«

				»Vor allem, wenn er glaubt, dass Han ihn in die Details von Aziels Plan einweihen kann«, schob Rachele nach. »Das sollte uns zumindest etwas Zeit verschaffen.«

				Chewbacca brummte eine Warnung.

				»Gutes Argument«, meinte Lando grimmig. »Es wird nur funktionieren, bis Aziel mit dem echten Kryodex auf Marmorwald auftaucht.«

				»Was bedeutet, dass wir sofort zu Aziel gehen und das echte Gerät stehlen müssen«, schloss Rachele.

				»Was ist mit den Wachen und den Alarmanlagen an den Fenstern?«, entgegnete Dozer.

				»Wir werden das Risiko einfach eingehen müssen«, sagte Rachele. »Falls Villachor sieht, dass es zwei verschiedene Kryodexe sind, ist Han ein toter Mann. Tavia, glaubst du, Bink kriegt das hin?«

				»Ich weiß nicht«, meinte Tavia. Sie wirkte angespannt, während sie angestrengt nachdachte. »So schnell, und obwohl es noch nicht einmal wirklich dunkel ist … Ich glaube nicht. Aber falls das der einzige Weg ist, dann wird sie es zumindest versuchen, da bin ich sicher.«

				»Falls wir sie jetzt zurückrufen, verspielen wir vielleicht unsere einzige Chance, in Villachors Tresor zu gelangen«, ermahnte Winter die anderen, bevor sie das Elektrofernglas nahm und zurück zum Fenster ging.

				»Hans Leben ist mehr wert als alle Dateien in der Galaxis«, rief Rachele ihr nach, anschließend warf sie Eanjer einen wütenden Blick zu. »Und auch mehr als alle Credits.«

				»Noch schließt das eine das andere ja nicht aus«, meinte Lando. »Winter? Kannst du sie sehen?«

				»Ja«, antwortete Winter mit einem Kopfschütteln. »Tut mir leid, aber sie hat sich bereits an Sheqoa herangemacht. So misstrauisch, wie er ohnehin schon ist, können wir die Sache vergessen, wenn wir sie jetzt zurückrufen.«

				»Was, wenn wir sie gleich nach dem Einbruch wieder reinschicken?«, schlug Dozer vor.

				»Das würde nicht funktionieren«, erwiderte Tavia.

				»Uns bleibt also nur eine andere Alternative«, erklärte Winter ruhig. »Dozer und ich haben im Moment ohnehin nichts Besseres zu tun. Wir gehen zum Lulina und halten Aziel dort fest.«

				»Was?«, entfuhr es Dozer mit großen Augen. »Wir zwei gegen …? Nein, vergiss es!«

				»Beruhige dich«, sagte Winter. »Ich schlage ja nicht vor, dass wir ihn und seine Sammlung von Leibwächtern überwältigen sollen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass er in seiner Suite im Hotel bleibt.«

				»Oh, das wird bestimmt funktionieren«, kommentierte Dozer sarkastisch. »Weil er ja bestimmt auch kein Komlink oder so hat, mit dem er Qazadi kontaktieren könnte. Nein, nicht Aziel.«

				»Moment mal«, warf Lando ein, und er spürte die erste Saat der Hoffnung in sich aufkeimen. »Winter hat recht. Wenn Aziel Qazadi anruft, würde das nichts beweisen. Ich meine, natürlich wird er erklären, dass er das Kryodex noch hat. Aber das würde er auch behaupten, wenn er es nicht hätte.«

				»Wie willst du ihn in seinem Zimmer festnageln?«, fragte Rachele.

				»Das weiß ich nicht«, räumte Lando ein. »Machen wir doch kurz eine Bestandsaufnahme von allem, was wir im Augenblick zur Verfügung haben. Vielleicht bringt uns das ja auf eine Idee.«

				»Es sei denn, du hast noch immer zu viel Angst vor den Falleen, um das durchzuziehen«, fügte Rachele an Dozer gewandt hinzu. Ein herausfordernder Unterton klang in ihren Worten mit.

				Dozers Blick wanderte kurz zu Winter hinüber, die ihm den Rücken zugekehrt hatte, dann straffte er die Schultern. »Lass uns erst mal einen durchführbaren Plan austüfteln«, meinte er. »Was unsere Ausrüstung angeht, da haben wir ein paar Fernbedienungen, ein paar Universal-Türcodeentschlüssler …«

				»Entschuldigung«, unterbrach ihn Winter, die noch immer am Fenster stand. »Weiß einer von euch, ob Han raucht?«

				»Nicht dass ich wüsste«, sagte Lando stirnrunzelnd. »Chewie?«

				Chewbacca knurrte eine Verneinung.

				»Vielleicht vor langer Zeit mal, aber schon eine ganze Weile nicht mehr«, meinte Lando. »Warum?«

				»Weil ich glaube«, murmelte Winter nachdenklich, »dass er uns gerade eine Nachricht geschickt hat.«

				Han deaktivierte das Komlink. Gerade, als er es wieder einstecken wollte, nahm eine der Wachen es ihm aus der Hand. »In Ordnung, ich habe die Botschaft übermittelt«, erklärte er an Qazadi gewandt. »Jetzt heißt es wohl abwarten.«

				»Ja«, sagte der Falleen. »Hoffen wir nur, dass dein Vorgesetzter dich für wertvoller hält als sein Kryodex.« Er lächelte schmallippig. »Vor allem, da man Untergebene doch viel leichter ersetzen kann als seltene Artefakte.«

				»Nicht, wenn sie so gut sind wie ich«, entgegnete Han, und sein Blick schweifte zu Villachor hinüber. Der Mensch war ungefähr zwei Schritte entfernt. Es sollte funktionieren. »Ich schätze mal, ich werde eine ganze Weile Euer Gast bleiben.«

				»Nur für eine kurze Weile«, meinte Qazadi. Er sah Villachors Leibwächter an. »Ihr beide, eskortiert ihn zu der Unterkunft der Wachen gegenüber meiner Suite. Der Wandschrank in dem Zimmer lässt sich abschließen. Sperrt ihn dort ein.«

				»Manning schafft das allein«, warf Villachor mit Nachdruck ein. »Tawb wird hier bei mir bleiben.«

				»Sie werden ihn beide abführen«, beharrte Qazadi.

				Eine Sekunde lang kreuzten sich ihre Blicke – und in dieser Sekunde machte Han seinen Zug. Die Leibwächter hielten ihn noch immer an den Oberarmen, aber die Unterarme waren frei. Er streckte die linke Schulter vor, um den Bodyguard abzulenken, dann schob er die rechte Hand in seine Seitentasche und griff nach der Datenkarte. In einer fließenden Bewegung zog er sie hervor und warf sie Villachor hin. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, um zu sehen, wie der Mensch reflexartig die Arme hob und die Karte auffing, dann rissen die beiden Leibwächter ihn nach hinten und schleuderten ihn auf den Boden. »Ganz ruhig«, sagte Han hastig und mit verzerrtem Gesicht ob der plötzlichen Schmerzen in den Schultern. Vor seinen Augen schienen Blasterblitze durch den gesamten Raum zu zucken. »Das ist nur ein Geschenk von meinem Boss. Er hat mir befohlen, diese Karte Master Villachor zu geben.«

				Einen langen Moment rührte sich niemand. Aus dem Augenwinkel konnte Han sehen, wie Villachor die Datenkarte zwischen den Fingern drehte.

				»Was ist das?«, wollte Qazadi wissen.

				»Die Details unseres Angebots«, erklärte Han. »Nicht dass das jetzt noch wichtig wäre.«

				»Ich habe nie gesagt, dass ich mich Ihnen anschließen würde«, wehrte sich Villachor, anschließend warf er die Karte so hastig zurück in Hans Richtung, als wäre es ein Gundarkbaby.

				Solo zuckte leicht mit den Schultern. »Wie gesagt, ich hatte den Befehl, sie Ihnen zu übergeben.«

				Ein paar weitere Augenblicke blieben sie alle reglos stehen, und keiner sagte ein Wort. Han hielt den Atem an …

				Da löste sich Qazadi verschlagen lächelnd aus seiner Starre. »Ich bewundere einen Mann, der noch mit dem letzten Atemzug seine Befehle ausführt«, sagte er. »Lasst ihn aufstehen.«

				Der Druck der Hände, die Han auf den Boden gepresst hatten, änderte die Richtung, und er wurde wieder in eine aufrechte Haltung gezerrt.

				»Und ich werde diese Datenkarte nehmen«, fügte der Falleen hinzu, fast so, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen. »Dygrig?«

				Eine der Wachen hob die Karte auf und reichte sie seinem Boss.

				»Ihr habt eure Befehle«, fuhr Qazadi fort, während er gedankenverloren auf die Datenkarte hinabblickte.

				»Sir?«, fragte einer von Villachors Leibwächtern.

				»Ja, nur zu, Manning«, befahl Villachor, begleitet vom Anflug eines Seufzens. »Tawb, du gehst mit ihm.«

				»Beweg dich«, knurrte Manning Han ins Ohr, als die Hände sich wieder fester um dessen Arme schlossen. Im Atem des Mannes schwang der Geruch von Tabak mit – offenbar war er ein Zigarrenraucher.

				Sie führten ihn einen langen Gang und dann mehrere Treppenabsätze in den dritten Stock hinauf. Auf dem Weg dorthin kamen sie an genau einer Person vorbei, wie Han nicht ohne ein gewisses Interesse feststellte, einem älteren Mann in der Kleidung eines Koches, der in den Küchenbereich eilte. Offensichtlich waren alle von Villachors Leuten entweder draußen oder sie patrouillierten in den diversen Arbeitsbereichen der Villa. »Wohin gehen wir?«, fragte er, die Augen auf die Oberlichter über ihnen gerichtet, während sie den Korridor in den Nordostflügel hinabgingen.

				»Du hast Seine Exzellenz gehört«, grollte Tawb.

				»Ja, ein Wandschrank im Zimmer seiner Wachen.« Han warf Manning einen Seitenblick zu. »Ich nehme nicht an, ihr habt eine Zigarre, die ihr entbehren könntet, damit ich mir die Zeit vertreiben kann?«

				Manning musste lachen. »Gewiss doch.«

				»Nein, ich meine es ernst«, beharrte Han. »Ich brauche wirklich eine, und ich weiß, dass du rauchst – ich kann es riechen. Komm schon, hab Mitleid mit mir. Ich brauche wirklich eine.«

				»Du brauchst wirklich eine Zigarre?« Manning ließ Hans Arm los, dann machte er einen weiten Schritt nach vorn, sodass er nun neben seinem Gefangenen ging, und zog eine lange, dünne Zigarre aus seiner Tasche. »So eine wie die hier?«

				»Pass auf«, warnte Tawb. »Qazadi wird wütend, wenn jemand in seinen Gemächern raucht.«

				»Ich bin’s ja nicht«, entgegnete Manning. Er zündete die Zigarre an und stieß eine Rauchwolke aus. »Du möchtest sie rauchen? So ungefähr?«, fragte er und blies eine weitere Wolke in die Luft.

				»Ja, genau so«, sagte Han. Er stemmte sich gegen Tawbs Griff, als er versuchte, näher an die sich kräuselnden Rauchfähnchen heranzukommen. Gleichzeitig bemühte er sich, seine tatsächliche Abscheu vor dem Qualm zu verbergen. »Komm schon, lass mich zumindest mal dran riechen.«

				»Weißt du, ich würde richtig großen Ärger bekommen, wenn ich dir was zum Rauchen geben würde«, fuhr Manning fort. Rückwärts gehend inhalierte er noch mehr Tabak und blies ihn Han dann entgegen, allerdings hielt er dabei immer so viel Abstand, dass sein Gefangener kaum mehr als einen Hauch vom Rand jeder Rauchwolke einatmen konnte, bevor sie hoch zur Decke driftete. »Vor allem wenn es eine Zigarre wäre. Und dann auch noch in Qazadis Gemächern.«

				»Komm schon«, bettelte Han. Er konnte praktisch fühlen, wie sich seine Nasenhaare zusammenrollten, als er den Rauch einsog, und die Lunge drohte ihm einen heftigen Hustenanfall an. Doch wenn er Manning dazu bringen wollte, dieses Spiel weiterzuspielen, dann musste er es überzeugend aussehen lassen.

				»Genug!«, schnappte Tawb. »Komm, wir sind jetzt schon zu nahe an den Gemächern.«

				»Entspann dich«, besänftigte ihn Manning, während er einen letzten Zug nahm, dann drückte er einen kleinen Deckel auf die Zigarre, um die Glut zu ersticken. »Den Rest heb ich mir für später auf«, meinte er und ließ den Stängel wieder in der Tasche verschwinden. »Genieß die Erinnerungen.« Vor einer offenen Tür blieb er schließlich stehen und machte eine einladende Handbewegung. »Hier rein!«

				»Sicher«, sagte Han. Winter und Rachele würden jetzt oben in ihrer Suite sein und die Villa und das Grundstück genau beobachten. Eine verdächtige Reihe von Rauchwolken, die aus einem der Oberlichter aufstieg, war genau die Art Kleinigkeit, die ihnen ins Auge stechen würde. Sofern sie nicht gerade in eine andere Richtung blickten. Doch falls sie es bemerkten, würden sie daraus hoffentlich folgern, dass Han ihre Aufmerksamkeit auf den Teil des Gebäudes lenken wollte, wo er festgehalten wurde. Es war ein Schuss ins Blaue, aber selbst der machte sich manchmal bezahlt.

				Der Raum, in den er hineingeführt wurde, war überraschend groß, ausgestattet mit einem kleinen Tisch samt vier Stühlen, zwei Bodenlampen und sechs Betten, die um den Wohnbereich herum arrangiert waren. Keine Frage, das waren die Wachunterkünfte, ausgelegt für Menschen oder Falleen, die den Raum eigentlich nur zum Schlafen benutzten. Manning ging voran zu einer breiten Tür in der Seitenwand, neben der ein großes Tastenfeld angebracht war. Er gab einen simplen Code ein – eins, zwei, drei –, und als die Tür aufglitt, kam dahinter ein großer, begehbarer Kleiderschrank in Sicht. Tawb dirigierte Han hinüber und schubste ihn dann ins Innere.

				»Das kann doch nicht euer Ernst sein«, protestierte Han, als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und sich umblickte. Keine Kleider, keine Kisten – der Schrank war völlig leer, mit Ausnahme zweier Leisten entlang der Seitenwände, an denen ungefähr ein Dutzend Kleiderbügel hingen, und einer Handvoll beweglicher Regale. »Wie wär’s, wenn ihr mir wenigstens einen dieser Stühle gebt?«

				»Wie wär’s, wenn wir’s bleiben lassen?«, entgegnete Tawb, und nachdem er sich noch einmal prüfend in dem Kleiderschrank umgesehen hatte, trat er wieder nach draußen. »Genieß deinen Aufenthalt. Wir kommen wieder, wenn Villachor deine Gegenwart erwünscht.«

				»Wohl eher, wenn Qazadi ruft«, rief Han noch, als die Tür zuglitt. »Er scheint jetzt die Befehle zu geben.«

				Keiner der beiden ging darauf ein, aber Han hatte auch nicht wirklich damit gerechnet.

				Es war stockdunkel in dem Schrank, aber als man ihn hineingestoßen hatte, war ihm ein Schalter neben der Tür aufgefallen. Er betätigte ihn, und mehrere Lampen in den oberen Ecken leuchteten auf.

				Die nächsten Minuten verbrachte er damit, sich genau umzusehen, in der Hoffnung, dass ihm bei seinem ersten Rundumblick etwas Nützliches entgangen sein könnte. Doch da war nichts. Die Kleiderbügel waren von der niveauvollen Sorte, aus poliertem Hartholz mit Chromhaken – sie würden vielleicht leidlich nützliche Knüppel abgeben, aber eine schwere Holztür ließe sich mit ihnen ganz sicher nicht aufbrechen. Die Regale und die Kleiderleisten waren aus dem gleichen polierten Holz gefertigt, und auch sie hatten keinerlei Nutzwert für eine Flucht. Wände und Boden bestanden ebenso aus Hartholz, und obwohl es eine andere Sorte war als bei den Regalen, schien sie ebenso unnachgiebig. Die Decke wiederum …

				Die Decke!

				Han blickte nach oben. Die Decke sah aus, als würde sie aus einer Art Keramik bestehen. Doch hatte Rachele bei ihren Ausführungen über den Tresor nicht einen Hohlraum zwischen der Decke und dem darüber liegenden Stockwerk erwähnt? Falls dasselbe Baumuster hier oben Verwendung gefunden hatte, dann trug die Decke kein großes Gewicht. Folglich würde sie nicht allzu dick sein, und falls dieser Hohlraum zwischen den Etagen groß genug für ihn war …

				Es dauerte ein paar Minuten, die Regale aus ihrer Position zu lösen und daraus ein behelfsmäßiges Gerüst zu bauen, indem er sie gegen die Seitenwände lehnte und sie dann in unterschiedlichen Richtungen vom Boden zur Decke neigte. Anschließend wählte er den Kleiderbügel, der den robustesten Eindruck machte, kletterte auf die Regale und klopfte probeweise gegen die Decke. Nichts geschah. Er klopfte ein wenig fester, dann noch etwas fester, obwohl er befürchtete, der Lärm könnte vielleicht unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Doch niemand kam hereingestürmt, und so machte er weiter, bis der Kleiderbügel nach einem mittelharten Schlag schließlich die Keramikschicht durchbrach.

				Er hatte recht gehabt – die Decke war nicht sehr dick. Er arbeitete weiter an dem Loch und brach genug Material heraus, um eine zwanzig Zentimeter durchmessende Öffnung zu schaffen. Nun kletterte er auf seinem notdürftigen Gerüst ganz nach oben und schob vorsichtig den Kopf hindurch.

				Tatsächlich, da war eine Lücke zwischen diesem und dem nächsten Stockwerk. Nur war sie leider nicht mehr als zwanzig oder dreißig Zentimeter hoch, und der Rahmen, der über der Schrankdecke verlief, machte sie noch schmaler. Bink hätte sich vielleicht hindurchzwängen können, vor allem, wenn sie die passende Kletterausrüstung gehabt hätte, aber dass Han dort hineinpasste, war völlig ausgeschlossen. Doch falls er ein Loch in die Decke draußen vor dem Schrank schlagen konnte, das groß genug war, um mit einer der Kleiderleisten an das Tastenfeld heranzukommen, könnte er die Tür öffnen. Der 1–2–3-Code, den Manning eingegeben hatte, war vermutlich die Standardeinstellung und sollte sich problemlos wiederholen lassen. Also kletterte Han wieder nach unten, schob sein Gerüst direkt vor die Tür und machte sich an die Arbeit.

				Nach allem, was Dayja in den Broschüren gelesen hatte, die an die Besucher verteilt wurden, war die Ehrung des Bewegten Feuers der Höhepunkt des Festivals und der Tag, an dem die diversen Veranstalter rund um den Planeten sich die größte Mühe gaben, die anderen zu überbieten. Irgendwann, entschied er, würde er sich die Zeit nehmen müssen, um noch einmal hierherzukommen und sich das Spektakel auch tatsächlich anzusehen. Doch heute war nicht dieser Tag. Heute galt seine Aufmerksamkeit allein der Menge, die über Gut Marmorwald schlenderte.

				Eanjers Team bestand insgesamt aus elf Personen, das wusste er. Als er vor neun Tagen vom Balkon in ihre Suite gespäht hatte, hatte er sie alle im Gesellschaftsraum gesehen. Eine der Frauen hatte zwar mit dem Rücken zu ihm gestanden, aber die Gesichter der anderen hatte er deutlich erkennen können. Heute, jetzt, war ihre beste Chance, in Villachors Villa einzudringen und seinen Safe zu knacken. Sie sollten also hier sein, bereit, ihre jeweilige Rolle in dem Plan zu spielen, den Eanjer ausgetüftelt hatte.

				Drei von ihnen hatte Dayja bereits erspäht, zwei davon – die jüngste Menschenfrau der Gruppe und der Balosar mit den verschlagenen Augen, schienen dieselbe Aufgabe zu haben: umherzuspazieren und heimlich etwas unter den mit Flammenmustern verzierten Gewändern der diversen Servier- und Wartungsdroiden anzubringen. Haltebolzen, vermutete er, oder vielleicht auch kleine Detonitladungen. Das dritte Teammitglied, eine schwarzhaarige junge Frau in einem langen, leuchtend roten Kleid, stand neben Sheqoa, dem Sicherheitschef von Marmorwald. Sie sollte augenscheinlich für Ablenkung sorgen. Doch wo zur Hölle waren die anderen acht?

				Links von ihm schoss plötzlich ein Geysir aus blau-gelben Flammen dem Himmel entgegen, und eine Woge der Wärme rollte über die versammelten Zuschauer hinweg. Dayja schenkte der Fontäne einen geistesabwesenden Blick, dann änderte er die Richtung und hielt auf einen der Pavillons zu, wo Getränke serviert wurden. Die Sonne würde gleich untergehen, bis zur völligen Dunkelheit und dem abschließenden Feuerwerk blieben ihm vielleicht neunzig Minuten. Eine Stunde, beschloss er, würde er Eanjer noch geben. Falls bis dahin nichts geschehen war, wollte er zu Villachor hinübergehen und versuchen, seinen ursprünglichen Plan wieder aufzunehmen, um in die Villa zu gelangen.

				Doch noch war Zeit, und noch waren die Gastronomiepavillons von Marmorwald mit Gaumenfreuden reich bestückt. Warum sich also nicht dort gütlich tun?

				Die Decke direkt vor der Tür ließ sich ebenso leicht durchbrechen wie die Decke innerhalb des Schranks, auch wenn Han jedes Mal zusammenzuckte, wenn die Keramikschicht knirschte und knackte und ein weiteres Stück hinabfiel. Er konnte sehen, dass die Tür des Zimmers halb offen stand, und er war ein wenig überrascht, dass niemand dort draußen den Krach gehört hatte, den er veranstaltete. Doch ihm war ja bereits aufgefallen, dass die meisten von Villachors Leuten andernorts beschäftigt waren. Dieser Umstand, in Kombination mit dem Lärm der Menge und der Darbietung draußen, reichte wohl, um sein Treiben hier zu tarnen.

				Den ersten Rückschlag musste er einstecken, als sich herausstellte, dass die Kleiderleisten zu lang waren, um sie durch das Loch in den Hohlraum und dann durch das Loch auf der anderen Seite der Wand wieder nach unten zu schieben. Zudem wollten sie sich einfach nicht zerbrechen lassen, selbst nicht, als er eine von ihnen gegen die Wand lehnte und daraufsprang. Doch zum Glück hatte er noch die eleganten Kleiderbügel. Indem er sie an den Haken zusammensteckte, bastelte er eine flexible Kette, die lang genug war, dass sie bis zu dem Tastenfeld hinabreichte, als er sie durch das Loch baumeln ließ. Den Code einzugeben, war so aber alles andere als einfach. Es bedurfte zahlreicher Versuche und größerer Geduld, als Han sich je zugetraut hätte. Doch letzten Endes öffnete sich die Tür.

				Der Hauptraum war glücklicherweise noch immer verwaist. Er nahm einen der Kleiderbügel und hielt ihn wie einen Knüppel, auch wenn ein Teil von ihm erkannte, wie lächerlich sich diese Waffe gegen Messer, Neuronenpeitschen und Blaster ausnehmen würde, dann durchquerte er den Raum und riskierte einen Blick nach draußen – nur, um zu entdecken, dass sein Weg wirklich und wahrhaftig blockiert war. Fünfzehn Meter den Gang hinunter standen links und rechts der Tür die zwei Falleen, deren Bekanntschaft er bereits gemacht hatte. Offenbar war Qazadi die einzige Person in Iltarr-Stadt, die nicht draußen war, um Villachors Feuerwerksshow zu bewundern.

				Einen lautlosen Fluch auf den Lippen schob Han sich von der Tür zurück. In Ordnung, er saß hier also fest. Doch das würde nicht ewig so bleiben. Wenn Lando mit dem falschen Kryodex auftauchte, würde Qazadi sicherlich nach unten gehen, um einen Blick auf das Gerät zu werfen, und wohin er ging, dorthin folgten ihm seine Leibwächter. Da der Rest von Villachors Leuten zudem über das Anwesen verstreut war, sollte Han es eigentlich problemlos aus der Villa schaffen, sobald der Falleen fort war – vorausgesetzt natürlich, Lando brachte das Kryodex auch wirklich mit.

				Lass dir mal Folgendes durch den Kopf gehen, Solo, gingen ihm Landos wütende Worte durch den Kopf. Wir waren mal Freunde, also werde ich dir nicht den Schädel wegblasen, was du eigentlich mehr als verdient hast. Aber lass dich nie wieder in meiner Nähe blicken! Calrissian hatte ihm erklärt, dass er sich seit diesem Wutausbruch wieder beruhigt hatte, und er hatte zähneknirschend eingestanden, dass Han ihn nicht absichtlich betrogen hatte. In Anbetracht ihrer langen gemeinsamen Vergangenheit hatte Han dies quasi als Entschuldigung gewertet und als ernst gemeintes Friedensangebot akzeptiert.

				Doch was, wenn es das gar nicht war? Was, wenn Lando nur gesagt hatte, was er glaubte, sagen zu müssen, um sich einen Anteil von Eanjers 163 Millionen Credits zu sichern? In dem Fall müsste Lando nur an ihrem ursprünglichen Plan festhalten und den anderen beim Einbruch in den Tresor von Marmorwald helfen. Han könnte er dem Schicksal überlassen, das Qazadi sich für ihn ausgedacht hatte. Es wäre ordentlich und sauber, und Lando würde sich dabei nicht einmal die Hände schmutzig machen. Und dann müsste er sich keine Sorgen mehr machen, dass Han ihm noch einmal zu nahe kommen würde.

				Solo holte tief Luft. Nein, das würde Lando nicht tun. Nicht so, und ganz sicher nicht, solange er Chewies Atem im Nacken spürte. Er musste also lediglich warten. Das war alles. Einfach nur warten.

				Er ging zurück zu einem der Betten auf der anderen Seite des Raums, dann setzte er sich dahinter auf den Boden und kauerte sich so weit zusammen, dass seine Augen knapp oberhalb der Matratze lagen. So konnte er den Gang einsehen, würde aber selbst nicht sofort entdeckt, falls jemand an der Tür vorbeiging, vorausgesetzt, dieser Jemand blickte sich nicht zu gründlich um. Lando und die anderen würden sich etwas einfallen lassen. Er musste nur bereit sein, wenn sie zuschlugen.

				Behutsam legte Lando ihr falsches Kryodex in den Koffer und versiegelte ihn. »Sind alle bereit?«, fragte er anschließend und blickte sich im Zimmer um. Ein Chor von Bestätigungen erklang aus der Gruppe. Sie machten zumindest den Eindruck, als wären sie bereit, dachte er.

				Tavia sah in ihrem züchtigen braunen Kleid atemberaubend aus, und das trotz der schlaffen Hutkrempe, die ihr halbes Gesicht verbarg, und ihrer erwartungsvollen Anspannung ob der Dinge, die da kommen mochten. Rachele hatte ihren Computer hinüber zum Fenster getragen, bereit, ihnen jede Unterstützung zukommen zu lassen, die sie brauchen würden, ob es dabei nun um Datenklau oder visuelle Aufklärung aus der Luft ging. Winter und Dozer trugen Kleider, die niemand auf der Straße eines zweiten Blickes würdigen würde, die aber so geschnitten waren, dass die beiden darin mühelos rennen, sich ducken oder schießen konnten. Und Chewbacca war, wie nicht anders zu erwarten, einfach nur ungeduldig, endlich loslegen zu dürfen.

				»Gut«, sagte Lando und rückte vorsichtig den Saum der unauffälligen Wegreißjacke aus Seide zurecht, die Zerba für ihn angefertigt hatte. »Dann wollen wir mal.«

				»Einen Moment noch!«, rief Eanjer aus dem Gang.

				Während er sich umdrehte, fragte Lando sich wütend, was der Kerl nun schon wieder wollte. Doch dann fiel ihm die Kinnlade herunter. Eanjer hatte einen langen, dunkelblauen Mantel übergestreift, dessen hochgeklappter Kragen einen Großteil des Verbandes auf seiner rechten Gesichtshälfte verbarg. Zudem hatte er sich lässig ein breites, burgunderrotes Barett auf den Kopf gesetzt, und das Büschel von Federn, das von seinem unteren Rand herabhing, überdeckte den Rest. »Wofür hast du dich so herausgeputzt?«, wollte Lando wissen.

				»Ich komme mit euch«, erklärte Eanjer mit fester Stimme. »Es ist meine Schuld, dass Han in dieser Misere steckt. Ich werde nicht einfach nur hier herumsitzen und nichts tun.«

				»Was, wenn Villachors Leute dich erkennen?«, fragte Tavia.

				»Das werden sie nicht«, versicherte Eanjer ihr.

				»Aber falls doch?«, beharrte sie.

				Sein einsames Auge sah aus, als hätte man es aus einem Feuerstein geschnitten, während er sich langsam zu ihr umwandte. »Dann werden du und Bink euch mit eurem Ablenkungsmanöver noch ein wenig mehr anstrengen müssen, oder?«

				Chewbacca grollte und deutete ungeduldig in Richtung der Tür.

				»Ja, wir dürfen keine Zeit vergeuden«, stimmte Lando zähneknirschend zu. Er wollte Eanjer bei dieser Sache nicht dabeihaben, aber er konnte ihn nicht zwingen, in der Suite zu bleiben, es sei denn vielleicht, er schlang dem Mann Fesseln um die Handgelenke oder gab Rachele den Befehl, sich ihm auf den Bauch zu setzen. »Na schön. Aber …« Er hob einen Finger. »Du wirst dich im Hintergrund halten, du wirst nur tun, was wir dir sagen, und du wirst auf gar keinen Fall dein eigenes Ablenkungsmanöver starten. Hast du das verstanden?«

				»Verstanden.« Eanjer lächelte zynisch. »Und nicht vergessen, falls Villachor mich erwischt, schmelzen eure hundertdreiundsechzig Millionen Credits mit einem Schlag auf achthunderttausend zusammen. Das wollt ihr doch nicht, oder?«

				»Mach dir mal um das Geld keine Sorgen«, knurrte Lando. »Wir wissen, was wir tun. Du nicht. Also halt dich einfach zurück.«

				»Vertraut mir«, erwiderte Eanjer leise. »Ich habe nicht die Absicht, heute zu sterben.«

				»Gut«, meinte Lando. »Wir anderen nämlich auch nicht.« Er atmete tief ein. »Also los, gehen wir.«

				Noch einmal erklang zustimmendes Murmeln aus der Runde, dann schritten sie gemeinsam zur Tür hinüber.

				Als er sich den anderen anschloss, spürte Lando, wie sich seine Stirn unwillkürlich in Falten legte. Es war schwer gewesen, über das Raunen der anderen hinweg etwas zu verstehen, aber er hätte schwören können, dass Winter gerade gesagt hatte … »Winter?«, begann er.

				»Ja?«, fragte sie und blickte ihn an.

				Seine Lippe zuckte. »Nichts«, meinte er nur und ging weiter. Nein, heute sagte niemand mehr »Möge die Macht mit uns sein« – niemand außer Rebellen und religiösen Eiferern. Und falls Winter zu einer dieser beiden Gruppen gehörte, dann wollte er es gar nicht wissen.

			

		


		
			
				

				18. Kapitel

				Der Luftgleiter setzte auf dem Landeplatz eines Daches auf, einen halben Block vom Lulina entfernt, und Dozer schaltete den Antrieb und die Scheinwerfer aus.

				»In Position«, meldete Winter. Nachdem sie einen Moment gelauscht hatte, nickte sie. »Gut. Gib uns Bescheid, wenn es so weit ist.« Sie deaktivierte ihr Komlink und steckte es ein. »Die anderen gehen jetzt rein«, informierte sie Dozer. »Lando meldet sich, wenn wir loslegen sollen.«

				Dozer nickte und starrte durch die zunehmende Finsternis zu dem Stockwerk des Lulina hinüber, wo sich der Eingang zur Parkebene für Luftgleiter befand. »Toll«, murmelte er.

				»Bist du bereit?«

				Er biss die Zähne zusammen. Nein, er war verkrifft noch mal nicht bereit. Nicht für diese Sache. Und falls Winter auch nur einen Funken Verstand besaß, war sie es auch nicht. Denn das war ein Falleen da drinnen. Ein Falleen. Mehr noch, ein Falleen, der ihn bereits einmal fast dazu gebracht hätte, Dinge zu sagen, die er nicht sagen wollte. Und der Kerl hatte dabei nur gelächelt, höflich gefragt und Dozers Lunge mit biochemischem Gift gefüllt.

				Wenn es etwas gab, worauf er stolz war, dann darauf, dass er immer die Kontrolle behielt. Immer. Selbst wenn er für andere arbeitete, gab es diese wichtigen Freiheiten, die er sich vorbehielt und die er nie aufgeben würde. Er entschied darüber, ob er einem fragwürdigen oder gefährlichen Befehl folgte. Er legte fest, wann und wie er die Abmachungen traf, die er treffen musste. Er war derjenige, der wusste, wann er eine Sache durchziehen musste, und wann es besser war, die Beine in die Hand zu nehmen. In der Gegenwart des Falleen hatte er diese Freiheiten nicht mehr. Der Falleen konnte sie ihm einfach so wegnehmen.

				Dozer warf Winter einen Seitenblick zu. Sie starrte geradeaus zum Zugang zur Parkebene hinüber, aber er wusste, dass sie seinen Blick spüren konnte. Da war keine Furcht in ihrem Gesicht, nur Ruhe und Entschlossenheit. Sie war vielleicht gerade mal halb so alt wie er, und ganz sicher nur halb so groß. Doch selbst sie sollte schlau genug sein, um sich Sorgen zu machen, denn die Chancen, dass sie es mit einem Mitglied der Schwarzen Sonne und dessen Leibwächtern aufnehmen konnten, waren äußerst gering.

				Vielleicht war sie ja nervös. Vielleicht zeigte sie es nur nicht. Oder vielleicht war es ihr auch einfach egal. Vielleicht kümmerte sie gar nichts, solange sie am Ende ihre Mission erfüllten.

				Dozer wollte verdammt sein, wenn er sich von einem Mädchen, das noch ganz grün hinter den Ohren war, bloßstellen ließ. Um die Wahrheit zu sagen, jetzt, wo er darüber nachdachte, hatten die anderen ihn alle ziemlich ignoriert, von dem Tag an, als das hier alles begonnen hatte. Er hatte der Strohmann sein sollen, doch dann war Calrissian aufgetaucht, und man hatte ihm diese Aufgabe anvertraut. Er hatte erwartet, dass er ein paar Luftgleiter organisieren sollte, doch Eanjer hatte die Gleiter einfach gemietet. Abgesehen von dem Z-95 und der anderen Sache, die er für Han hatte erledigen sollen, hatte er praktisch nichts getan, um sich seinen Anteil zu verdienen – ausgenommen das Verteilen von Bestechungsgeldern, bei denen klar gewesen war, dass Villachors Leute sie niemals annehmen würden.

				Nun, jetzt würde sich das ändern. Er, Dozer Creed, würde seinen Beitrag leisten, und Eanjers 163 Millionen würden sich als Gegenleistung dafür wie Kleingeld anfühlen. Danach würden die anderen ihn mit mehr Respekt behandeln – viel mehr Respekt. »Ja«, knurrte er Winter an. »Ich bin bereit.« Und wie er mit einiger Überraschung feststellte, war er das tatsächlich.

				Wie eine brennende Schlange schoss eine zischende Flamme direkt über ihnen vorbei. Lando duckte sich instinktiv, obwohl das Feuer von einem Repulsorfeld eingedämmt wurde und gut zwei Köpfe über dem seinen loderte. Chewbacca, der der Flamme um einiges näher war, zuckte nicht einmal zusammen. Doch schließlich war Chewbacca im Moment auch voll und ganz konzentriert, und Lando, der ihn bereits in dieser Stimmung erlebt hatte, war nur froh, dass nicht er es war, dem die Aufmerksamkeit des Wookiees galt.

				Das Feuer wirbelte weiter, und Chewbacca brummte.

				»Er ist hier«, sagte Lando.

				»Wo?«, fragte Eanjer.

				»Drüben bei der Wachstation am südlichen Ende des Spielpavillons für die Kinder«, erklärte Calrissian.

				Eanjer stöhnte. »Ich bin ein wenig überrascht, dass er sich bereit erklärt hat, sich im Freien mit uns zu treffen.«

				»Ich habe ihm keine andere Wahl gelassen«, erklärte Lando verbissen. »Ich bezweifle, dass er sehr erfreut darüber ist.«

				»Wir können nicht immer bekommen, was wir möchten«, gab sich Eanjer philosophisch. »Ist Qazadi bei ihm?«

				Chewbacca brummte noch einmal.

				»Kein Zeichen von irgendeinem der Falleen«, übersetzte Lando. »Gut. Noch zehn Schritte, dann wird es Zeit für dich und Chewie, euch aufzuteilen und nach Bink zu suchen.«

				»Einen Moment mal«, protestierte Eanjer, wobei er Lando mit seinem heilen Auge böse anblickte. »Ich dachte, ich gehe mit dir.«

				»Keine Ahnung, wie du auf diesen Gedanken gekommen bist«, sagte Lando. »Du begleitest Chewie.«

				»Aber …«

				»Und falls du deswegen Ärger machen willst, wird er dich einfach über die Schulter werfen und dich hier raustragen wie ein kleines Kind, das einen Wutanfall hat«, erklärte Lando. »Verstanden?«

				Eanjer blickte zu Chewbacca hoch. »Verstanden«, murmelte er widerwillig.

				»Du bist hierhergekommen, um Han zu befreien«, erinnerte ihn Lando. »Das ist Chewies Aufgabe, und ich weiß, er kann deine Hilfe brauchen.«

				Grollend teilte der Wookiee ihm mit, was er davon hielt.

				Diesmal zog Lando es vor, Eanjer keine Übersetzung anzubieten. »Was mich betrifft, ich überbringe nur unser Paket und verschwinde dann wieder«, sagte er stattdessen. Das entsprach zwar auch nicht der Wahrheit, aber es gab keinen Grund, Eanjer mit Details zu beunruhigen.

				Chewbacca knurrte eine Warnung.

				»Zeit für euch zu gehen«, meinte Lando und stieß Eanjer fest an der Schulter an, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. »Viel Glück!«

				Mit einem knappen Nicken verschwand Eanjer zwischen den Besuchern, und Chewbacca stapfte hinter ihm her. Lando wartete, bis der Wookiee nur noch ein auf und ab wippender Kopf über der Menge war, dann zog er sein Komlink hervor. »Rachele?«

				»Ich zähle insgesamt acht Leibwächter in einer Gruppe bei Villachor«, meldete sie. »Aber da sind noch mindestens vier weitere Sicherheitsleute in einem Kreis zwanzig Meter um sie herum. Könnte sein, dass sich noch ein paar mehr hier verstecken, die ich noch nicht entdeckt habe.«

				Lando nickte. Er hatte damit gerechnet, dass Villachor Vorkehrungen treffen würde, und er hatte recht behalten. »Qazadi?«

				»Von dem ist nichts zu sehen. Vielleicht hat Villachor vor, dich für diesen Teil der Unterhaltung nach drinnen zu bringen.«

				»Ganz sicher sogar«, erwiderte Lando säuerlich. Dass er das Haus betreten hatte, war bereits Han zum Verhängnis geworden, und Lando hatte nicht vor, die zweite Fliege zu sein, die Villachor mit dieser Klappe schlug. Vor allem, wenn er an das dachte, was er unter seiner Wegreißkleidung trug. »Hat Tavia es sicher aufs Gelände geschafft?«

				»Sie ist drin und treibt sich im Moment bei der großen Flammengeysir-Installation herum«, erklärte Rachele. »Warte … Ja, sie hat Chewbacca gesehen. Jetzt geht sie nach Südosten … Alles klar, jetzt habe ich auch Bink gefunden. Sie verlässt gerade mit Sheqoa den Gastronomiepavillon. Chewie und Tavia sind unterwegs, um sie abzufangen.«

				»Gut«, sagte Lando. Kurz überlegte er, ob er Rachele anweisen sollte, Tavia an den geänderten Zeitplan zu erinnern, doch dann entschied er sich dagegen. Sie und Chewbacca wussten, was sie taten, und Bink war bereits informiert worden, dass sie auf die beiden warten sollte. Solange sie sich nicht zu auffällig verhielten, müsste eigentlich alles nach Plan laufen. »Okay, ich gehe jetzt los«, erklärte er. »Wie sieht es am nördlichen Ende des Kinderpavillons aus?«

				»Dort ist die Luft rein, soweit ich das sagen kann«, berichtete Rachele. »Aber ich kann von hier aus nicht alle von Villachors Leuten im Auge behalten. Sei also vorsichtig.«

				»Bin ich«, erwiderte Lando. »Aber vergiss nicht, vermutlich hat Villachor meine Beschreibung nur einer Handvoll Leute gegeben. Wahrscheinlich erkennen mich nicht einmal alle von seinen Sicherheitskräften.«

				»Das vermutest du vielleicht«, entgegnete Rachele düster. »Ich bin mir da nicht so sicher.«

				»Es wird schon gut gehen«, meinte er. »Außerdem habe ich ja Kells Sprengladungen. Falls es hart auf hart kommt, schmeiße ich einfach damit um mich und versuche, in der allgemeinen Verwirrung das Weite zu suchen.«

				»Aber zu allgemein darf die Verwirrung nicht werden«, erinnerte ihn Rachele. »Das Letzte, was wir brauchen können, ist eine ausgewachsene Panik.«

				»Ich weiß«, sagte Lando. »Ich melde mich nach der Übergabe wieder.«

				Der Kinderpavillon war leicht zu erkennen an den bunten Spielsachen und dem ausgelassenen Rufen und Lachen, das von dort widerhallte. Lando näherte sich vorsichtig der nördlichen Ecke, konnte aber keine entschlossen dreinblickenden Männer in der Nähe entdecken. Durch das Labyrinth aus farbenfrohen Kletter- und Spielgerüsten konnte er hin und wieder einen Blick auf Villachor und seine Gruppe von Leibwächtern erhaschen, die am Südende auf ihn warteten, genau dort, wo er es verlangt hatte.

				Als er an dem Pavillon vorbeiging, ließ er den Koffer unauffällig hinter dem senkrechten Stützpfeiler in der nordwestlichen Ecke verschwinden. Anschließend schlenderte er noch eine Minute umher, wanderte in einem Zickzack von einer Besuchertraube zur nächsten und schob sich dann auch noch durch die beiden Schlangen hindurch, die zwischen einer der Flammenfontänen und dem Getränkepavillon hin und her wanderten. Erst dann zückte er sein Komlink und gab Villachors Nummer ein.

				Der Anruf wurde fast sofort beantwortet. »Villachor.«

				»Kwerve«, meldete sich Lando. »Das Paket wartet in der nordwestlichen Ecke des Kinderpavillons auf Sie.«

				Eine kurze Pause folgte. »Ich dachte, wir würden uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten wie zivilisierte Gentlemen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Lando. »Aber mein Boss ist der Ansicht, dass es im Augenblick nichts gibt, was wir beide noch zu bereden hätten. Er möchte nur wissen, wann wir mit der Freilassung unseres Angestellten rechnen können.«

				»Nachdem wir das Gerät überprüft haben«, erklärte Villachor. »Und falls es nicht dort ist, wo Sie sagten – oder falls es eine Explosion gibt, wenn wir das Paket öffnen –, dann verspreche ich Ihnen, werden wir Ihren Mann erst nach einem sehr langsamen Tod aus unserer Obhut entlassen.«

				»Es wird keine Explosionen geben«, versprach Lando und zuckte zusammen. Chewies Befreiungsplan sollte besser funktionieren. »Mein Boss lässt Ihnen außerdem ausrichten, dass Sie derjenige sind, der einen sehr langsamen Tod sterben wird, sollte einem seiner Männer etwas zustoßen.«

				»Gewiss«, sagte Villachor mit trügerischer Gelassenheit. »Sagen Sie ihm, ich freue mich darauf, ihn eines Tages zu treffen.«

				»Eines Tages«, versprach Lando, wobei er sich bemühte, denselben Tonfall zu treffen. »Viel Spaß mit dem Paket. Wir erwarten unseren Freund baldmöglichst zurück.«

				Es geschah ganz plötzlich. Gerade noch war der Korridor vor Hans Zimmer so leer gewesen wie die Freundesliste eines Hutts, und eine Minute später fand plötzlich eine Parade statt. Er duckte sich, so weit er konnte, und sah zu, wie sechs Männer und drei Falleen vorbeimarschierten. Einer der Fremdweltler war gekleidet, als würde er gleich einen imperialen Orden verliehen bekommen, die beiden anderen und die Menschen waren bis an die Zähne bewaffnet. Irgendwo dort draußen hatte Lando augenscheinlich gerade das Kryodex abgeliefert.

				Han wartete, bis die Prozession vorüber war, und gab ihnen dann noch eine weitere Minute. Anschließend schlich er leise zur Tür. Ein kurzer Blick in beide Richtungen zeigte ihm, dass der Gang einmal mehr verlassen war. Während er versuchte, gleichzeitig den Bereich vor und hinter sich im Auge zu behalten, machte er sich auf den Weg zum zentralen Teil der Villa. Er wusste, im Moment gab es nicht viel, was er tun konnte. Das würde sich erst ändern, wenn der Plan in die heiße Phase überging. Doch jetzt, ohne Waffen, ohne Verbündete, ohne Komlink, blieb ihm nur, eine Weile lang den Kopf einzuziehen.

				Glücklicherweise hatte er reichlich Zeit gehabt nachzudenken, und dabei war ihm das perfekte Versteck eingefallen. Auf Racheles Grundriss waren nur die größten Räume beschriftet gewesen, aber ihre Analyse dieser speziellen Anordnung von Zimmern im ersten Stock hatte die Vermutung nahegelegt, dass es sich dabei um eine Wachstation handelte. Jetzt, wo das Sicherheitspersonal von Marmorwald das gesamte Anwesen überwachen musste, war davon auszugehen, dass die kleineren Unterstationen nicht besetzt waren.

				Die Sicherheitszentrale war Teil dieser Zimmergruppe, und da dort wahrscheinlich Ausrüstung und Waffen verwahrt wurden, würde sie fest abgeschlossen sein. Doch der Aufenthaltsbereich daneben sollte frei zugänglich und leer sein. Und das Beste: Das Zimmer befand sich praktischerweise nur ein Stück von den zentralen Wachquartieren und dem Bereitschaftsraum entfernt – dem Raum direkt über dem kleinen Ballsaal. Dem Raum, in dem sich die Mitglieder der Gruppe wieder zusammenfinden würden, um in den Tresor einzubrechen, falls alles nach Plan lief. Han wusste, die Chance war gering, dass ihn dort jemand stören würde, bis das kleine Spektakel begann, das Kell und Zerba draußen vorbereitet hatten. Aber falls doch jemand auftauchen sollte …

				Wie sich herausstellte, war der Aufenthaltsraum üppig mit Knabbereien, Wasserflaschen, Fruchtsäften und Kafgetränken bestückt. Han nahm sich ein Tablett, ging damit zur Anrichte und belud es mit der Hälfte der Getränkeflaschen und dem halben Inhalt einer Fruchtschale. Anschließend stellte er sich mit dem Rücken zur Wand und schob den Kleiderbügel, den er aus dem Schrank mitgenommen hatte, in seinen Gürtel, sodass er sofort griffbereit wäre.

				Eine patrouillierende Wache würde vermutlich sofort Verdacht schöpfen, wenn ein Fremder durch die Korridore der Villa streifte. Doch wenn es sich dabei dem Anschein nach nur um einen Angestellten handelte, der die Snacks und Getränke aufstockte, sollte sich sein Misstrauen in Grenzen halten. Mit ein wenig Glück würde er die Wache lange genug täuschen können, um sie zu überwältigen.

				Während er sich auf eine längere Wartezeit einstellte, wanderte sein Blick über das Knabbergebäck, und er fragte sich, ob es wohl Verdacht erregen würde, wenn man einen der Angestellten im Dienst beim Essen erwischte.

				Dayja war noch immer dabei, seine Kreise auf dem Anwesen zu ziehen und nach dem Rest von Eanjers Gruppe Ausschau zu halten, als er schließlich einen von ihnen entdeckte. Nicht dass es eine Meisterleistung gewesen wäre, dieses Mitglied aufzuspüren. Der Wookiee überragte sämtliche Menschen und die meisten der Fremdweltler in der Menge – tatsächlich war er so groß, dass er und die anderen anwesenden Mitglieder seiner Spezies Gefahr liefen, von einigen der tiefer hängenden Feuerströme versengt zu werden. Er ging in nordöstlicher Richtung, wie Dayja sah, und die Entschlossenheit, mit der er sich durch die Menge schob, ließ erkennen, dass er nicht nur ziellos die Darbietungen genoss.

				Angespannt lächelnd wechselte Dayja den Kurs, um dem Wookiee zu folgen und herauszufinden, was er vorhatte. Er kam gerade vier Schritte weit, bevor sich ihm plötzlich etwas Hartes in die Rippen bohrte und er ebenso unvermittelt stehen blieb.

				»Ja, ja«, flüsterte eine Stimme neben Dayjas Ohr. »Wurde auch Zeit, dass Sie Ihr Gesicht zeigen.«

				Dayja schluckte einen Fluch hinunter. So, wie sich die Ereignisse während der letzten Tage überschlagen hatten, hatte er diese Stimme beinahe vergessen. »Hallo, Crovendif«, sagte er gelassen. »Genießen Sie die Show?«

				»Jetzt genieße ich sie schon viel mehr«, knurrte der andere. »Villachor hat mir gar keine Ruhe mehr gelassen. Er möchte unbedingt mehr von dem Glitzerstim, das du mir untergejubelt hast. Nur hast du dich nicht blicken lassen. Nirgends.«

				»Ich war beschäftigt«, entgegnete Dayja, wobei er zwanglos über die Schulter blickte. Falls er sich aus Crovendifs Schusslinie herausdrehen konnte, wäre es vielleicht möglich, ihn leise genug auszuschalten, dass die Menge ringsum es nicht einmal mitbekam. Leider würden die beiden Marmorwald-Sicherheitsleute, die aus ein paar Metern Entfernung zu ihm herüberstarrten, nicht so unachtsam sein. Er hätte nicht gedacht, dass Crovendif intelligent oder vorsichtig genug wäre, um Verstärkung mitzubringen, wenn er einen potenziell gefährlichen Verdächtigen stellte. Da hatte er den Mann wohl offensichtlich unterschätzt. »Ich nehme an, Master Villachor war von der Qualität der Probe überzeugt?«

				»Keine Ahnung«, sagte Crovendif. »Warum gehen wir nicht und fragen ihn?« Er drückte den Blaster fester in Dayjas Seite. »Jetzt sofort!«

				Seit nunmehr fast zwei Minuten blickte Villachor schon mit finsterer Miene zum Kinderpavillon hinüber und malte sich dabei bis ins kleinste, wundervolle Detail aus, was er mit seinem Gefangenen anstellen würde, falls Kwerve ihn angelogen hatte und er endlich den Beweis dafür erhielt.

				»Sie haben den Koffer«, teilte Manning seinem Boss leise mit, nachdem er den Kopf ein wenig näher an seinen Komlink-Clip geneigt hatte. »Es ist derselbe wie beim letzten Mal.«

				Derselbe Koffer. Hieß das, es gab auch dieselben Sprengfallen? »Haben sie ihn schon geöffnet?«

				»Nein, Sir«, antwortete Manning. »Sie bringen ihn ins Wachzimmer.

				Wo Dempsey schon mit seiner Bomben-Scanausrüstung bereitstand. »Gut.« Er blickte sich um, erwartete dabei halb, Kwerve zu sehen, der ihn vom Rand der Menge aus beobachtete. Doch er konnte den Mann nirgends entdecken. »Geh wieder rein«, befahl er. »Informiere Seine Exzellenz, dass das Kryodex in ein paar Minuten im Südwestfoyer eintreffen sollte.«

				»Er ist bereits dort«, sagte Manning voller Unbehagen. »Bromly meint, er sieht ziemlich ungeduldig aus.«

				Villachor verkniff sich eine Verwünschung. Natürlich war Qazadi ungeduldig. Er wollte endlich einen Kopf rollen sehen. Doch zumindest würde es nicht Villachors Kopf sein. Nicht, wo er beweisen konnte, dass Kwerve ihm wirklich ein Kryodex gezeigt hatte. Dass der Kerl ihnen das Gerät so leichtfertig ausgehändigt hatte, beunruhigte Villachor allerdings ein wenig. War ihr Gefangener seinem Boss so viel wert? Oder ging da unter der Oberfläche noch etwas anderes vor sich?

				»Möchtet Ihr, dass wir nach ihm suchen, Sir?«, fragte Tawb. »Oder sollen wir eine Meldung rausgeben? Wir haben Kwerves Beschreibung.«

				»Aber ein Bild von seinem Gesicht haben wir nicht«, knurrte er.

				Tawb zuckte zusammen. »Nein, Sir.«

				Villachor richtete den Blick hinauf in den Himmel. Diese verfluchten, nutzlosen Kameradroiden! Und die Techniker hatten noch immer nicht herausgefunden, warum sie keine scharfen Aufnahmen machen konnten. »Vergiss es«, entschied er. Seine beiden Leibwächter und Sheqoa waren die Einzigen, die den Mann wirklich gesehen hatten, und im Augenblick brauchte er die drei genau da, wo sie waren. »Hier draußen kann er ohnehin keinen ernsten Schaden anrichten. Nicht jetzt.« Er winkte den übrigen Sicherheitsleuten zu. »Ihr anderen, kehrt in die Bereiche zurück, die euch zugeteilt wurden«, sagte er laut genug, um den Lärm der Menge zu übertönen. »Und haltet die Augen offen.«

				Jemand anders, vielleicht sogar ein anderer Verbrecherlord, hätte seine Ungeduld dadurch zum Ausdruck gebracht, dass er im Foyer auf und ab geschritten wäre. Doch ein Vigo ging nicht auf und ab. Zumindest nicht dieser Vigo. Qazadi stand reglos da, als Villachor und seine beiden Leibwächter durch die Tür eintraten, und seine Augen waren völlig kalt, als er den Sektorchef anblickte und dabei gleichzeitig durch ihn hindurchzustarren schien.

				»Wir haben das Kryodex, Euer Exzellenz«, meldete Villachor. »Es wird in diesem Moment auf Fallen überprüft.«

				»Und dieser Kwerve?«, fragte der Falleen.

				»Er ist nicht zu unserem Treffen erschienen, sondern hat den Koffer an einem anderen Ort abgestellt«, erklärte Villachor. »Vermutlich hat er das Grundstück bereits wieder verlassen.«

				»Ohne seinen Gefährten?« Der Hauch eines eisigen Lächelns huschte über Qazadis Lippen. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Alarmiert Eure Wachen. Sie sollen die Türen nicht aus den Augen lassen. Früher oder später wird er versuchen, sich Zutritt zur Villa zu verschaffen.«

				»Ich habe die Wachen bereits alarmiert«, erklärte Villachor, und er musste sich zusammenreißen, um keine Miene zu ziehen. Er braucht keinen Vigo, der ihm sagte, was er auf seinem eigenen Grundstück zu tun hatte. »Die Türen werden gut bewacht.«

				»Gut«, meinte Qazadi. »Ich möchte jetzt dieses angebliche Kryodex sehen. Wann wird die Überprüfung abgeschlossen sein?«

				Auf der anderen Seite des Foyers öffnete sich die Tür zum Wachraum, und Dempsey tauchte auf, sein Gang eine unheilvolle Mischung aus Eile und Zögern. Das Kryodex hielt er mit beiden Händen vor der Brust, als wäre es ein unbezahlbares Kunstwerk.

				»Ich würde sagen, jetzt«, meinte Villachor, dann winkte er Dempsey zu. »Bring es her«, rief er. »Du hast keinen Sprengstoff gefunden?«

				Der Blick des älteren Mannes wanderte zu Qazadi hinüber, doch anstatt zu antworten, beschleunigte er nur seinen Schritt.

				Villachor spürte, wie neuer Zorn in ihm hochkochte. Er war es nicht gewohnt, dass seine Fragen unbeantwortet blieben. »Ich möchte wissen, ob du irgendwelche Sprengfallen gefunden hast?«, wiederholte er barsch.

				»Kein Sprengstoff, Master Villachor«, erklärte Dempsey, als er mit einem jähen Ruck ein paar Meter von der Gruppe entfernt stehen blieb. »Aber es gab eine Falle. Ein Druckkanister mit Gas, so eingestellt, dass der Behälter explodieren und das Gas in einer Wolke freisetzen sollte, sobald der Koffer geöffnet wird.«

				Kwerve hatte also tatsächlich einen letzten, tödlichen Trumpf im Ärmel gehabt. Er und seine Leute würden teuer dafür bezahlen. »Was für eine Art Gas?«

				»Ich werde den Kanister erst in mein Labor bringen und eine gründliche chemische Analyse durchführen müssen«, meinte Dempsey. »Aber die Beschriftung …« Er fuhr sich mit Zunge über die Oberlippe. »Laut Beschriftung handelt es sich um weißes Fieljin.«

				Irgendwo aus Qazadis Gruppe erklang ein lautes Zischen, ein Geräusch, wie Villachor es noch nie zuvor gehört hatte. Unwillkürlich zuckte er zusammen, dann drehte er sich um. Er hatte geglaubt, den Vigo schon wütend erlebt zu haben. Doch das war ein Irrtum gewesen. Jetzt sah er, wie ein wütender Falleen wirklich aussah. »Euer Exzellenz?«, fragte er vorsichtig.

				»Ihr werdet diesen Kwerve finden und ihn zu mir bringen«, verlangte Qazadi in einem Tonfall, der Villachor einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Und dann werdet Ihr jedes andere Mitglied seiner Organisation finden und es ebenfalls zu mir bringen.«

				»Ich verstehe, Euer Exzellenz«, sagte Villachor, wobei er sich wünschte, er würde es tatsächlich verstehen. Er wirbelte wieder zu Dempsey herum. »Was um alles in der Galaxis ist weißes Fieljin?«

				»Ein Gift«, antwortete dieser und zitterte nun sichtlich. »Eines, das nur für Falleen tödlich ist.«

				Villachor starrte ihn an, und er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Innerhalb eines einzigen Augenblicks hatte sich diese Sache von einer geschäftlichen Rivalität zu etwas schrecklich Persönlichem entwickelt. Kwerve war ein toter Mann, so viel stand fest, und jeder andere aus seiner Organisation war ebenfalls tot – vermutlich auch jeder, der je mit dieser Organisation zusammengearbeitet hatte. Falls Villachor diesen Sohn eines Sith nicht schnellstmöglich fasste, würde er ihnen wohl ebenfalls Gesellschaft leisten. »Aha«, brachte er hervor. »Nun …« Er brach ab, als die Tür in seinem Rücken plötzlich aufflog, wirbelte auf dem Absatz herum und erwartete fast, Kwerve und ein schwer bewaffnetes Einsatzkommando zu sehen, das hereinstürmte, um ihren Kameraden zu befreien. Doch es waren nur zwei seiner Sicherheitsleute, Becker und Tarrish, die da im Türrahmen standen, zwischen sich einen Fremden in Fesseln. »Was soll das?«, blaffte er.

				»Jemand namens Crovendif hat uns angewiesen, diesen Mann zu Euch zu bringen, Sir«, sagte Becker, aber seine professionelle Unnahbarkeit begann zu bröckeln, als er die Anspannung in dem Foyer spürte. »Er sagte, das wäre der Kerl, der ihm vor ein paar Tagen die Glitzerstim-Probe gegeben hätte.«

				Ein Prickeln der Erleichterung rann durch Villachors Körper. Endlich eine gute Nachricht, und genau zum rechten Zeitpunkt. »Ihr wolltet, dass ich Euch die Mitglieder von Kwerves Organisation bringe«, sagte er und winkte das Trio herein. »Hier ist Nummer eins.«

				»Wirklich«, brummte Qazadi, während er den Neuankömmling beäugte. Sein kurzer Wutausbruch war schon wieder verraucht, wie Villachor mit Unbehagen feststellte. Er wusste, bei Falleen konnte das ein schlechtes Zeichen sein, manchmal auch ein sehr schlechtes Zeichen. »Bringt ihn her.« Qazadi deutete auf Dempsey. »Und das Kryodex.«

				Villachor nickte, um den Befehl zu bestätigen. Becker und Tarrish traten mit ihrem Gefangenen zu dem Vigo hinüber, blieben aber ein paar Meter entfernt stehen, als zwei von Qazadis Leibwächtern sie abfingen und den Mann schweigend, aber bestimmt in Gewahrsam nahmen. Dempsey näherte sich ebenfalls zögerlichen Schrittes der Gruppe, und als auch er aufgehalten wurde, übergab er das Kryodex an eine der Falleen-Wachen, die das Gerät anschließend an Qazadi weiterreichte.

				»Wie Ihr sehen könnt, Euer Exzellenz, ist es in der Tat ein Kryodex«, sagte Villachor, während er zusah, wie der Falleen das Gerät inspizierte. »Und wie ich ebenfalls sagte, war meine Absicht von Anfang an, Kwerve und seine Organisation ans Tageslicht zu …«

				»Was ist das?«, keifte Qazadi, und plötzlich war sein Zorn wieder da. »Wo habt ihr das her?« Er warf dem Gefangenen einen laserscharfen Blick zu. »Wo habt ihr das her?«, wiederholte er.

				»Ich weiß es nicht«, verteidigte sich der Mann, der unter Qazadis Wutausbruch zusammenzuckte. »Wer immer diese Leute sind, ich gehöre nicht zu ihnen …«

				Unvermittelt machte Qazadi einen großen Schritt nach vorn und verpasste dem Gefangenen eine heftige Ohrfeige. Der Mann taumelte nach hinten, und allein der feste Griff der Wachen verhinderte, dass er rücklings auf den Steinboden fiel.

				»Euer Exzellenz, was ist los?«, fragte Villachor zaghaft.

				Der Falleen richtete den Blick seiner funkelnden Augen auf ihn. »Das ist nicht irgendein Kryodex«, stieß er hervor. »Es gehört Aziel. Aziel!«

				»Aziel?«, echote Villachor. Nun hatte er völlig den Faden verloren. »Er hat sein eigenes …?« Doch dann spülte die Erkenntnis in einer plötzlichen, schrecklichen Woge über ihn hinweg. Entgegen dem, was Qazadi ihm erzählt hatte, besaß Aziel gar nicht die Zugriffscodes für ein Kryodex, das Qazadi in seiner Suite aufbewahrte. Er hatte sie nie besessen. Stattdessen war Aziel der Hüter des Kryodex selbst. Aber falls das hier Aziels Kryodex war, denn war Kwerves Angebot, die Erpressungsdateien zu kopieren …

				Ihm stockte der Atem. Das konnte nicht sein. Dass der Assistent eines Vigos der Schwarzen Sonne auch nur an Verrat dachte, war völlig ausgeschlossen. Und doch war es hier, und Kwerve persönlich hatte es ihnen gebracht: Aziels Kryodex – oder zumindest etwas, das aussah wie Aziels Kryodex. »Es muss eine Kopie sein«, sagte er in die angespannte Stille hinein. »Eine Fälschung.«

				»Wie?«, fragte Qazadi. »Diese Markierungen auf der Rückseite, die besitzt nur sein Kryodex. Niemand würde sie bemerken oder ihnen Aufmerksamkeit schenken. Warum sollte sie jemand in eine Kopie einarbeiten?«

				»Ich weiß nicht«, gestand Villachor. »Aber es muss ein Trick sein. Denn falls es wirklich Lord Aziels Kryodex wäre, dann …« Er erkannte, dass er diesen Verdacht nicht auszusprechen wagte, und hielt inne.

				Qazadi hatte keine derartigen Bedenken. »Dann ist Aziel ein Verräter«, meinte er leise. »Und Ihr seid womöglich auch einer.«

				»Nein!«, sagte Villachor rasch – vielleicht zu rasch. »Würde ich mit Lord Aziel ein Komplott planen, dann müssten wir uns nicht all diese Umstände machen. Dann hätte ich ihm die Dateien schon vor langer Zeit gegeben.«

				»Vielleicht habt Ihr das ja«, entgegnete Qazadi. »Vielleicht wolltet Ihr auf diese Weise nur meine Aufmerksamkeit erregen, um dann meinen Tod arrangieren zu können.« Er hob das Kryodex ein wenig an. »Nach meinem Ableben wäre es höchst unwahrscheinlich, dass die Frage nach dem wahren Besitzer dieses Gerätes je geklärt werden könnte.«

				Villachors Magen zog sich zusammen. Die ganze Sache war verrückt. Ein Vigo der Schwarzen Sonne brauchte jedoch keine Beweise, die auch vor einem Gericht standhalten würden. Er konnte allein auf Basis seiner eigenen Vermutungen Entscheidungen treffen und Urteile fällen.

				»Aber ich glaube nicht, dass Gift Eurem Stil entsprechen würde«, fuhr Qazadi fort. »Doch wenn Ihr es nicht wart, dann hat doch zumindest einer Eurer Männer mit dem Verräter zusammengearbeitet.«

				Villachors erster Gedanke war es zu protestieren. Seine Leute waren loyal und von Sheqoa handverlesen. Sein zweiter Gedanke war es, den Mund besser fest geschlossen zu halten. Falls Qazadis Todesdrohung nun jemand anders galt, war wenigstens sein eigener Hals aus der Schlinge.

				Der Falleen wusste das natürlich ebenfalls. »Ich sehe, Ihr schließt diese Möglichkeit nicht aus«, kommentierte er.

				»Unglücklicherweise ist nichts unmöglich, Euer Exzellenz«, erklärte er, jedes Wort sorgsam abgewogen. »Vor dem heutigen Tage hätte ich gesagt, dass alle meine Leute der Schwarzen Sonne gegenüber absolut loyal sind. Jetzt aber …« Er schüttelte den Kopf.

				»Ja«, nickte Qazadi. Es klang wie das Zischen einer Schlange. »Habt Ihr alle menschlichen Wachen vom Tresorraum abgezogen, so, wie ich es befohlen habe?«

				»Ja, Euer Exzellenz«, bestätigte Villachor. Damals hatte er den Befehl für gefährlich und dumm gehalten, nun war er froh, dass er ihm trotzdem Folge geleistet hatte. »Und ich habe den Tresor noch einmal überprüft, nachdem sie den Raum verlassen hatten. Die Datenkarten waren noch alle an ihrem Platz.« Er nickte dem Gefangenen zu, der inzwischen wieder halbwegs auf den eigenen Beinen stand und zwischen seinen Bewachern in sich zusammengesackt war. »Wie soll ich mit ihm verfahren?«

				»Ich werde mich um ihn kümmern«, erklärte Qazadi, anschließend musterte er den Mann mit einem kühlen Blick. »Du sagst, du gehörst nicht zu diesen Leuten, Mensch?«

				»Von einem Kwerve habe ich nie auch nur gehört«, sagte der Mann angespannt, sein Atem flach und schnell. »Von einem Aziel auch nicht, genauso wenig wie von einem Kryodex oder irgendetwas anderem, wovon gerade gesprochen wurde. Ich habe nur eine gute Glitzerstim-Quelle, und ich suche nach jemandem, der das Zeug für mich vertreibt. Ich habe sogar eine zweite Probe mitgebracht – der da hat sie.« Er wollte die Hand heben, um auf Becker zu deuten – und stieß ein abgewürgtes Keuchen aus, als Qazadis Wache seinen Arm entgegen dem Ellbogengelenk verdrehte. »Ich gehöre nicht zu denen«, ächzte der Gefangene. »Das schwöre ich.«

				Qazadi starrte ihn noch einen weiteren Moment an. Der Mann wand sich unter dem Blick des Falleen und vermied es, ihm in die Augen zu blicken. Es sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Da war keinerlei Ähnlichkeit mit dem arroganten, selbstsicheren Drogenhändler, den Crovendif beschrieben hatte, dachte Villachor voller Verachtung.

				»Schafft ihn in meine Gemächer«, befahl Qazadi schließlich. »Was hatte er bei sich?«

				»Ein Komlink, eine Holokamera und eine kleine Phiole«, zählte Becker auf. »Vielleicht das Glitzerstim. Er war nicht bewaffnet.«

				»Her damit!«

				Wieder linste Becker um Bestätigung heischend zu Villachor hinüber, dann trat er vor und überreichte die Gegenstände an eine der Wachen, die den Gefangenen festhielten. »Das kommt ebenfalls in meine Gemächer«, ordnete Qazadi an. »Wartet dort auf mich.«

				»Stets zu Diensten, Euer Exzellenz«, sagte einer von ihnen, bevor die drei zu dem Serviceaufzug im hinteren Teil des Foyers hinübergingen.

				Der Vigo blickte ihnen nach, anschließend wandte er sich einer der vier menschlichen Wachen zu, die zurückgeblieben waren. »Nehmt euch zwei weitere Männer und meine Luftgleiter und bezieht rund um das Lulina Stellung«, befahl er. »Beobachtet das Hotel. Ich werde Lord Aziel bitten, das Kryodex hierherzubringen. Falls Master Villachor recht hat und es sich hierbei nur um eine ausgefeilte Kopie handelt, dann wird Aziel meiner Aufforderung ohne Zögern und Furcht nachkommen.« Er blickte den Sektorchef an. »Falls Master Villachor sich jedoch irrt und dies tatsächlich Aziels Kryodex ist, wird er versuchen zu fliehen. Durch sein eigenes Handeln wird er sein Schicksal besiegeln.«

				Der Wachmann verbeugte sich. »Stets zu Diensten, Euer Exzellenz«, gelobte er. Nachdem er sein Komlink hervorgeholt hatte, stapfte er schnellen Schrittes aus dem Foyer und verschwand in Richtung Garagenkomplex.

				»Dürfte ich Euch die Unterstützung meiner eigenen Sicherheitskräfte anbieten?«, bot Villachor zögerlich an.

				»Sind darunter denn Männer, für die Ihr Euch mit Eurem Leben verbürgt?«, stellte Qazadi die Gegenfrage.

				Unter den gegebenen Umständen wusste Villachor, dass die richtige Antwort Nein lauten musste. »Nein«, räumte er also ein.

				»Dann brauche ich Eure Unterstützung nicht«, meinte der Vigo. »Ich werde Euch zu gegebener Zeit über die Ergebnisse meines Verhörs informieren.« Damit machte er kehrt und schritt zur Treppe, wobei die beiden Falleen und drei Menschen einen lebenden Schutzschild rings um ihn herum bildeten.

				Während Villachor zusah, wie sie davongingen, machte sich ein Gefühl der Leere in seiner Magengrube breit. Fast drei Wochen waren vergangen, seitdem Qazadi und seine Entourage hier angekommen waren, und während all dieser Zeit hatte er nur ein paar Mal gesehen, dass die Wachen so offensichtlich eine defensive Formation um ihren Herrn und Meister einnahmen, und zwar lediglich dann, wenn sie die sichere Villa verließen und auf das Grundstück hinaustraten. Offenbar fühlte Qazadi sich im Heim des Sektorchefs nicht länger sicher.

				Villachor konnte ihm keinen Vorwurf machen. Falls das Kryodex eine Fälschung war, wie hatte sie dann überhaupt angefertigt werden können? Und falls es echt war, was hatte Aziel dann nur geritten, auf so wahnwitzige Weise nach mehr Macht zu streben? Es sei denn, Kwerves Leute hatten es nicht nur auf Villachor abgesehen. Vielleicht wollten sie beide Seiten hereinlegen, um von Aziel das Kryodex und von Villachor die Dateien zu bekommen.

				Möglicherweise gab es aber auch gar keinen Verrat. Schließlich hatte er nur Qazadis Wort, dass Kwerves Kryodex identisch mit Aziels Gerät war. Versuchte der Vigo vielleicht, auf diese Weise Villachor einen geplanten Verrat anzuhängen?

				Falls dem wirklich so war, gab es nichts, was er dagegen tun konnte. Er war ein Sektorchef, Qazadi ein Vigo. Ob Aziel nun wirklich ein Betrüger war oder ob der Falleen Villachor einfach nur durch nichtexistente Beweise mit einem solchen Verbrechen in Verbindung bringen wollte, am Ende würde ein Wort gegen das andere stehen. Und es gab nicht den geringsten Zweifel daran, wem Prinz Xizor Glauben schenken würde. Mit einem Mal wirkte das Geschäft mit den Imperialen viel verlockender.

				»Sir?«, meinte Tawb.

				Villachor zuckte aus seinen finsteren Gedanken hoch, und neue Entschlossenheit erfüllte ihn. Er würde nicht davonrennen, um sich hinter Lord d’Ashewl, Darth Vader oder gar dem Imperator persönlich zu verstecken. Er würde standhaft bleiben und um die Macht und das Territorium kämpfen, die er sich durch harte Arbeit angeeignet hatte. Die Macht und das Territorium, die rechtmäßig ihm gehörten. Wie hatte er nur erwägen können zu desertieren? Dann allerdings wurde ihm klar, warum er darüber nachgedacht hatte, und er fletschte wütend die Zähne. Verflucht seien Qazadi und seine Falleen-Pheromone.

				»Sir?«, wiederholte Tawb, nun mit mehr Nachdruck.

				»Was?«, schnappte Villachor.

				»Ich empfange Meldungen über einen Aufruhr auf dem Gelände«, berichtete der Leibwächter drängend.

				»Was für eine Art Aufruhr?« Qazadis Stimme waberte durch den Raum.

				Als Villachor sich umdrehte, sah er, dass der Falleen und sein Gefolge nahe beim Treppenabsatz stehen geblieben waren und zum Sektorchef und den anderen zurückblickten.

				Villachor wandte sich wieder Tawb zu. Er und sein großes Mundwerk sollten ebenfalls verflucht sein. »Was für ein Aufruhr?«

				»Es scheint, dass …« Tawb runzelte die Stirn und neigte den Kopf zu seinem Komlink-Clip hinab. »Es scheint, dass die Droiden – außer Kontrolle sind.«

				Der Himmel wurde dunkler, und Bink fragte sich schon, ob etwas schiefgelaufen war, als sie endlich Chewbacca entdeckte, der wie zufällig in ihre Richtung ging. Sie stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Sheqoas Komlink-Clip hatte während der letzten Stunde alle paar Minuten neue Befehle und Lagemeldungen ausgespuckt, und obwohl sie nichts davon deutlich verstehen konnte, während sie sich an die Seite des Sicherheitschefs schmiegte, verrieten ihr doch die Muskeln in seinem Gesicht und die Anspannung in seinem Körper, dass in Villachors kleinem Stück Paradies gerade etwas aus der Bahn lief. Dass Sheqoa die Meldungen offenbar ignorierte, um stattdessen weiter mit durch die Menge zu spazieren und so zu tun, als würde er Binks fortwährendes Geschwätz genießen, zeigte außerdem, dass er sie weiterhin im Auge behalten sollte – was natürlich genau das war, was sie wollte.

				Chewie schob sich näher heran, seine Aufmerksamkeit offenbar auf etwas neben ihnen gerichtet. Bink hatte Tavia noch nicht entdeckt, aber zweifelsohne schlich sich ihre Schwester gerade von hinten an sie heran, so, wie der Plan es vorsah. Beiläufig löste sie die rechte Hand von Sheqoas linkem Arm, und während sie sich damit eine Strähne aus den Augen strich, nutzte sie die Gelegenheit, um ein letztes Mal die falschen Fingerkuppen zu überprüfen, die so gut wie unsichtbar unter ihren Fingernägeln angebracht waren. Sie saßen perfekt, alles war bereit. Aus dem Augenwinkel registrierte sie, wie Chewbacca sich von links näherte …

				Und dann war er plötzlich da, den Blick nach links gerichtet, als würde er dort irgendetwas betrachten, und machte einen Schritt zur Seite, der ihn direkt in sie hineintrug. Bink zuckte vor der gigantischen Wand aus Fell zurück und duckte sich zur Seite, vor Sheqoa. Anschließend drehte sie sich herum, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, während sie ihre ausweichende Bewegung fortführte. Mit der linken Hand griff sie nach seiner Schulter, mit der rechten drückte sie kurz gegen seine Brust, gleichzeitig stieß sie ein überraschtes Keuchen aus.

				Sie drehte sich weiter, auf seine andere Seite, und die falschen Fingerkuppen an der rechten Hand schnitten mühelos durch die dünne Kette, an der der Schlüssel um seinen Hals hing. Das glänzende Stück Stein fiel in ihre Hand, und noch während sie die Finger darum schloss, schob sie sich weiter, an Sheqoas rechte Seite, und schlang ihm beide Hände fest um den rechten Arm – seinen Waffenarm.

				Er hatte sie gewarnt, dass sie ihn nicht berühren sollte, und tatsächlich, kaum, dass sie nach der Bewegung das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ruckte sein Unterarm reflexartig hoch, um ihre Hände abzuschütteln. Bink wurde dabei zurückgeschleudert und fiel rücklings in die Besuchergruppe hinter ihr. Sie drehte sich halb herum, da packte sie jemand, und sie erhaschte einen Blick auf ein braunes Kleid, einen Hut mit herabhängender Krempe und Tavias Gesicht. Gemeinsam wirbelten sie herum, als würden sie gegen den Schwung von Binks Bewegung ankämpfen. Ihr wild rudernder rechter Arm schoss nach oben, berührte Tavias Hut und stieß ihn nach hinten, vom Kopf ihrer Schwester herunter. Während er durch die Luft wirbelte, glitt Binks linke Hand in eine Falte ihres Rockes und griff nach Zerbas magischem Ei. Sie drückte den Aktivator …

				In dem Augenblick, in dem sie beide auf dem Boden landeten, wurde Binks rotes Seidenkleid ihr vom Leib gerissen und in das Ei gesaugt. Zurück blieb das Duplikat von Tavias braunem Gewand, das sie darunter getragen hatte. Gleichzeitig verschwand das Wegreißkleid ihrer Schwester auf dieselbe Weise, und ihre Kopie von Binks rotem Kostüm kam zum Vorschein.

				Dank der Drehbewegung, in der sie gestürzt waren, landete Bink unten und ihre Schwester über ihr in diesem Knäuel aus zwei weiblichen Körpern, aber Tavia schob sich sofort hoch und rollte sich zur Seite. So hatte Bink die nötige Bewegungsfreiheit, um sich auf den Bauch zu drehen und ihr Gesicht von Sheqoa abzuwenden. Kaum, dass sie diese Position eingenommen hatte, stemmte sie die Hände gegen den Boden und richtete sich mit wackligen Bewegungen auf die Knie auf. Eine Sekunde später schlossen sich ein halbes Dutzend Hände um ihre Arme, und einige andere Besucher griffen nach Tavia, dann waren beide Frauen wieder auf den Beinen. Bink blieb kurz hinter ihrer Schwester stehen und lauschte angespannt auf Anzeichen dafür, dass Sheqoa ihren Trick durchschaut hatte, während sie ihr Kleid abklopfte, anschließend schob sie sich weiter in die Menge hinein und versicherte den hilfsbereiten Gästen um sie herum mit gedämpfter Stimme, dass alles in Ordnung war. Jemand reichte ihr im Vorbeigehen Tavias Hut. Mit einem Lächeln bedankte sie sich, dann setzte sie ihn behutsam auf den Kopf.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Sheqoa hinter ihr barsch.

				Bink versteifte sich …

				»Mir geht es gut«, sagte Tavia. Sie klang, als wäre sie außer Atem. »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht so um den Hals fallen.«

				»Schon in Ordnung«, meinte Sheqoa. Seine Stimme war noch immer schroff, aber Bink konnte hören, dass dieser knurrende Unterton aus Scham geboren war, nicht aus Misstrauen. »Dieser dumme, tollpatschige Wookiee. Hat er Ihnen wehgetan?«

				»Nein, nein, alles in Ordnung«, versicherte ihm Tavia noch einmal. »Ich dachte schon, er würde mich einfach über den Haufen trampeln.«

				»Jetzt ist ja alles wieder gut«, erklärte Sheqoa, und Bink konnte sich bildlich vorstellen, wie er ihren Arm nahm und sie sanft, aber bestimmt wieder an seine Seite zog.

				Irgendwo, gar nicht weit entfernt und selbst über das Lärmen der Menge und das Zischen der diversen Flammendüsen hinweg deutlich zu hören, erklang das Geräusch zerschellender Teller. »Oh, oh, – klingt, als müsste gleich jemand sauber machen«, kommentierte Tavia. »Ich schätze, Wookiees sind nicht die einzigen Tollpatsche, die heute hier sind.«

				Noch zwei weitere Male klirrte zerbrechendes Geschirr. Die Geräusche kamen aus verschiedenen Richtungen, und ungefähr eine halbe Sekunde später folgte ihnen ein noch lauteres Scheppern, das von den Mauern der Villa widerhallte. Die Schreie einer Frau oder eines Kindes mischten sich in diesen Lärm.

				»Da steckt etwas anderes dahinter als Tollpatschigkeit«, stieß Sheqoa hervor. »Kommen Sie.«

				Aus dem Augenwinkel sah Bink, wie die beiden hastig in die Richtung losgingen, aus der das jüngste Klirren gekommen war, ein paar Sekunden später hatte die Menge sie bereits verschluckt. Sie lächelte angespannt in sich hinein, während sie sich deutlich langsamer von dem Bereich entfernte. So viel zu ihren Bedenken, dass etwas schiefgelaufen war.

				Der Plan schritt weiter voran. Chewbacca und Tavia hatten ihre Aufgabe erfüllt, und der immer weiter anschwellenden Kakofonie aus zerberstendem Glas, Schreien und Rufen nach zu urteilen, war es offensichtlich, dass Kell und Zerba ihren Beitrag ebenfalls geleistet hatten.

				Jetzt war es Zeit für Binks Auftritt. Die anderen warteten bestimmt schon vor dem Garageneingang auf sie. Die Meisterdiebin beschleunigte ihren Gang, und während sie überlegte, wie viel Schaden die Droiden wohl anrichten würden, machte sie sich in nördlicher Richtung auf den Weg.

				Dayja war noch nie zuvor von einem Falleen geschlagen worden, und falls Qazadis Ohrfeige repräsentativ für seine Spezies war, dann wollte er ganz bestimmt nie wieder von einem von ihnen geschlagen werden. Dieser einzelne Hieb ließ jetzt noch die Wange, den Kopf und den Großteil des Oberkörpers pulsieren. Aber die Nachwirkungen der Ohrfeige verblassten im Vergleich mit der mentalen Benommenheit, die die Erkenntnis in ihm zurückgelassen hatte, nachdem sie in seinem Kopf hin und her geschossen war. Ein Kryodex. Damit hatte Xizor seine Erpressungsdateien also codiert. Im Laufe der Jahre war es dem Imperialen Geheimdienst zwar gelungen, Bruchstücke und Segmente dieser Dateien zu sammeln, doch sie waren nicht in der Lage gewesen, die Chiffrierung zu knacken oder auch nur herauszufinden, worum es sich dabei überhaupt handelte. Einige Analytiker hatten sogar bestritten, dass es sich bei diesen Datenfetzen um echte Dateien der Schwarzen Sonne handelte. Stattdessen hatten sie behauptet, das Material würde lediglich der Desinformation dienen. Es sollte den Geheimdienst beschäftigen und ihn von der richtigen Fährte fernhalten.

				Das Kryodex erklärte natürlich alles. Und falls die Erpressungsdateien so gesichert waren, dann womöglich auch andere sensible Informationen. Ja, warum nicht sogar das gesamte Datennetzwerk der Schwarzen Sonne?

				Dayja rümpfte die Nase. Eine faszinierende Möglichkeit, aber auch eine höchst unwahrscheinliche. Vielleicht gab es irgendwo dort draußen noch andere Kryodexe, und jedes von ihnen könnte diesen unknackbaren Code in Sekundenschnelle dechiffrieren. Xizor war viel zu schlau, um alles auf eine Karte zu setzen.

				Doch selbst wenn es nur die Erpressungsdateien betraf – dieses Kryodex in die Finger zu bekommen, wäre ein gewaltiger Fortschritt. Vor allem jetzt, wo die meisten der verbliebenen Geräte Teil einer auseinanderdriftenden Staubwolke waren, dort, wo sich einmal Alderaan befunden hatte. Dayja hatte keine Ahnung, wie Eanjers Gruppe an Aziels Modell herangekommen war, aber er würde nicht zulassen, dass Qazadi oder sonst jemand es wieder auf Nimmerwiedersehen in der Versenkung verschwinden ließ – vorausgesetzt, dass das Gerät, das Qazadi in Händen gehalten hatte, auch tatsächlich das echte Kryodex war.

				In Gedanken schüttelte er den Kopf. In dieser Hinsicht war er einer Meinung mit Villachor: Aziels Kryodex zu stehlen oder ein Duplikat davon anzufertigen, war beides ungefähr gleich unmöglich. Die Sache hatte etwas von dem Hütchenspiel eines Betrügers, und bis Dayja wusste, unter welchem Hütchen sich das echte Kryodex befand, war es sinnlos, weitere Schritte zu unternehmen. Mit Ausnahme natürlich des ersten Schrittes für diesen und alle zukünftigen Pläne: sich aus der Gefangenschaft von Qazadis Schlägern zu befreien.

				»Rein da!«, grollte einer von ihnen, als die Türen des Turbolifts sich öffneten. Dayja ließ die Schultern hängen, um Demoralisierung auszustrahlen, und gehorchte. Die Wachen gesellten sich zu ihm, dann fuhren sie nach oben.

				Holodrama-Autoren, das war ihm während der Jahre aufgefallen, schienen auf seltsame Weise von Turbolifts besessen zu sein. Ganz besonders beliebt war dabei die Szene, in der der gefangene Held in einer solchen Kabine seine bösen Entführer übertölpelte, indem er Hände, Füße oder versteckte Waffen einsetzte, um die Widersacher zu töten oder bewusstlos zu schlagen, und für gewöhnlich waren sie alle überwältigt, bevor der Lift sein Ziel erreichte. Vielleicht war es das dramatische Potenzial der Beengtheit, das den Produzenten so gefiel. Vielleicht war es aber auch einfach nur die Tatsache, dass man für einen Turboliftkampf nur eine Kulisse brauchte und es nach dem Dreh nicht viel aufzuräumen gab.

				Das Szenario war natürlich schwachsinnig. In der Enge einer Liftkabine gab es keinen Platz für den Möchtegernhelden, in Deckung zu gehen. Davon abgesehen musste er gleichzeitig gegen einen ganzen Kreis von Feinden kämpfen. Da es weder Möbel noch dekorative Elemente gab, konnte er auch keine improvisierten Waffen einsetzen. Zudem hatte er keine Ahnung, was ihn erwarten würde, sobald sich die Türen des Turbolifts wieder öffneten. Und selbst wenn der Held all das überstand – in einer Aufzugkabine gab es keine Ecke, wo man die Leichen verstecken konnte.

				Davon abgesehen sahen sich auch Schurken diese Holodramen an, sie rechneten also damit, dass es in den Turboliftkabinen Ärger geben konnte. Nicht zuletzt deswegen neigten Wachen dazu, in einem Aufzug ganz besonders dicht an den Gefangenen heranzurücken und mit geschärften Sinnen auf das kleinste Anzeichen eines Ausbruchsversuchs zu achten. Doch wer nach Anhaltspunkten für bevorstehende Gewalt suchte, achtete leider oft auf nichts anderes mehr – was den Turbolift für einen Gefangenen zum perfekten Ort machte, um seine Fesseln zu lösen.

				Als sich die Tür im vierten Stockwerk öffnete, hatte Dayja seine Handschellen längst geknackt. »Wohin gehen wir?«, fragte er, während er nervös nach draußen blickte. Der Korridor war geschmackvoll mit Topfpflanzen und teuren Kunstwerken an den Wänden dekoriert, ein dicker Teppich bedeckte den Boden, und die Decke über ihnen war mit einer Glitzerschicht überzogen. Zweifelsohne war dieses Stockwerk für Besucher reserviert, und Qazadi und sein Kontingent an Leibwächtern waren im Augenblick vermutlich die einzigen Gäste hier. Mehrere der Türen entlang des Ganges standen offen, aber es war niemand zu sehen.

				»Zu deiner eigenen, persönlichen Hölle«, antwortete eine der Wachen, bevor sie ihn aus der Kabine schubste. »Beweg dich!«

				Turbolifts waren denkbar schlechte Orte, um seine Wächter anzugreifen. Die Türöffnungen von Turbolifts hingegen waren wie dafür gemacht.

				Die nächste offene Tür führte in ein Schlafzimmer, das sogar noch hübscher eingerichtet war als der Gang. Der begehbare Kleiderschrank hatte ein Schloss, aber hinter dem imposanten Bett war genug Raum für die beiden Leichen. Dayja hielt lang genug inne, um den toten Wachen sein Komlink und die Holokamera abzunehmen, dann ging er zurück zum Turbolift. Es wäre zwar ganz nützlich gewesen, die Blaster der beiden ebenfalls an sich zu nehmen, aber er traute Qazadi durchaus zu, dass er sämtliche Waffen seiner Wachen mit Ortungschips versehen hatte, und er wollte es seinen Häschern nicht zu leicht machen, wenn der Alarm ausgelöst wurde und die Jagd auf ihn begann.

				In den ursprünglichen Plänen für die Villa des Gouverneurs war eine Treppe verzeichnet, die von der Küche im zentralen Trakt des Gebäudes aufs Dach hinaufführte. Es war natürlich möglich, dass Villachor sie als unnötiges Sicherheitsrisiko eingestuft und zugemauert hatte, aber es war einen Versuch wert. Zu seiner Überraschung war das Treppenhaus noch da, sein Eingang verborgen hinter einem beeindruckenden, vier Tafeln umfassenden Wandgemälde. Nachdem es ihm gelungen war, den Durchgang zu öffnen, schlüpfte er hindurch und schob die Gemäldetafeln hinter sich wieder zusammen, so gut es eben ging.

				Dächer waren meistens ein schlechter Ort für einen Flüchtenden. Zu leicht saß man dort in der Falle, vor allem, wenn das Gebäude so hoch war, dass ein Sprung mit größter Wahrscheinlichkeit tödlich enden oder schwere Verletzungen nach sich ziehen würde. Doch in ein paar Minuten würde man vermutlich ohnehin entdecken, dass er entkommen war, und dieselbe Logik, die Dächer als Zufluchtsort ausschloss, würde es Villachors Wachen gebieten, zuerst alle wahrscheinlicheren Plätze zu überprüfen. Das sollte ihm zumindest ein wenig Zeit verschaffen, und im Augenblick gab es nichts, was er dringender brauchte als Zeit.

				Während er so leise wie möglich die Stufen hinaufstieg, zog er das Komlink hervor. Er konnte nur hoffen, dass sein Anruf nicht zu spät kam.

			

		


		
			
				

				19. Kapitel

				Von jenseits des dunkler werdenden Geländes ertönte das Geräusch von knirschendem Holz. »Da«, sagte Tawb und zeigte in die Richtung, aus der der Laut kam. »Da ist noch einer.«

				»Klingt wie ein stolpernder Wartungsdroide«, setzte Manning nach. »Ja … Gerade kam die Bestätigung rein. Tallboy geht rüber, um sich darum zu kümmern.«

				Mit einiger Mühe klammerte Villachor sich an dem fest, was von seiner Geduld noch übrig war. Genügten etwa schon ein paar Droiden mit Fehlfunktion, damit seine sogenannten professionellen Sicherheitskräfte in Panik gerieten? »Für so was haben wir Techniker«, knurrte er, wirbelte herum und marschierte auf die offene Tür hinter sich zu. »Ruft die.«

				»Nein«, meldete sich Qazadi vom Türrahmen her zu Wort.

				Villachor blieb stehen. »Wir haben es hier mit defekten Droiden zu schaffen, Euer Exzellenz«, stieß er gepresst hervor. »Dergleichen passiert ständig. Vermutlich eine Frequenzüberschneidung zwischen den Motivatoren …«

				»Oder ein vorsätzlicher Angriff«, schnitt Qazadi ihm das Wort ab. »Sogar Euer eigener Sicherheitschef scheint dieser Ansicht zu sein.«

				Villachor runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

				»Er kommt jetzt zu Euch«, sagte Qazadi.

				Villachor wandte sich wieder ab. Tatsächlich war Sheqoa am Rande der Menge aufgetaucht und eilte auf ihn zu, seine Hand um das Gelenk einer jungen Frau in einem roten Kleid geschlossen, die er hinter sich her schleifte – und er stellte zweifellos eine ernste Miene zur Schau. Villachor bleckte die Zähne. Überall um ihn herum Verrat und Betrug, Gefangene, die womöglich des Rätsels Lösung waren, warteten darauf, verhört zu werden, und diese ganzen Narren machten sich Sorgen wegen ein paar kaputter Droiden? Doch es war nun einmal eine Tatsache, dass Qazadi besorgt war, und Qazadi war derjenige, der hier das Sagen hatte. Alles, was Villachor tun konnte, war, das Schlamassel so schnell wie möglich in Ordnung zu bringen, damit sie sich wieder den wahren Problemen widmen konnten.

				»Es sind die Droiden, Sir«, sagte Sheqoa, als er zu ihnen aufschloss. »Sowohl die Dienst- als auch die Wartungseinheiten.«

				»Ja, ich kann sie hören«, knurrte Villachor, als von irgendwo im Nordwesten ein weiteres Krachen und ein überraschter Schrei zu ihnen herüberdrangen. »Ich habe Purvis bereits Bescheid gegeben. Falls es sich dabei um einen Programmierfehler handelt, bringt er es in Ordnung.«

				»Ich denke nicht, dass das ein Programmierfehler ist«, beharrte Sheqoa. »Vielmehr glaube ich, dass es sich dabei um ein vorsätzliches Ablenkungsmanöver handelt. Meine Männer sind bereits für ein viel zu großes Gelände zuständig, und diese Sache lenkt sie nur noch mehr ab …«

				»Sheqoa!«, entfuhr es Villachor von einer Woge von Entsetzen und Zorn übermannt. Der Hals des Mannes … »Dein Umhängeschlüssel!«

				Sheqoas freie Hand fuhr zum Hals empor, und seine Augen weiteten sich vom gleichen Schrecken erfüllt, als er die Stelle berührte, wo der Schlüssel eigentlich sein sollte. Dann riss er die Frau fluchend nach vorn. »Wo ist er?«, stieß er zornig hervor, als sie zwischen ihm und Villachor stolpernd zum Stehen kam. »Verdammt noch mal, wo ist er?«

				»Wo ist was?«, protestierte sie und wich vor seinem finster starrenden Blick zurück. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon hier eigentlich die Rede ist.«

				Sheqoa fluchte erneut und stieß sie zu Tawb hinüber. »Halt sie fest!«, befahl er, während er die Hand in die Tasche schob und einen Glühstab zutage förderte. Er stellte den Schalter auf Ultraviolett, packte die rechte Hand der Frau, zog sie dicht zu sich heran und richtete das Licht darauf.

				Villachor trat einen Schritt näher und blickte auf die Hand hinab. Nichts. Bloß glatte Haut. Das Kalzium in ihren Fingernägeln glomm im gewohnten Weiß, ohne dass sich irgendwelche Spuren des Markierungsfarbstoffs fanden, der sämtliche Umhängeschlüssel überzog.

				Sheqoa warf Villachor einen undeutbaren Blick zu, ließ die rechte Hand des Mädchens fallen und untersuchte im Schein des UV-Lichts ihre linke. Wieder nichts.

				»Und?«, wollte Qazadi von der Tür aus wissen.

				»Sie hat ihn gestohlen«, sagte Sheqoa düster. »Ich habe zwar keine Ahnung, warum da keine Farbspuren sind, aber ich weiß genau, dass sie den Schlüssel gestohlen hat.« Er ließ ihre Hand so heftig los, dass er an ihre Seite zurückschnellte. »Vielleicht, um …« Er ergriff ihre linke Hand von Neuem, und diesmal drehte er sie so, dass er die Unterseiten ihrer Fingernägel sorgsam in Augenschein nehmen konnte. Er fluchte leise und wechselte zur rechten Hand, um diese Fingernägel derselben eingehenden Inspektion zu unterziehen.

				»Falsche Fingerkuppen?«, fragte Villachor.

				Wieder schleuderte Sheqoa die Hand der Frau erzürnt zu ihr zurück. »Sie muss sie irgendwie losgeworden sein«, knurrte er.

				»Was ist das eigentlich für ein Unsinn?«, wollte die Frau wissen. »Hört zu, ich will euch Leute ja keine Schwierigkeiten machen, aber genug ist genug. Ich habe auch meine Rechte, und ich muss mich nicht so behan…«

				»Ruhe!«, brachte Sheqoa sie zum Schweigen. Er drehte sich um und ließ den Blick über die Menge schweifen, während er die Hand nach seinem Komlink-Clip ausstreckte. »Kastoni dürfte am nächsten dran sein. Ich lasse sie von ihm hineinbringen und eine vollständige Durchsuchung durchführen.«

				»Nein«, sagte Qazadi ruhig. »Ich kümmere mich um sie.«

				Villachor wandte sich um – Frustration durchwogte seinen Leib. »Mit allem gebotenen Respekt, Euer Exzellenz, Ihr habt genug andere Gefangene, die darauf warten, verhört zu werden«, sagte er so höflich wie möglich. »Gefangene, von denen wir wissen, dass sie in der Sache mit drinstecken.«

				»Aber sie steckt da ebenfalls mit drin«, beharrte Sheqoa.

				»Die anderen werden dichthalten, Master Villachor«, sagte Qazadi. »Aber dies ist eine Frau, und wir Falleen haben eine ganze bestimmte Art, mit Frauen umzugehen.«

				Villachor sah die Frau an. Ihr Gesicht war unnachgiebig geworden. »Willst du uns vielleicht irgendwas sagen?«, versuchte er, etwas aus ihr herauszulocken.

				Sie schluckte. »Worüber auch immer ihr da redet, ich habe damit nichts zu tun«, sagte sie fest. »Ich bin heute hergekommen, um das Bewegte Feuer zu ehren, und …«

				»Bring sie rein, Sheqoa«, sagte Villachor mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Richtung Tür. »Wenn Seine Exzellenz sie will, soll Seine Exzellenz sie auch bekommen.«

				»Ja, Sir.« Sheqoa packte sie beim Handgelenk und zerrte sie zur Tür und zu dem wartenden Falleen hinüber.

				»Und dann zieh ein paar Männer vom Grundstück ab und durchkämm die Villa von oben bis unten«, rief Villachor ihm nach. »Fangt bei den Gefangenen an.«

				»Ja, Sir.«

				Villachor wandte sich wieder seinem Grund und Boden zu, um bei jedem fernen Krachen oder dumpfen Schlag oder Schrei leise zu knurren. Allem Anschein nach wollte Kwerves Boss seine Leute zurück. Es wurde Zeit zu sehen, wie groß die Summe war, die er dafür zu zahlen bereit sein würde.

				»Sie haben sie reingebracht.« Racheles angespannte Stimme drang aus Landos Komlink. »Irgendjemand da drin hat sie sich geschnappt – ich konnte nicht sehen, wer genau.«

				Lando ließ den Blick über das in Schatten gehüllte Gelände schweifen und duckte sich instinktiv, als ein in der Luft vorbeischwirrender Feuerball kurzzeitig das Anwesen erhellte. »Ich würde darauf wetten, dass es Qazadi war«, sagte er. »Zumindest hoffe ich das.«

				»Das hoffst du? Lando, hast du auch nur die geringste Ahnung, was Falleen mit Frauen anstellen?«

				»Ja«, entgegnete Lando düster. »Ich hoffe deshalb, dass er sie hat, weil ich annehme, dass sich Han ebenfalls in seiner Gewalt befindet – und wo Han ist, wissen wir.«

				»Vielleicht«, sagte Rachele. »Falls Winter mit dem Rauch recht hat.«

				»Ich wüsste nicht, dass sie sich je geirrt hätte«, erinnerte Lando sie. »Und jemanden um eine Zigarre zu bitten, damit er ein paar Wölkchen in ein Oberlicht pusten kann, passt zu Han wie die Faust aufs Auge.«

				»Also gut«, sagte Rachele. »Dann solltet ihr da lieber reingehen und die beiden rausholen – und zwar schnell.«

				»So schnell wir können«, versprach Lando. »Gib mir das Signal.«

				»In Ordnung«, sagte sie widerstrebend. »Passt bloß auf euch auf, und denkt an Dozers Begegnung mit Aziel. Männer behandeln sie fast genauso mies wie Frauen.«

				»Wir werden vorsichtig sein.« Er unterbrach die Verbindung und blickte zum Himmel empor. Die Nacht brach rasch herein, und bis zum großen Feuerwerk war es nicht einmal mehr eine halbe Stunde. Sie mussten diese Sache vorher erledigt haben. Bloß dass er und Chewbacca noch nicht losschlagen konnten. Noch nicht. Nicht bevor Bink die anderen sicher in den Tresorraum gebracht hatte. Um ihrer Schwester willen hoffte Lando, dass Bink im Zeitplan lag.

				Kell und Zerba warteten in der Nähe des Eingangs zum Garagenkomplex, als Bink zu ihnen stieß. »Hast du ihn?«, fragte sie.

				Bink nickte, griff in den Mund und holte den Schlüssel hervor, den sie unter der Zunge versteckt gehabt hatte. Die Markierungsfarbe schmeckte genauso, wie sie roch, bloß stärker. »Übrigens: Gute Arbeit, das mit den Droiden«, sagte sie, als sie zur Tür eilten und hindurchgingen. Dahinter lag ein in schlichtem Hellbraun gehaltener Personalkorridor. »Wohin?«

				»Zur Droidenwerkstatt geht’s hier entlang«, murmelte Kell und übernahm die Führung durch den Gang. »Für gewöhnlich sind die Droidenkontrolleinrichtungen ganz in der Nähe.«

				»Geht schon mal vor«, sagte Bink zu Zerba und zog am Saum ihres braunen Kleides. »Ich komme gleich nach.«

				»Okay«, meinte Zerba und zog einen Miniblaster aus dem Gürtel. »Lichtschwert?«

				Bink zog den Saum ihres Rocks hoch und löste das Lichtschwert von der Innenseite der Wade. Sie reichte es Zerba, nahm stattdessen den Blaster entgegen, und als er hinter Kell her den Korridor hinuntertrottete, machte sie sich wieder daran, ihr Kleid loszuwerden. Es bestand nicht aus demselben leichten Wegreißmaterial wie das rote, das sie darüber getragen hatte, doch zumindest hatte Zerba dafür gesorgt, dass es keine komplizierten Häkchen, Borten, Schnürbänder oder irgendwelche der anderen Ärgernisse gab, die mit dieser Art von Kleid häufig einhergingen. Nach einer Minute hatte sie das Kleid abgelegt und die Werkzeuge und anderen Ausrüstungsgegenstände, die ursprünglich um ihre Unterschenkel geschnallt gewesen waren, an praktischeren Stellen an Gürtel und Hüfte verstaut.

				Ihre letzte Aufgabe bestand darin, den Umhängeschlüssel in einen Klumpen Steinkitt zu drücken, die Tür einen Spaltbreit zu öffnen und den Klumpen neben der Tür auf den Boden zu werfen. Jetzt konnte Lando, wann immer er bereit für seinen Zug war, ins Gebäude gelangen, ohne einen der Sicherheitsleute dazu zwingen zu müssen, die Tür für ihn zu öffnen.

				Sie war weniger als zwei Minuten hinter den anderen. Allerdings war in diesen zwei Minuten offenbar eine Menge passiert. Unmittelbar hinter der Droidenwerkstatt entdeckte sie eine Tür mit einem langen, schwarz gesäumten Schnitt darin. Sie zuckte zusammen, eilte hinüber und spähte durch den Spalt. Es war der Droidenkontrollraum, keine Frage, mit Steuerungen, Computerkonsolen und Statusanzeigen an den Wänden. Kell und Zerba befanden sich darin und huschten um drei reglose Körper herum, die unweit mehrerer Stühle auf dem Boden hingestreckt lagen. Sie verzog das Gesicht, schob vorsichtig die Tür auf und trat ein.

				Zerba wirbelte herum, als die Tür aufging, und sein Miniblaster schwenkte in Binks Richtung. Als er sah, dass sie es war, ließ er die Waffe sinken. »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte er.

				»Versuch du mal, aus einem dieser Kleider rauszukommen«, konterte sie und nickte gen Tür. »Mir war nie klar, dass Lichtschwerter so ein Schlamassel anrichten.«

				»Meins schon«, sagte Zerba, der noch immer ein wenig verärgert klang. »Was denkst du, warum ich es nicht bei der Außentür benutzen wollte? Jetzt komm her und sag mir, was ich tun muss.«

				»Vermutlich gar nichts«, meinte Bink, während sie behutsam über einen der Leiber hinwegstieg. »Ich hoffe, ihr habt Hans Anweisung nicht vergessen, niemanden zu töten, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«

				»Keine Sorge, die sind bloß betäubt«, versicherte Kell ihr. »Ich glaube, das hier drüben ist die Zett-Kontrolle. Sieht allerdings ziemlich solide aus.«

				»Kein Problem«, sagte Bink mit einem Blick auf die Konsole, neben der Zerba stand. »Zerba, die Tastatur dort drüben … Gib acht oder neun Ziffern ein – egal welche, Hauptsache acht oder neun –, und wiederhol das Ganze dann drei oder vier Mal.«

				»Wird erledigt«, sagte er und machte sich an die Arbeit.

				Sie ging zu Kells Konsole hinüber, einem massiver gesicherten Modell als das von Zerba. »Du machst dasselbe«, erklärte sie ihm und wies auf eine der Tastaturen. »Zerba, wirf mir mal dein Lichtschert rüber, ja?«

				»Ich erledige das«, meinte Zerba. Er tippte eine letzte Ziffer ein und kam dann zu ihnen herüber, während er das Lichtschwert vom Gürtel nahm. »Tut mir leid, aber das Ding ist auch so schon zickig genug. Was soll ich tun?«

				»Ich brauche einen kleinen Schnitt, gleich hier«, sagte sie und fuhr mit dem Finger eine der Rückwandleitungen entlang. »Ungefähr drei Zentimeter lang, und durchtrenne ja keinen der Drähte, die hinter der Verkleidung verlaufen.«

				»Verstanden.« Er aktivierte das Lichtschwert, das eine Art gurgelndes Zischen ausstieß, das nicht im Geringsten so klang wie die Dinger in den alten Holodramen. Auch die Klinge selbst sah nicht aus wie eine, die Binks je gesehen hatte: Sie glomm in kränklichem Gelb und war nicht mehr als vierzehn oder fünfzehn Zentimeter lang. Doch so nutzlos das Ding auch in einem Kampf gewesen wäre, für ihre Zwecke war es perfekt geeignet. Die Spitze der Klinge glitt mühelos – wenn auch recht lautstark – durch das Metall und hinterließ eine geschwärzte Narbe wie die an der Tür.

				»Gut«, sagte Bink. »Jetzt mach das Ding aus und lasst uns von hier verschwinden.«

				»Hast du eine Stelle gefunden, wo wir uns verstecken können?«, fragte Kell auf dem Rückweg zur Tür.

				»Ich glaube schon«, antwortete sie, öffnete behutsam die Tür und spähte hinaus. Der Korridor war noch immer verlassen. »Zwanzig Meter weiter in dieser Richtung, oben im ersten Stock, ist eine Personaltreppe.«

				»Wartet mal einen Moment«, sagte Kell, der eine flache Scheibe aus der Tasche zog und zur Decke hinaufschaute. »Irgendeine Ahnung, wo sich die Verkabelung der Gegensprech- und der Alarmanlage befindet?«

				»Warum in der Galaxis interessiert dich das?«, fragte Bink.

				»Oh, offenbar hast du noch nichts davon mitbekommen«, sagte Kell. »Während du damit beschäftigt warst, Sheqoa zu bezirzen, hat Lando sich gemeldet. Villachor hat sich Han geschnappt, als er vorhin reinging.«

				Bink stockte der Atem. »Was? Oh, verfluchter …«

				»Ganz ruhig, wir haben einen Plan«, versicherte Zerba ihr hastig. »Wir setzen dich später über alles ins Bild.«

				»Jetzt brauchen wir erst mal einen Vorwand, damit Lando reinkommt und ordentlich Wirbel macht«, erklärte Kell. »Und wie stellen wir das an? Hiermit!« Er wackelte mit der Scheibe.

				Bink biss die Zähne zusammen und ließ ihren erfahrenen Blick über die Oberseite der Tür schweifen. Wenn das Alarmsystem so verlegt war, wie es bei solchen Systemen für gewöhnlich der Fall war … »Vermutlich dort«, sagte sie und deutete auf die rechte obere Türecke. »Jedenfalls dürfte das einer der Knotenpunkte sein.«

				»Das dürfte genügen.« Kell richtete sich zu voller Größe auf und drückte die Scheibe gegen die Wand. »In Ordnung, gehen wir.«

				Bink nickte und warf über die Schulter hinweg einen stirnrunzelnden Blick zu der Scheibe, während sie durch den Korridor davoneilten. »Was macht dieses Ding?«

				»Absolut rein gar nichts«, sagte Kell. »Aber das wissen die ja nicht.«

				»Wir sollten jetzt besser leise sein, oder?«, schlug Zerba vor.

				Bink nickte. Sie hatte zwar noch jede Menge Fragen, aber das musste warten. Die Personaltreppe führte in einen prachtvollen Flur, und als Bink über den dicken Teppich vorausging, gelangte sie zu dem Schluss, dass dies zweifellos das hübscheste Zielobjekt war, mit dem sie je zu tun gehabt hatte.

				»Wo wollen wir hin?«, murmelte Kell.

				Bink lächelte. Die anderen hatten Geheimnisse? Sollten sie ruhig. Sie hatte ebenfalls welche. »Ihr werdet es schon sehen.«

				»Was meinst du damit, sie sind weg?«, wollte Villachor wissen. »Alle beide?«

				»Ja, Sir«, sagte Kastoni mit vor kaum kontrollierbarer Wut bebender Stimme. »Und zwei von Master Qazadis Wachen sind tot. Sieht so aus, als wäre unser Glitzerstim-Händler mehr als ein gewöhnlicher Dealer.«

				Villachor umklammerte sein Komlink so fest, dass es schmerzte. Entweder das, oder die beiden hatten Hilfe von dem- oder denjenigen bekommen, die Sheqoas Umhängeschlüssel gestohlen hatten. »Findet sie«, befahl er, während er den eigenen Zorn und seine Frustration mühsam in Schach hielt. Unverhohlene Wut würde ihn bloß daran hindern, klar zu denken, und das war das Letzte, was er sich jetzt erlauben konnte. »Zieht so viele Männer von den Geländepatrouillen ab, wie ihr müsst, aber findet sie.«

				»Sir, vermutlich haben sie das Anwesen bereits verlassen …«

				»Falls dem so ist, kümmern wir uns später um sie«, unterbrach Villachor ihn. »Konzentriert euch jetzt erst einmal darauf sicherzustellen, dass sie sich nicht irgendwo in meinem Haus versteckt halten. Ist das klar?«

				»Ja, Sir.«

				Villachor unterbrach die Verbindung, knurrte leise einen Fluch und rief Sheqoa an. »Die Gefangenen sind geflohen«, sagte er, als der andere sich meldete.

				»Ja, das habe ich auch schon gehört«, sagte Sheqoa ernst. »Ich habe Kastoni noch fünf weitere Männer geschickt und versuche, genug Wachen vom Grundstück abzuziehen, um eine an jeder Tür zu postieren.«

				»Gut«, sagte Villachor. »Mach ihnen klar, dass niemand ohne meine ausdrückliche Erlaubnis rein- oder rausgeht.«

				»Ja, Sir«, entgegnete Sheqoa. »Wollt Ihr, dass ich noch zwei weitere Männer zu Euch schicke?«

				»Du meinst, für den Fall, dass sie Manning und Tawb so überrumpeln wie die jüngst verblichenen Wachen von Qazadi?«, giftete Villachor. »Das halte ich für ausgesprochen unwahrscheinlich.«

				»Wie Ihr meint, Sir«, sagte Sheqoa. »Wenn sie noch hier sind, finden wir sie.«

				Han hatte die Snacks und Getränkeflaschen auf dem Tablett gerade zum vermutlich siebten Mal neu arrangiert und fragte sich gerade, wie weit er sein Glück wohl noch ausreizen konnte, als er das leise Geräusch der Schritte mehrerer Personen vernahm, die in seiner Richtung den Gang hinunterkamen. Er erstarrte, noch immer einen der Äpfel in der Hand. Dann legte er den Apfel bedächtig auf das Tablett zurück und begann von Neuem, alle Gegenstände wieder auf die Anrichte zurückzulegen. Er gelangte zu dem Schluss, dass das Tablett seine beste Chance war, falls derjenige, der sich da näherte, beschloss, sich die Sache näher anzusehen. Er würde mit dem Tablett auf den losgehen, der als Erster hereinkam, um der Wache alles ins Gesicht zu schleudern, das gegenwärtig darauf lag, um dann zu versuchen, schnell genug zum zweiten Wachmann zu gelangen und ihn mit dem Tablett selbst zu erwischen. Die Schritte wurden lauter …

				… und die Personen gingen an der Tür vorbei, ohne langsamer zu werden.

				Han nahm einen tiefen Atemzug, und etwas von seiner Anspannung schwand. Das war knapp. Dann runzelte er die Stirn und atmete erneut tief ein. Draußen vom Gang zog ein schwacher, aber unverwechselbarer Duft herein – das Parfüm, das Bink und Tavia heute Morgen beide aufgelegt hatten. Mit drei schnellen Schritten war er bei der Tür, und tatsächlich eilten Bink, Zell und Zerba leise den Korridor hinunter. Zumindest nahm er an, dass es sich dabei um Bink handelte. »Bink!«, flüsterte er so laut, wie er es eben wagte, schlüpfte in den Gang hinaus und eilte ihnen nach.

				Alle drei wirbelten um die eigene Achse, und auch ihre Blaster schnellten zu ihm herum. Alle drei Augenpaare weiteten sich, als sie erkannten, mit wem sie es zu tun hatten. Bink winkte ihn nachdrücklich nach vorn und hielt sich warnend einen Finger vor die Lippen.

				Han nickte. Darauf war er auch bereits gekommen. Als er das Trio schließlich erreichte, waren sie vor einer schlichten Metalltür stehen geblieben.

				»Wir dachten, die hätten dich gefangen genommen«, flüsterte Kell, während sich Bink mit ihrem Dietrich vor der Tür hinkniete.

				»Hatten sie auch«, gab Han – ebenfalls im Flüsterton – zurück und beäugte das Elektroschrank-Schild an der Tür. »Ist da drin genug Platz für uns alle?«

				»Absolut«, versicherte Bink ihm. Ein leises Klicken ertönte, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. »Rein da. Leise.«

				Han hatte bereits eine gewisse Erfahrung mit Elektroschränken. Tatsächlich hatte er im Laufe der Jahre ein beträchtliches Maß an Zeit damit zugebracht, sich an solchen Orten zu verstecken. Einen so großen hatte er allerdings noch nie gesehen. Das Ding maß gute vier Meter im Quadrat, mit einer fast drei Meter hohen Decke, und an der Rückwand entlang verliefen vertikal ein Dutzend Kabel von zwanzig Zentimeter Durchmesser. »Was versorgen die da mit Energie – einen Sternenzerstörer?«, murmelte er, während er die gewaltigen Kabel betrachtete.

				»Fast«, murmelte Bink. Sie hatte ihren Synthseilspender hervorgeholt und versah das Ende des Seils mit einem kleinen Klumpen Steinkitt. »Das sind die Kabel, die vom Generator im nördlichen Kellergeschoss zu den südlichen Kuppelschildprojektoren auf dem Dach führen.« Sie klappte eine kleine Schleuder auseinander und feuerte den Steinkittklumpen in eine Ecke der Decke – der Klumpen zog eine dünne Schnur aus Synthseil aus dem Spender hinter sich her. »Kell, die nimmst du«, sagte sie, durchschnitt die Schnur und versah das Ende des Seils mit dem nächsten Klumpen Steinkitt. »Zähl bis zehn, hak dich dann mit deiner Gürtelöse ein und lass dich zur Decke hochziehen.« Als der Kitt schließlich hart genug geworden war, dass Kell anfangen konnte, sich in die Höhe zu ziehen, hatte sie bereits zwei weitere Schnüre platziert. »Ich schätze, wir beide werden uns eins teilen müssen«, meinte Bink, streifte ihren Klettergurt ab und reichte ihn Han. »Hattest du schon mal zwei Meter über dem Boden jemanden auf dem Schoß?«

				»In letzter Zeit nicht«, sagte Han, während er sich den Gürtel um die Hüfte schlang. Als er fertig war, waren Kell und Zerba bereits oben unter der Decke, ihre Körper flach gegen die Keramik gedrückt. »Und was machen wir, wenn sie hochgucken?«

				»Für den Fall habe ich vorgesorgt«, versicherte Bink. Sie trat zu ihm hinüber, fädelte das Synthseil durch die Gürtelöse, drehte sich dann um und schmiegte sich mit dem Rücken übertrieben behaglich an ihn. »Willst du die Kontrolle übernehmen?«, fragte sie. »Oder soll ich es tun?«

				»Ich übernehme das«, knurrte Han, den eine unerwartete Woge gereizter Verlegenheit überkam. Ob sie es nun wirklich so meinte, wie sie es sagte, oder nicht, spielte keine Rolle. Dies war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um zu flirten. Er suchte nach der Steuerung und ließ sie vom Boden emporsteigen, während der Gürtel das Seil einrollte. Einige Sekunden später drängten sich die beiden zwischen Kell und Zerba an die Decke. »Und was jetzt?«, fragte Han.

				»Nimm das«, sagte Bink und reichte ihm ein dickes handgroßes Stück von etwas, das sich wie die Seide anfühlte, aus der Zerba die Wegreißklamotten für die Frauen hergestellt hatte. Auf einer Seite in der Mitte befand sich ein flexibler, fingergroßer Ring. »Nimm den Ring, halte das Ding unter dich und zieh die Öse an der Kante raus. Und lass das Ding ja nicht fallen!«

				Han ließ die Hand sinken, tat, wie ihm geheißen – und zuckte überrascht zurück, als sich das Material unvermittelt nach außen hin in alle Richtungen entfaltete. Jede der Kanten dehnte sich aus, bis sie auf einer Seite bis zur jeweiligen Wand reichte.

				»Chamäleonstoff«, erklärte Bink. »Quasi eine tragbare Wand oder Decke, in der praktischen Mitnahmegröße.«

				»Wird ihnen nicht auffallen, dass die Decke niedriger ist als sonst?«, fragte Kell.

				»Wer achtet schon darauf, wie hoch Decken normalerweise sind?«, entgegnete Bink mit einem Schulterzucken. »Ihr zwei, haltet die Ränder fest und stabilisiert sie. Gut so. Jetzt müssen wir bloß noch warten, bis die Suchtrupps, die das Gebäude durchkämmen, diesen Teil der Villa überprüft haben …« Sie brach ab, als unter ihnen ein leises Klicken ertönte.

				Eine Sekunde später schwang die Tür auf, und ein Glühstab loderte auf, dessen Schein schwach über die Ränder des Chamäleonstoffs flackerte, als derjenige, der sich gerade unter ihnen befand, damit im Raum umherleuchtete. Han spannte sich an, wartete auf den unvermeidlichen Ausruf, wenn der Neuankömmling sie entdeckte – und dann krachte die Tür zu, ohne dass der gefürchtete Ausruf erscholl.

				Bink wartete volle zwanzig Sekunden, bevor sie sich schließlich zu Wort meldete. »… und dann sind wir auch schon fast so weit zu verschwinden«, brachte sie ihren Satz von eben zu Ende.

				»Noch nicht ganz«, sagte Zerba und holte sein Komlink hervor. »Ich muss Rachele kontaktieren und ihr das Okay geben.«

				»Das Okay wofür?«, fragte Han.

				»Nachdem du einkassiert wurdest, haben wir beschlossen, dass wir es uns nicht leisten können, dass Villachor hinter die Sache mit den Droiden kommt«, erklärte Zerba. »Deshalb wird Lando uns helfen.«

				»Lando?«

				»Ja«, bestätigte Zerba. »Zu schade, dass wir seine Darbietung verpassen werden. Das dürfte der krönende Höhepunkt seiner Karriere werden.«

				»Tatsächlich?«, fragte Han stirnrunzelnd. »Als was gibt er sich denn aus?«

				»Als das Letzte, das man von ihm erwarten würde«, sagte Zerba, und Han konnte ihn in der Dunkelheit förmlich grinsen sehen. »Er gibt sich als jemand Ehrenwertes aus.«

			

		


		
			
				

				20. Kapitel

				Binks Idee, sich in einem Elektroschrank zu verstecken, war bei Lando von vornherein nicht auf große Gegenliebe gestoßen. Tatsächlich gefiel ihm das sogar zunehmend weniger, als der Nachmittag in den Abend überging und zuerst Han und dann Tavia geschnappt wurden. Nach alldem würden die Sicherheitskräfte von Marmorwald sogar noch wachsamer sein als ohnehin schon, und dass ihm der Chamäleonstoff demonstriert worden war, hatte trotz allem nichts dazu beigetragen, seine Zweifel zu beseitigen. Als er schließlich Racheles Anruf erhielt, war er nicht bloß erleichtert, sondern auch ein wenig überrascht – und die Erleichterung überwog sogar ein bisschen. »Und Han ist bei ihnen?«, fragte er, bloß, um sicherzugehen.

				»Zumindest, sofern Zerba nicht mit den Codewörtern durcheinandergeraten ist«, sagte Rachele. »Er hat zwar keine Einzelheiten übermittelt, aber wenn Han verletzt worden wäre, hätte er irgendetwas dazu gesagt, denke ich.«

				»Vermutlich«, stimmte Lando ihr zu. Dann hatte Han sich also auf eigene Faust befreit. Eigentlich hätte ihm von vornherein klar sein müssen, dass es ihnen nicht lange gelingen würde, ihn gefangen zu halten. »Was ist mit Tavia?«

				»Bislang nichts Neues«, sagte Rachele düster. »Aber falls Qazadi das Kommando übernommen hat – und dazu haben wir ihm mit Sicherheit genug Grund geliefert –, ist es sehr wahrscheinlich, dass sie und Han dorthin gebracht worden wären, wo immer er sich einquartiert hat. Zerba hat bestätigt, dass diese Rauchwölkchen, die wir gesehen haben, ein Zeichen von Han waren, also hält Tavia sich vermutlich in ebendiesem Bereich auf.«

				»Jedenfalls ist das der Ort, wo wir mit der Suche nach ihr anfangen werden«, pflichtete Lando ihr bei, während er um die Ecke der mobilen Sanizellen herum zum Eingang des Garagenkomplexes fünfzig Meter entfernt hinüberspähte. Dort hatte einer von Villachors Männern Stellung bezogen. Er hielt seinen Rücken gerade und steif, und sein Kopf bewegte sich hin und her, als er in einem fort das Areal um sich herum sondierte. Villachor und Qazadi waren nervös, keine Frage. Jetzt wurde es Zeit, dafür zu sorgen, dass aus Nervosität Panik wurde. »In Ordnung, ich gehe rein«, verkündete er. »Sag Chewie und Eanjer, dass die Tür in zwei Minuten klar sein muss.«

				»Verstanden. Viel Glück!«

				Lando schaltete das Komlink aus und steckte es weg, ehe er um die Sanizellen herumging und sich unauffällig umschaute. Inzwischen hatten Villachors Techniker und Sicherheitsleute die meisten der mit Störgeräten ausgestatteten Droiden, die Kell und Zerba hatten durchdrehen lassen, aufgespürt und abgeschaltet, doch es liefen immer noch genug frei herum, um bei der ansonsten ausgelassenen Besucherschar eine Spur Besorgnis zu erzeugen. Und neben dieser Besorgnis und den Feuerstößen und Fontänen, die noch immer überall auf dem Gelände eruptierten, hatten die Gäste nicht mehr viel Aufmerksamkeit für jemanden wie Lando übrig, der einfach schweigend ein wenig abseits stand.

				Lando machte sich bereit, holte Zerbas Zauberei hervor und drückte den Aktivator. Eigentlich hatte er erwartet, einen Ruck oder dergleichen zu spüren, wenn die seidige Außenkleidung explosionsartig in das Ei hineingezogen wurde, doch er bekam selbst kaum etwas davon mit. Ein hübscher Trick, entschied Lando, den er für die zukünftige Verwendung mit Sicherheit im Hinterkopf behalten würde.

				Er nahm sich einen Moment Zeit, um die Polizeiuniform von Iltarr-Stadt zu inspizieren, die er jetzt trug, strich einen Fussel Seidenrest fort, der sich während des Wegreißvorgangs irgendwie gelöst hatte, und holte die in der Dienstkleidung verstaute, abgeflachte Mütze hervor. Er setzte sie auf den Kopf, stellte sicher, dass die Krempe tief über die Augen gezogen war, und schickte ein letztes Stoßgebet himmelwärts, dass der Apparat, den Bink und Tavia platziert hatten, um die Kameradroiden zu stören, seinen Job getan hatte. Es wäre mit Sicherheit nicht von Vorteil, wenn der Wachmann dort drüben ihn als denselben Mann erkannte, der unlängst ein geschmuggeltes Kryodex hergebracht hatte, um es seinem Boss zu zeigen.

				Lando atmete tief durch, versteifte sich, um die arrogante, offizielle Beamtenhaltung einzunehmen, die er schon so häufig bei Polizisten und Sicherheitsleuten gesehen hatte, bog um die Ecke der Sanizelle und marschierte mit großen Schritten auf die Garagentür zu.

				Als er die näher kommende Gestalt bemerkte, bestand die erste Reaktion des Wachmanns darin, eine Hand unter den Saum der Jacke zu schieben, auf seinen verborgenen Blaster zu. Und als im nächsten Augenblick ein Flammenstoß, der über das Gelände zuckte, flüchtig die Szenerie und Landos Uniform erhellte, war seine zweite Reaktion, diese Pose völlig unbeirrt beizubehalten. »Was wollen Sie?«, rief er.

				»Sergeant Emil Talbot, Polizei von Iltarr-Stadt«, sagte Lando knapp. »Ich bin hier, um einen Notruf zu überprüfen, den wir von jemandem im Innern des Gebäudes empfangen haben.«

				Irgendwo hinter ihm schoss ein weiterer Flammenstoß in die Höhe, diesmal in Form einer pfeifenden Spirale, in deren Schein Lando sah, wie der Wachmann die Augen zusammenkniff. »Tut mir leid, Sir, aber ich habe Befehl, niemanden ohne ausdrückliche Genehmigung von …«

				»Das heißt Sergeant, nicht Sir«, blaffte Lando ihn an. »Und ich bin nicht auf Ihre Erlaubnis angewiesen, um einem Notfall nachzugehen. Irgendjemand hat uns aus Ihrem Droidenkontrollraum darüber informiert, dass er angegriffen wird. Ich war bereits vor Ort, daher …«

				»Aus dem Droidenraum?«, fragte der Wachmann und versteifte sich.

				»Ja, aus dem Droidenraum.« Lando stieß einen Finger ruckartig in Richtung der Tür hinter ihm. »Also, machen Sie jetzt unverzüglich diese Tür auf, oder ich schwöre Ihnen, dass ich Sie …«

				»Ja, natürlich«, entgegnete der Wachmann, trat einen Schritt zurück und griff nach dem Komlink-Clip an der Schulter. »Ich muss das bloß melden … Sir, hier spricht Pickwin. Ich habe hier einen Polizeibeamten, der sagt, dass es einen Notruf aus dem Droidenkontrollraum gab … Ja, Sir, sofort.« Er griff hinter sich und öffnete die Tür. »Master Villachor schickt einige unserer Leute hin, um die Sache zu überprüfen«, sagte er.

				»Trotzdem muss ich mir auch selbst ein Bild von der Lage machen«, beharrte Lando.

				»Ich verstehe, Sir«, sagte Pickwin. »Wie immer ist es Master Villachor ein Vergnügen, in jeder Form mit der Polizei zu kooperieren. Wenn Sie bitte mitkommen würden – ich wurde angewiesen, Sie zum Droidenraum zu begleiten.«

				»Vielen Dank«, sagte Lando. Er schob sich an dem Wachmann vorbei und marschierte durch die Tür, um gleich hinter der Schwelle stehen zu bleiben und auf Pickwin zu warten. Der andere Mann folgte ihm hinein und schloss die Tür hinter sich. Unmittelbar bevor er sie zumachte, erhaschte Lando einen flüchtigen Blick auf zwei Gestalten, die über das Gelände auf die Tür zueilten: Eine davon besaß die Größe eines gewöhnlichen Menschen, die andere die hoch aufragende Masse eines Wookiees.

				»Hier entlang, Sergeant«, sagte Pickwin und ging den Korridor entlang.

				Lando folgte ihm und widerstand dabei dem Drang, einen verstohlenen Blick hinter sich zu werfen. Falls Bink sich an den Plan gehalten und den gestohlenen Umhängeschlüssel dort zurückgelassen hatte, wo Chewbacca ihn finden konnte, sollten er und Eanjer gleich direkt hinter ihm sein. Falls nicht, war Lando auf sich allein gestellt.

				»Bestätige, Sir«, sagte Kastoni ernst. »In den Droidenkontrollraum wurde definitiv eingebrochen. Vermutlich mit einer Plasmafackel, auch wenn der Schnitt ein wenig seltsam aussieht. Drei Techniker wurden außer Gefecht gesetzt, darunter auch Purvis. Die gute Neuigkeit ist, dass sie bloß betäubt wurden.«

				»Ja, das ist wirklich wundervoll«, knurrte Villachor, als er den Blick mit finsterer Miene über das verdunkelte Gelände zu den Chaosausbrüchen schweifen ließ, die noch immer in der Menge tobten. Purvis war der leitende Droidentechniker und hatte mehr Arbeitserfahrung mit den verfluchten Maschinen als Villachors fünf andere Techniker zusammen. Wenn er nicht zur Verfügung stand, würden die Dienst- und Wartungsdroiden, die draußen Amok liefen, vermutlich einer nach dem anderen unschädlich gemacht werden. »Warum zur Hölle haben sie keine Unterstützung angefordert? Selbst mit einem Plasmaschneider dauert es einige Zeit, um durch diese Tür zu kommen.«

				»Vermutlich haben sie es versucht«, sagte Kastoni. »Da oben an der Wand, auf den Gegensprech- und Alarmleitungen, ist irgendwas. Wahrscheinlich irgendeine Art von Signalblockierer.«

				»Und ihnen ist nicht in den Sinn gekommen, stattdessen ihre Komlinks zu benutzen?«

				»Doch, so hat die Polizei ja Wind davon bekommen«, sagte Kastoni angesäuert. »Ich nehme an, sie konnten zu keinem hier im Gebäude durchkommen, bis es dafür zu spät war.«

				Und das, weil sämtliche Sicherheitsleute ebenfalls über ihre Komlinks kommuniziert hatten, während sie den funktionsgestörten Droiden nachjagten und nach den verschwundenen Gefangenen suchten. Villachor starrte zwei Flammenfontänen in der Ferne düster an, die im Rhythmus eines Liedes tanzten, das zu weit weg erklang, als dass er es hören konnte. »Was ist mit diesem Polizist? Hast du ihn überprüft?«

				»Ja, Sir«, sagte Kastoni. »Sergeant Emil Talbot. Ich kenne ihn zwar nicht persönlich, aber seine ID sieht gut aus, und er ist im System. Außerdem scheint er zu wissen, was an einem Tatort zu tun ist.«

				»Behalte ihn trotzdem im Auge«, befahl Villachor, dessen Gedanken zu dem Vorfall im Kronenhotel Lulina zurückschweiften, und dazu, wie Qazadi Villachors Kontaktleute bei der Polizeibehörde dahingehend manipuliert hatte, die Ermittlungen in dem Fall einzustellen. »Ist Pickwin inzwischen wieder an der Tür?«

				»Ja, Sir«, bestätigte Kastoni. »Ich habe ihn wieder rausgeschickt, sobald er Talbot bei uns abgeliefert hatte.«

				»Gut«, sagte Villachor, auch wenn dieses ganze Schlamassel nicht das geringste Gute an sich hatte. »Ich schicke Sheqoa rüber, um das Kommando zu übernehmen. Wenn er da ist, schließt du dich mit Bromly wieder dem Suchtrupp an.«

				»Ja, Sir.«

				Villachor unterbrach die Verbindung, starrte abermals grimmig in die von Feuer erfüllte Dunkelheit und kontaktierte dann Sheqoa. »Hast du von Qazadi irgendwas über Aziel und sein Kryodex gehört?«, fragte er, als sich der andere Mann meldete.

				»Nicht von ihm selbst, Sir, nein«, entgegnete Sheqoa. »Allerdings haben unsere Männer beim Hotel soeben gemeldet, dass Lord Aziel und seine Leibwächter ihre Suite verlassen haben und unterwegs zur Luftgleiterparkebene sind. Ich wollte mich deswegen ohnehin gerade mit Euch in Verbindung setzen.«

				»Sie sollen ihm folgen«, befahl Villachor. Falls das Ganze irgendein Spielchen war, das Qazadi und Aziel ausgebrütet hatten, wollte er die Situation zumindest im Auge haben. »Dann geh rüber zum Droidenkontrollraum. Wir hatten einen Einbruch, und ich möchte, dass du den Polizisten beaufsichtigst, der gekommen ist, um die Ermittlungen zu führen.«

				»Ja, Sir.«

				Villachor schaltete das Komlink ab und ließ seinen grimmigen Blick erneut über das Gelände schweifen. Bald war es an der Zeit für das Feuerwerk. Normalerweise war das der feierlichste und am sehnlichsten erwartete Teil des Festivals. Heute allerdings freute Villachor sich nicht darauf – nicht im Geringsten. Damit das Feuerwerk richtig zur Geltung kam, war er nämlich gezwungen, seinen Kuppelschild vorübergehend abzuschalten. Er spähte zum Himmel empor. Das Schauspiel abzusagen, würde für ihn einen beträchtlichen Gesichtsverlust in der Gemeinde bedeuten. Aber falls Qazadi oder Aziel irgendeine Art von Luftangriff geplant hatten …

				Glücklicherweise gab es keinen Anlass, diese Entscheidung zu treffen – noch nicht. Er konnte warten, bis seine Leute entweder die Gefangenen geschnappt hatten oder bestätigen konnten, dass sie nicht mehr auf Marmorwald waren, und bis Sheqoas Männer in Erfahrung gebracht hatten, was Aziel beim Lulina im Schilde führte. Und er würde mit Sicherheit keinerlei Entscheidungen treffen, bevor Sheqoa und Sergeant Talbot rausgefunden hatten, was die Eindringlinge im Droidenkontrollraum gemacht hatten.

				»Sind wir so weit?«, fragte Dozer.

				»Ich denke schon«, sagte Winter, ließ ihr Elektrofernglas sinken und rieb sich mit den Fingern rasch die Augen. Vier Luftgleiter waren in die Parkebene des Kronenhotels Lulina gebraust, drei andere herausgekommen, und den Ablauf und das Timing hatte sie sich genauestens eingeprägt. »Wir setzen uns in Bewegung, sobald ein Luftgleiter die vierte Öffnung von der Zufahrt her passiert«, fuhr sie fort, während sie auf eine der großen Ventilationsöffnungen wies, die die Mauer säumten. »Dadurch sollten wir ihn rammen können, ohne dass ihm genug Zeit bleibt auszuweichen, und gleichzeitig dafür sorgen, dass das Ganze nach wie vor wie ein Unfall aussieht.«

				»Und unser Winkel ist in Ordnung?«

				Winter sah ihn stirnrunzelnd an. Seit ihrer Ankunft hatte er die Parkebene konzentriert beobachtet – so konzentriert, dass sie praktisch hören konnte, wie sich die Rädchen hinter seiner Stirn drehten. »Der ist gut so«, sagte sie. »Wir werden sie aus dem toten Winkel heraus erwischen, und da der Parkplatzwärter in diesem Moment gerade in die andere Richtung schaut, um den Flitzer rausfahren zu lassen, wird er uns ebenfalls nicht kommen sehen … Bist du in Ordnung?«

				»Alles bestens«, versicherte er ihr. »Ich finde, nachdem wir sie gerammt und diese Ausfahrt blockiert haben, solltest du vielleicht lieber hierbleiben und den Parkplatzwärter beschäftigen, während ich rübergehe und die Zufahrt auf der anderen Seite dichtmache.«

				»Ich dachte, du willst, dass ich mit dir komme, um dir zu helfen?«

				»Ich glaube nicht, dass ich dich brauchen werde«, sagte er. »Du kannst ebenso gut an diesem Ende der Parkebene bleiben, wo du aus dem Weg bist.«

				»Wo ich aus dem Weg bin?«, wiederholte Winter ungläubig. »Was soll das denn bitte heißen …?«

				»Da kommt einer«, unterbrach Dozer sie, umklammerte das Lenkrad und schaltete die Scheinwerfer ein. »Festhalten!« Der Luftgleiter passierte die Ventilationsöffnung, auf die Winter eben gezeigt hatte …

				Winter packte die Haltegriffe, als ihr Fahrzeug unvermittelt einen Satz nach vorn machte und beschleunigend auf die Ausfahrt zuschoss. Instinktiv spannte sie sich an, ehe sie die Muskeln dazu zwang, sich zu entspannen. Auf diese Weise war die Wahrscheinlichkeit größer, Verletzungen zu entgehen.

				Das Zielfahrzeug kam an der Wärterstation vorbei rasch in Sicht und schickte sich gemächlich an, in die Ausfahrt einzubiegen. Dozer beschleunigte noch eine halbe Sekunde länger, ehe er so abrupt bremste, als habe er das Hindernis gerade erst bemerkt.

				Der Zusammenstoß ging Winter durch Mark und Bein. Ihre gesamte Welt schien sich ihr in die Brust zu rammen, mit einem Salto über ihren Kopf hinwegzuschnellen und ihr wie ein Sack Gemüse auf die Schultern zu fallen. Das schreckliche Kreischen von Metall, Plastik und Keramik ertönte, um sich ihr einer rauen Feile gleich in die Ohren zu bohren. Und dann war plötzlich wieder alles still. Winter blinzelte zweimal, und mit dem zweiten Blinzeln klärte sich ihre durcheinandergewirbelte Welt schlagartig. Der Luftgleiter hatte sich auf der rechten Seite in einem Dreißiggradwinkel verkantet und wies nach oben – die Front berührte fast die Decke der Parkebene. In der Nähe zischte irgendetwas, und über das Zischen hinweg konnte sie die leisen Laute rufender Leute vernehmen. Überall waren weiße Rauchfahnen, vermutlich eine Mischung aus Kühlflüssigkeit aus einem beschädigten Strahltriebwerk und Spray aus den Feuerlöschsystemen des Luftgleiters.

				Und Dozer war fort.

				Winter schüttelte den Kopf – die Bewegung half ihr dabei, den Verstand zu klären – und löste ihren Sicherheitsgurt. Wenn Dozer glaubte, sie würde einfach nur hier sitzen und hilflos aus der Wäsche schauen, irrte er sich gewaltig. Als sie die Tür aufstieß, wurde der Tumult sogar noch lauter und klang noch hektischer, und die Luft stank nach Kühlmittel und Feuerlöschspray. Winter horchte angestrengt, als sie sich aus der Türöffnung nach draußen rollte und sich auf den Boden gleiten ließ, doch die Rufe waren eher von Bestürzung und Zorn geprägt, als von echtem Schmerz oder Leid. Zumindest an diesen Teil des Plans hatte Dozer sich also gehalten. Sie nahm sich eine Sekunde lang Zeit, um sich zu vergewissern, dass die beiden Luftgleiter diese Ausfahrt tatsächlich komplett versperrten, ehe sie durch den Rauch davonhuschte. Sie lief geduckt hinter den ordentlichen Reihen geparkter Fahrzeuge daher und hielt auf den Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite des Hotels zu.

				Der Parkplatzwärter in seinem Häuschen blickte ängstlich zu dem rauchenden Wrack hinüber, machte jedoch keinerlei Anstalten, hinüberzulaufen und zu helfen. Winter vermutete, dass er strikte Anweisungen hatte, auf seinem Posten zu bleiben, ganz gleich, was geschah. Obgleich sich das vermutlich ändern würde, wenn das größte Fahrzeug in der Parkebene brüllend auf ihn zuschoss, einen halben Überschlag hinlegte und sich fest in seiner Einfahrt verkeilte. Winter stellte fest, dass es drei perfekte Kandidaten für diesen Job gab, alle davon nicht weiter als vier Reihen von der Zufahrt entfernt.

				Doch Dozer war bei keinem davon zu sehen.

				Für einen Moment lehnte sie sich mit dem Rücken gegen den letzten der großen Luftgleiter, atmete die schwachen Dämpfe ein, die von dem Feuerlöschspray durch die Parkebene drifteten, und lauschte dem lauten Dröhnen des Pulsschlags in ihren Ohren. Was zur Hölle hatte Dozer vor? Alles, was Lando ihnen aufgetragen hatte, war, Aziel daran zu hindern, das richtige Kryodex zu Qazadi zu bringen. Es sei denn, Dozer hatte beschlossen, sich etwas Besseres einfallen zu lassen. Tatsächlich fand sie ihn im hinteren Teil der Parkebene, wo er auf dem Rücken unter einem von Aziels vier schwarzen Luftgleitern lag. »Was machst du da?«, wollte sie wissen, als sie sich neben ihm hinkniete.

				»Wird auch langsam Zeit, dass du auftauchst«, sagte er mit einem Murren. »Immerhin bist du doch diejenige mit dem verrückten Blick fürs Detail. Kannst du irgendwie erkennen, ob Aziel normalerweise in einem bestimmten davon fährt?«

				»Dozer …«

				»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach er sie. »Du kannst mich auch später noch zusammenstauchen. Momentan musst du mir einfach nur sagen, welcher sein Flitzer ist.«

				Winter schluckte ein Wort herunter, das sie und Leia einst in einige Schwierigkeiten gebracht hatte, und sah sich die Landgleiter an. Die kleinen, unbedeutenden Spuren … »Der da«, sagte sie und wies auf das Vehikel rechts von Dozer. »Wenn sie unterwegs sind, ist ihre Reihenfolge zufällig, aber er fährt immer in diesem da.«

				»Ich wusste es«, sagte Dozer und knurrte erneut, als er sich unter dem Landgleiter hervorzog und unter den rutschte, auf den Winter wies. »Diese Kerle sind einfach zu berechenbar.«

				»Sicher«, sagte Winter. »Wo wir gerade von meinem verrückten Blick fürs Detail sprechen: Hast du vollkommen deinen verrückten Verstand verloren? Aziel könnte jeden Moment hier sein, und du versuchst, seinen Landgleiter kurzzuschließen?«

				»Von versuchen kann nicht die Rede sein«, konterte Dozer, dessen Worte vom Klappern von Werkzeugen untermalt wurden. »Wie auch immer, wir waren uns doch alle einig, dass die Erpressungsdateien wesentlich mehr wert sind, wenn wir ein Kryodex hätten, um sie zu lesen, richtig?«

				Winters Mund klaffte auf. »Bist du verrückt?«

				»Das hast du mich gerade schon mal gefragt«, erinnerte Dozer sie. »Hier, schäl die Isolierung von den Enden, wärst du so gut?«

				Unter dem Luftgleiter rollte ein kleiner, fingergroßer Zylinder hervor.

				»Dozer, du hast das Ganze nicht richtig durchdacht«, beharrte Winter, die sich hinkauerte und anfing, die Isolierung von den Enden der Drähte zu pulen, die aus einem Ende des Zylinders ragten. »Hast du auch nur einen Blaster dabei? Ich nämlich nicht.«

				»Ich brauche keinen Blaster«, sagte Dozer. Ein zweifaches Klappern ertönte, als er mit einem seiner Werkzeuge gegen den Rand des Fahrzeugrahmens klopfte. »Ich habe die hier. Bist du damit jetzt fertig? Klasse – danke.«

				Winter richtete sich ein Stückchen auf, in eine niedrige Hocke, und spähte über die Haube des Landgleiters zu der Reihe der Turbolifttüren an der Wand hinüber. »Wie lange wird das dauern?«

				»Nicht lange«, versicherte Dozer ihr. Das letzte Wort kam als Knurren über seine Lippen. »Ich muss bloß das Sicherheitssystem umgehen – was absurd einfach ist. Die Schwarze Sonne sollte wirklich mal ein paar Credits in ein ordentliches System investieren – und dann die Fernsteuerung einklinken. Ich bin im Handumdrehen fertig.«

				Auf der anderen Seite der Parkebene glitt eine der Turbolifttüren auf.

				»Ich hoffe, dass du damit recht hast«, murmelte Winter gepresst. »Denn da kommen sie.«

				»Ich weiß nicht recht«, sagte Kastoni, der zwischen den Monitoren und Tastaturen hin und her schaute. »Ich bin mir sicher, dass sie irgendwo irgendwelche Einstellungen verändert haben. Warum hätten sie sonst hier reinkommen sollen? Allerdings habe ich nicht die leiseste Ahnung, welche.«

				»Wir werden wohl einen Techniker brauchen«, pflichtete Lando ihm bei und gab vor, sich umzuschauen. Er hatte die Konsole, die Zerba gehackt hatte, praktisch im selben Moment entdeckt, als er den Raum betrat. Aber natürlich wusste er auch, wonach er Ausschau halten musste, und war außerdem klug genug, die anderen nicht zu schnell darauf hinzuweisen. »Ich habe zwar einen angefordert, aber all unsere Techniker sind bei den verschiedenen Feststätten in der ganzen Stadt verteilt. Es wird eine Weile dauern, jemanden herzuholen.«

				»Das ist schon in Ordnung«, sagte der andere Wachmann, Bromly, von der anderen Seite des Raums aus. »Ich glaube ohnehin nicht, dass es Master Villachor gefallen würde, dass Ihre Leute hier herumschnüffeln. Unser Cheftechniker kann sich darum kümmern, sobald er wieder zu sich kommt.«

				»Das will ich hoffen«, sagte Lando mit einem beiläufigen Blick zur Tür – und dann erstarrte er. Am anderen Ende des Gangs war Sheqoa, der gereizt in seinen Komlink-Clip sprach, während er sich mit großen Schritten dem Kontrollraum näherte. Einer der wenigen Leute auf Marmorwald, die Lando vom Sehen her kannten. Schlagartig lief Lando die Zeit davon. »Moment mal«, sagte er und stieß einen Finger in Richtung der beschädigten Computerkonsole. »Diese Konsole … Sehen Sie den Schnitt?«

				»Ja«, sagte Kastoni, während er hinüberging. »Sieht nach demselben Werkzeug aus, das sie benutzt haben, um die Tür aufzukriegen.«

				»Absolut«, sagte Lando, der sich zu ihm gesellte und die Konsole selbst in Augenschein nahm. Es gab nichts, das das Gerät als 501-Z-Kontrolleinheit zu erkennen gab – zumindest nicht, soweit er das erkennen konnte. Doch offensichtlich war es Bink trotzdem gelungen, die Konsole zu identifizieren, und wenn sie das konnte, konnte Polizeisergeant Talbot das mit Sicherheit ebenfalls. »Sieht wie eine 501-Z-Kontrollkonsole aus«, kommentierte er. »Also haben Sie irgendwo Zetts, die auf dem Anwesen patrouillieren?«

				Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Kastoni den Kopf ruckartig in seine Richtung drehte. »Dieser Computer steuert die Zetts?«, keuchte er. »Oh, Teufel noch mal!« Er tippte gegen seinen Komlink-Clip. Lando hielt den Atem an … »Kastoni hier, Sir«, sagte Kastoni hastig. »Sieht so aus, als hätten sie es auf die Zett-Kontrollkonsole abgesehen gehabt … Ja, Sir.« Er trat einen Schritt zurück und reckte den Hals, um in den Gang hinauszuschauen. »Ja, ich sehe ihn …«, bestätigte er, bevor er in den Türrahmen trat und rief: »Master Sheqoa? Master Villachor will mit Ihnen reden.«

				Lando wandte ihm den Rücken zu, beugte sich über die Zett-Konsole und tat so, als würde er den schartigen Schnitt inspizieren, den Zerbas Lichtschwert im Metall hinterlassen hatte. Hinter ihm unterhielten sich die beiden Männer mit gedämpften Stimmen, und obgleich Lando ihre Worte nicht verstand, konnte er dennoch die Veränderung in Sheqoas Tonfall hören, als er aufhörte, mit Kastoni zu reden, und mit Villachor zu sprechen begann. Das Gespräch ging zu Ende, und dann vernahm Lando sich rasch entfernende Schritte. »Will er Ihre Zetts überprüfen?«, fragte Lando über die Schulter hinweg.

				»Ja, wenn sie noch da sind«, knurrte Kastoni und trat neben ihn.

				»Kennt ihr Polizisten vielleicht irgendwelche Tricks, um jemanden schnell aus einer Betäubungsschussohnmacht zu wecken?«, fragte Bromly. »Vielleicht irgendwelche Medikamente oder so was?«

				»Jedenfalls nichts Legales«, entgegnete Lando. »Tut mir leid. Hier, helfen Sie mir mal, diese andere Computerkonsole aus dem Weg zu räumen, ja? Wir müssen wissen, ob sie sich auch an den Wandschaltkreisen zu schaffen gemacht haben.«

				Das Echo seiner Schritte auf dem harten Boden des Personalkorridors wich der Stille durch die weicheren Teppiche in den Gängen des zentralen Gebäudebereichs. Sheqoa bemerkte es kaum. Dann hatten sie es also auf die Zetts abgesehen. Rückblickend betrachtet war das nur allzu offensichtlich, besonders nachdem Villachor sämtliche gepanzerten menschlichen Wachen im Tresorraum durch diese verkrifften Droiden ersetzt hatte.

				Und das Ganze war Qazadis Idee gewesen. Verdammt sollte dieser dämliche, grüngeschuppte Schwachkopf von einem Falleen sein! Es sei denn, natürlich, das alles hatte mit Dämlichkeit gar nichts zu tun. Es sei denn, das alles gehörte zu dem irrwitzigen Plan, den Qazadi, Aziel und Kwerve und vielleicht auch dieser verkriffte Prinz Xizor persönlich ausgeknobelt hatten, um Villachor zu stürzen und dafür zu sorgen, dass jemand anders seinen Platz einnahm.

				Nun, sollten sie ruhig weiterträumen. Wie erfolgreich der mysteriöse Eindringling die Dienst- und Wartungsdroiden draußen auch manipuliert haben mochte, er würde bald feststellen, dass die Zetts eine wesentlich härtere Nuss zu knacken waren. Es war schrecklich schwierig, sie umzuprogrammieren oder auseinanderzunehmen, besonders, da sich bloß Villachor und Purvis, der leitende Droidentechniker, im Besitz der Zugriffscodes befanden. Sobald Purvis sich von dem Betäubungsschuss erholt hatte, konnte er die Zetts überprüfen und sämtliche Schäden beheben, die der Eindringling angerichtet hatte. In der Zwischenzeit würden sich Sheqoa und Villachor in den Tresorraum begeben – allein, falls nötig – und den Safe und Xizors kostbares Erpressungsmaterial bewachen.

				Es sei denn, Purvis hing in der Verschwörung mit drin. Sheqoa ließ den Blick durch den schicken Korridor schweifen. Ein nettes, ausschweifendes Festival der vier Ehrungen hatte sich unvermittelt in ein verschachteltes Labyrinth voller Rätsel innerhalb von Rätseln innerhalb von Rätseln verwandelt. Angesichts Qazadis und seines mysteriösen Plans an einem Ende und jemandes, der das Personal von Marmorwald großzügig mit Credits bestach, hatte er nicht die geringste Ahnung, wem er noch trauen konnte.

				»Master Sheqoa?«

				Sheqoa schob die Lippen zu einem Fauchen von den Zähnen. Diesem Kerl zumindest traute er definitiv nicht. »Was gibt’s, Barbas?«, grollte er, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzudrehen oder auch nur langsamer zu werden.

				»Wir kommen mit einer Botschaft von Seiner Exzellenz«, sagte Barbas. Das leise Geräusch hastiger Schritte war zu vernehmen, und Barbas und noch ein anderer von Qazadis Wächtern – Narkan, wie Sheqoa misstrauisch feststellte – tauchten links und rechts von ihm auf. »Seine Exzellenz erbittet das Vergnügen Ihrer Gegenwart.«

				»Dann wird Seine Exzellenz warten müssen«, erklärte Sheqoa ihm knapp. »Im Moment sehen wir uns nämlich mit einer potenziellen Krise konfrontiert.«

				»Mit einer Krise für Master Villachor und Marmorwald?«, fragte Barbas unverblümt. »Oder mit einer Krise für Master Lapis Sheqoa?«

				Sheqoa schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll.«

				»Dann sollte ich mich vielleicht klarer ausdrücken«, sagte Barbas. »Die Frau, die Sie zu uns geschickt haben, hat Seiner Exzellenz gegenüber einige höchst faszinierende Aussagen gemacht. Eine dieser Aussagen war des Inhalts, dass sie Ihren Umhängeschlüssel mindestens eine Stunde lang nicht gesehen habe, bevor Master Villachor schließlich sein Fehlen bemerkte.«

				Eine Woge der Verachtung überspülte Sheqoas Zorn. »Und ihr habt ihr geglaubt? Sie ist eine verkriffte Diebin, und ihr habt ihr tatsächlich geglaubt?«

				»Ja, in dieser Hinsicht schon«, sagte Barbas. »Wir haben sie gründlich untersucht und nichts gefunden. Keine Spur von Markierungsfarbe, keine falschen Fingerkuppen – nicht einmal Hinweise darauf, dass sie welche getragen haben könnte –, keinerlei Waffen, Werkzeuge oder irgendetwas Illegales. Soweit wir das sagen können, ist sie tatsächlich nichts anderes als die einfältige Opportunistin, die von allen gemocht werden will, als die sie rüberkommt.«

				»Dann grabt tiefer«, knurrte Sheqoa. »Sie ist eine Diebin. Das weiß ich.«

				»Und Seine Exzellenz wäre erfreut, wenn Sie ihm dies beweisen würden«, erklärte Barbas. »Das sollte nur wenige Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«

				»Das denke ich nicht«, sagte Sheqoa und blieb abrupt stehen.

				Barbas und Narkan wurden davon vollkommen überrascht. Beide machten noch einen Schritt, bevor sie reagieren konnten. Sie hielten inne, drehten sich um, um sich Sheqoa zuzuwenden – und erstarrten beim Anblick seines gezückten Blasters.

				»Ich werde euch verraten, was jetzt passieren wird«, brach Sheqoa das angespannte Schweigen. »Ich gehe zum Tresorraum, um mich davon zu überzeugen, dass der Safe und sein Inhalt sicher sind. Und wenn Master Villachor anschließend das Gefühl hat, meine Dienste für die paar Minuten entbehren zu können, die Sie erwähnten, bin ich gerne bereit, alle Fragen zu beantworten, die Seine Exzellenz an mich hat.« Er hob den Lauf seines Blasters ein paar Zentimeter. »Ihr könnt mich entweder begleiten, zu Seiner Exzellenz zurückkehren, um auf mich zu warten, oder jetzt und hier sterben. Ihr habt die Wahl.«

				»Das würden Sie nicht wagen«, sagte Barbas düster.

				»Wir haben momentan zwei entflohene Gefangene und möglicherweise noch einen weiteren Eindringling innerhalb dieser Mauern«, erinnerte Sheqoa ihn. »Einer von denen könnte ohne Weiteres an einen Blaster gelangt sein.«

				Barbas’ Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Also gut«, sagte er. »Wir nehmen Ihre freundliche Einladung an. Immerhin gehört das Wertvollste in diesem Safe Seiner Exzellenz, deshalb ist es nur sinnvoll, wenn wir dabei helfen, ihn zu sichern.« Er wies den Gang hinunter. »Nach Ihnen.«

				Sheqoa schob sich an ihnen vorbei und steckte seinen Blaster im Gehen wieder ins Halfter. Barbas konnte so viel lächeln, wie er lustig war, aber Sheqoa wusste, dass der andere diese Sache nicht vergessen würde. Doch das war in Ordnung – Sheqoa nämlich ebenso wenig.

				Aziels Landgleiter zu knacken, war nicht annähernd so einfach gewesen, wie Dozer es dargestellt hatte. Doch er war der Beste, er war entschlossen, und die Schwarze Sonne sollte ihre Credits tatsächlich dringend in bessere Sicherheitssysteme investieren. Trotzdem konnte er die näher kommenden Schritte auf dem Durabeton hören, als er schließlich fertig war und sich über den Boden in Sicherheit rollte.

				Winter wartete fünf Reihen weiter auf ihn. Sie kauerte hinter einem alten, aber liebevoll restaurierten Incom T-24. »Es gibt doch nichts Besseres, als gleich ans Eingemachte zu gehen«, murmelte sie.

				»Das hält die Pumpe am Laufen«, gab er murmelnd zurück, während er um die untere Seitenflosse des T-24 herumspähte und sich flüchtig fragte, ob sich der Besitzer dieses Gefährts wohl für ein anständiges Sicherheitssystem entschieden hatte.

				Zwölf Männer marschierten mit großen Schritten über das Parkdeck, einschließlich Aziel. Der ganze Trupp, wenn Racheles frühere Schätzung, was ihre Anzahl betraf, stimmte. Aziel hatte eine Hüfttasche um die Taille geschlungen, die wahrscheinlich das Kryodex enthielt.

				»Wie sieht der Plan aus?«, fragte Winter.

				»Der erste Teil jedes Plans ist immer gleich«, erklärte Dozer ihr, während er das Kontrollfeld für die Fernsteuerung auseinanderklappte, die er ins Steuerungssystem des Landgleiters eingeklinkt hatte. Das Timing bei dieser Sache würde von entscheidender Bedeutung sein. »Man trennt die Beute von den Leuten, die angeheuert wurden, um sie zu bewachen.«

				»Wenn du darauf hoffst, dass er allein in diesen Landgleiter steigt, dann wird das nicht passieren«, warnte sie. »Auf Gut Marmorwald sind der Fahrer und zwei Leibwächter immer zur gleichen Zeit eingestiegen wie er.«

				»Ich weiß«, sagte Dozer. »Wir müssen aus den Möglichkeiten, die wir zur Verfügung haben, einfach das Beste machen.«

				Der erste Mensch in der Reihe blieb bei Aziels Landgleiter stehen und kletterte auf den Fahrersitz. Dabei ging der nächste Mann der Gruppe an ihm vorbei und öffnete die hintere Beifahrertür. Er stieg ein, und Aziel folgte ihm, nach dem wiederum der nächste Mann in der Reihe einstieg. Die Übrigen warteten, bis beide Türen geschlossen waren, ehe sie zu den anderen drei Landgleitern hinübergingen.

				Dozer spitzte die Ohren und hörte, wie das Triebwerk des ersten Landgleiters ansprang, und in der halben Sekunde, die zwischen dem Anspringen und dem Moment verging, in dem der Fahrer seine Autorisierung eingab, betätigte Dozer den Umleitschalter auf seinem Tastenfeld. Mit einem Brüllen fuhren die Triebwerke schlagartig mit voller Leistung. Dozer aktivierte den Booster und drehte die Horizontalkontrolle ganz bis zum Anschlag, woraufhin das Gefährt einen senkrechten Satz in die Höhe machte und hart gegen die Durabetondecke stieß.

				Doch die Leibwächter waren gut, das musste man ihnen lassen. Kein einziger von ihnen vergeudete Zeit damit, den Landgleiter ob seines abrupten, unerklärlichen Manövers anzugaffen. Stattdessen zogen alle acht ihre Blaster und verteilten sich auf der Suche nach demjenigen, der die Kontrolle über den Speeder übernommen hatte. Einen Moment später sprangen sie hastig in Deckung, als Dozer den Landgleiter geradewegs in ihre Mitte sausen ließ.

				»Einen hast du erwischt«, rief Winter leise von ihrer neuen Position an der Frontpartie des T-24 aus. »Die Übrigen suchen zwischen den anderen Fahrzeugen Deckung.«

				Wo Dozer ihnen nichts anhaben konnte. Allerdings war dieser Schachzug, sich zu verteidigen, naheliegend gewesen, und Dozer hatte mit nichts anderem gerechnet. Alles, was er wirklich wollte, war, sie hinzuhalten und dafür zu sorgen, dass sie bloß reagierten, anstatt nachzudenken. Denn jetzt war es an der Zeit, sie von sich wegzulocken. Er ließ den Landgleiter erneut über die allgemeine Fahrzeughöhe aufsteigen und ließ ihn heftig hin und her schwanken, um die Passagiere im Innern umherzuschleudern, ehe er den Speeder quer durch die Parkebene auf die Wracks der beiden Fahrzeuge zusausen ließ, die Winter und er vorhin geschrottet hatten.

				Mit der vollkommenen Mischung aus frustriertem Zorn und unüberlegtem Reagieren, auf die er gehofft hatte, sprangen sämtliche Leibwächter aus ihren Verstecken hervor und stürmten hinter dem Gleiter her.

				Dozer grinste. Perfekt! Jetzt musste er bloß noch das Fahrzeug heftig genug durch die Gegend schleudern, dass der Fahrer nicht an den Notschalter für das Triebwerk herankam, die Leibwächter nach dem Gleiter-Kidnapper suchen lassen, von dem sie instinktiv annahmen, dass er sich irgendwo in der Nähe des Zielpunkts des Vehikels befand, und den Speeder dann hierher zurückfliegen lassen. Bevor die Leibwächter dann ebenfalls wieder hier waren, konnte er das Ding aufs Dach kippen, die Tür aufspringen lassen, sich das Kryodex aus Aziels Tasche schnappen, während der Falleen und seine Bewacher noch zu benommen waren, um irgendetwas dagegen zu unternehmen, und dann schleunigst von hier verschwinden.

				»Pass auf – drei von denen steigen in einen der anderen Landgleiter«, warnte Winter.

				Dozers Grinsen schwand. Okay, dann waren Aziels Leibwächter also doch nicht so dämlich, wie er dachte. Sie steigerten ihre Chancen, indem eine Gruppe die Parkebene am Boden durchsuchte und die andere in die Luft emporstieg – was bedeutete, dass ihm weniger Zeit blieb, um diese Sache zu Ende zu bringen, als er angenommen hatte. »Kannst du einen Luftgleiter kurzschließen?«, fragte er Winter.

				»Wahrscheinlich schon«, meinte sie, und aus dem Augenwinkel heraus sah Dozer, wie sie sich umschaute. »Irgendeinen bestimmten?«

				»Egal«, sagte Dozer, huschte zu ihr hinüber und drückte ihr die Kontrolltafel in die Hand. »Vorwärts, rückwärts, seitwärts, Wackeln, Schub«, erklärte er ihr knapp, während er jedes Steuerelement der Reihe nach berührte. »Bring den Flitzer da rüber und sorg dafür, dass er in Bewegung bleibt.«

				»Dozer …«

				»Und falls das Ding vom Himmel fällt, bedeutet das, dass der Fahrer den Antrieb abgewürgt hat. Dann nehmen wir die Beine in die Hand und hauen ab«, setzte er nach, während er seinen Blick über die Fahrzeuge schweifen ließ, die am nächsten bei ihnen geparkt waren. Er entschied sich für den OS-20 zwei Gleiter weiter.

				»Dozer … Achtung!«

				Er wirbelte herum. Ein schwarzer Luftgleiter schoss brüllend durch die nicht blockierte Einfahrt herein, zwei weitere schwebten in Defensivpositionen dahinter. Das erste Fahrzeug stoppte unmittelbar am Anfang des Parkdecks, als der Fahrer anscheinend anhielt, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.

				»Das sind Villachors Männer«, sagte Winter angespannt. »Die Kennzeichen …«

				»Ja, ja«, schnitt Dozer ihr das Wort ab und riss ihr die Kontrolltafel wieder aus der Hand. »Besorg uns einen Flitzer – ich halte sie so lange hin.«

				Der Neuankömmling beendete seine Einschätzung der Situation, bewegte sich auf Aziels schwebenden Landgleiter zu – und drehte hart bei, um sich aus der Gefahrenzone zu bringen, als Dozer das gekaperte Fahrzeug geradewegs auf ihn zuschießen ließ.

				Fast hätte der andere Pilot es geschafft. Aziels Speeder streifte seinen Kotflügel, um das Vehikel mit einem knirschenden Krachen gegen die Seitenmauer zu schleudern. Eine vage Bewegung erregte Dozers Aufmerksamkeit. Mittlerweile war Aziels anderer Landgleiter mit den Boostern auf vollem Schub vom Boden aufgestiegen und steuerte auf den gekaperten zu – und damit waren Dozers Chancen gerade schlagartig auf null gesunken. Angesichts des Umstands, dass jetzt noch zwei andere Fahrzeuge mit im Spiel waren und draußen zwei weitere schwebten, die bloß auf ihre Gelegenheit warteten, sich ins Getümmel zu stürzen, war es nur eine Frage der Zeit, wann es ihnen gelingen würde, Aziels gekaperten Gleiter lange genug in die Enge zu treiben, dass der Fahrer sich von den Sitzen aufrappeln und den Notschalter betätigen könnte.

				Es galt: Jetzt oder nie. »In Deckung!«, rief er und riss die Steuerung ruckartig zur Seite. Der gekaperte Luftgleiter wechselte abrupt die Richtung und donnerte abermals gegen den Neuankömmling. Dozer schaltete wieder in den Vorwärtsgang und ließ das Gefährt geradewegs auf die Stelle zufliegen, wo Winter und er kauerten. Am Rande registrierte er, dass die beiden Vehikel draußen irgendwohin verschwunden waren. Er steuerte das gekaperte Fahrzeug dicht zu ihnen und rammte es ein letztes Mal gegen die Decke, ehe er es aufs Dach kippte und vor ihnen auf den Boden krachen ließ. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sich die Männer und der Falleen in dem Vehikel von diesem Doppelschlag erholten. Auch hatte er nicht die Absicht, lange genug hierzubleiben, um es herauszufinden. Er sprang aus der Hocke in die Höhe, lief zu dem auf dem Dach liegenden Fahrzeug, betätigte die Schlosssteuerung und zog die Tür auf.

				Das Innere des Landgleiters war beinahe genauso ruiniert wie das Äußere. Offenbar hatte Aziel zu seiner Bequemlichkeit eine Minibar in den Speeder einbauen lassen, deren Inhalt jetzt über die schicken Sitze verteilt war oder darauftropfte.

				Doch das spielte keine Rolle. Alles, worauf es ankam, war das um die Hüfte des benommenen Falleen geschnallte Kryodex, und dass keine Blaster auf ihn gerichtet waren. Dozer löste die Hüfttasche, zog sich wieder aus dem Fahrzeug zurück und sprintete auf die Turbolifts zu. Er wusste, dass ihnen jetzt keine Zeit blieb, sich einen Luftgleiter zu schnappen, selbst wenn sie irgendwo damit hingekonnt hätten. Ihre einzige Chance bestand darin zu versuchen, ihren Verfolgern aus der Parkebene zu entkommen und es unten auf dem Boden darauf ankommen zu lassen.

				Winter kauerte neben einem der Luftgleiter und machte sich am Türschloss zu schaffen. Dozer packte im Vorbeilaufen ihr Handgelenk, riss sie hoch und zog sie hinter sich her. Hinter ihnen explodierten mit gleißender Helligkeit und loderndem Zorn mehrere Blasterladungen auf der Parkebene, und Dozer zuckte zusammen, als einige der Salven über ihre Köpfe hinwegzischten. Ihm kam der Gedanke, hinter sich zu blicken, um zu sehen, wie dicht ihre Häscher ihnen auf den Fersen waren, entschied dann aber, dass er sich besser ganz aufs Laufen konzentrierte. Die Turbolifts waren nicht mehr als dreißig Meter entfernt. Die Türen glitten auf, alle auf einmal – und mit einem entsetzten Fluch auf den Lippen blieb Dozer taumelnd stehen. Innerhalb eines Augenblicks hatte sich die gesamte Situation plötzlich grundlegend verändert. Das Spiel war vorüber – und Winter und er hatten verloren.

			

		


		
			
				

				21. Kapitel

				Villachor wartete bereits seit fast zwei Minuten ungeduldig in der Vorkammer des Tresorraums, als Sheqoa endlich auftauchte. Allerdings war er nicht allein. Umsichtig, wie er war, hatte er Gäste mitgebracht. »Was machen die denn hier?«, wollte Villachor wissen. »Ich hatte doch ausdrücklich verlangt, dass du allein kommst.«

				»Ich habe sie auch nicht eingeladen, mich zu begleiten, Sir«, knurrte Sheqoa. »Das haben sie selbst getan, und ich glaubte nicht, dass mir die Zeit bleibt, um sie zu töten.«

				Villachor warf einen Blick auf die beiden Schläger, ernsthaft versucht, ihnen zu befehlen, sich zurückzuziehen – und dem Befehl mit den Zetts Nachdruck zu verleihen, die gegenwärtig reglos vor der Tresorraumtür standen. Doch Sheqoa hatte recht. Später war immer noch Zeit, um sich um Qazadis Handlanger zu kümmern.

				Mit einem verächtlichen Schnauben kehrte er ihnen den Rücken zu. Die Kerle wollten zusehen? Na schön, sollten sie ruhig zusehen. Er war immer noch der Herr von Marmorwald, des Tresorraums von Marmorwald und auch allem, das sich darin befand. Zumindest im Augenblick konnten weder Qazadis Männer noch Qazadi selbst irgendetwas daran ändern. Er marschierte mit großen Schritten zum Primär-Zett hinüber und hielt seine Hand vor das Gesicht des Droiden, um die übliche Geruchsautorisierung vorzunehmen. Er beschloss, zusammen mit Sheqoa hineinzugehen, doppelt zu überprüfen, ob der Safe nach wie vor gesichert war, und dann die Zetts im Tresorraum auf mögliche Einbruchsversuche hin umzukonfigurieren. Wenn das geschafft war, konnte er entweder gehen oder drinnen zusammen mit ihnen warten …

				Villachor runzelte die Stirn. Seine Hand schwebte noch immer vor dem Gesicht des Zetts, aber der Zett stand einfach nur da. »Riechen!«, befahl er und bewegte die Hand ein wenig näher an seine Sensoren heran. Der Passcodeduft konnte nicht verflogen sein. Der Geruch verflog niemals. »Ich sagte: riechen«, wiederholte er. Diesmal presste er die Hand direkt gegen das Metall – und schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Hand zurückzuziehen, als der Zett unvermittelt zum Leben erwachte. Eine massige Hand griff nach Villachors Arm, während die andere nach der an seiner Seite aufgerollten Neuronenpeitsche langte.

				»Sir!«, rief Sheqoa und sprang vor.

				»Ich weiß, ich weiß«, knurrte Villachor, als er sich hastig außer Reichweite der Peitsche zurückzog. Die Zetts waren darauf programmiert, entschieden zu reagieren, wenn sie berührt wurden. Doch dann wurde ihm mit einem Mal das volle Ausmaß dieser Reaktion bewusst, und das Blut gefror ihm in den Adern.

				Der Eindringling hatte sich in die Programmierung der Zetts eingeklinkt, genauso, wie der Polizist im Droidenkontrollraum sie gewarnt hatte. Aber er hatte sie nicht einfach alle bloß lahmgelegt, wie es ein einfallsloser Dieb getan hätte. Stattdessen hatte er ihre Loyalität umprogrammiert, sie auf seine Seite gezogen, sodass sie nun Villachor am Betreten des Tresorraums hinderten, nicht irgendwelche Eindringlinge. Und es gab nur einen einzigen Grund dafür, etwas so Kompliziertes und Zeitraubendes in die Wege zu leiten – um sich anderswo mehr Zeit zu verschaffen. Der Eindringling hoffte nicht darauf, die Chance zu bekommen, in den Tresorraum einzusteigen. Er war bereits drin! Fluchend riss Villachor sein Komlink hervor und kontaktierte Kastoni. »Ist Purvis inzwischen wieder zu sich gekommen?«, fragte er unwirsch.

				»Keine Ahnung, Sir«, sagte Kastoni. »Bromly und zwei der Techniker haben ihn und die anderen ins Kranken…«

				»Erspar mir das«, unterbrach Villachor ihn. Dann glaubte der Eindringling also, er könne die Zetts gegen ihren Herrn und Meister kehren? Na schön, dieses Spielchen beherrschte er ebenfalls. »Geh zur Zett-Kontrollkonsole und ruf das Hauptstatusmenü auf.«

				»Ja, Sir.«

				Villachor winkte Sheqoa näher zu sich. »Hast du noch einsatzbereite Männer im Bereitschaftsraum?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

				»Ja, Sir, insgesamt fünf Mann«, bestätigte Sheqoa. »Uzior hat das Kommando.«

				»Sie sollen sich fertig machen«, befahl Villachor. »Volle Kampfmontur, und dann schaff sie so schnell wie möglich hier runter.«

				»Ja, Sir.« Sheqoa berührte seinen Komlink-Clip, während sein Blick zu Qazadis Männern wanderte, die weiter an der Seite standen. »Sir?«

				»Ich weiß, und es schert mich nicht«, knurrte Villachor. »Der Eindringling ist da drin – und falls nicht, wird er es bald sein. Er hat die Zetts dazu gebracht, ihm den Rücken freizuhalten. Also nehmen wir sie aus der Gleichung.«

				Sheqoa starrte die Doppelreihe der Zetts an. »Ja, Sir«, sagte er, auch wenn er über diesen Gedanken nicht sonderlich glücklich zu sein schien. »Sir, glaubt Ihr wirklich …«

				»Ich habe das Statusmenü vor mir, Sir«, warf Kastoni ein.

				»Geh zum Code-Eingabefeld oben links«, wies Villachor ihn an, schloss die Augen und rief sich die Zahlenfolge ins Gedächtnis. »Gib die folgenden Ziffern ein: acht, vier, fünf, fünf, zwei …«

				Er ging die komplette Zahlenfolge durch, ehe er sie sich von Kastoni noch einmal vorlesen ließ. »Gut«, sagte Villachor. »Jetzt drück Aktivieren.«

				»Dürfte ich fragen, was Ihr da macht, Master Villachor?«, rief einer von Qazadis Männern.

				»Ich schaffe ein Problem aus der Welt«, sagte Villachor und warf dem Mann einen düsteren Blick zu. »Ich hoffe, du hast nicht vor, zu einem weiteren zu werden.«

				»Nein, Sir, nicht im Geringsten«, versicherte der Mann ihm mit einem zaghaften Lächeln.

				Allerdings entging Villachor nicht, dass das Lächeln seine Augen nicht erreichte – und seine Hand ruhte sehr dicht bei seinem Blaster.

				Erst, als er die schweren Schritte hörte, die den Korridor außerhalb des Elektroschranks entlangdonnerten, hatte Han allmählich das Gefühl, dass diese Sache vielleicht sogar tatsächlich funktionieren würde. Das war ein erstaunlicher Gedanke. Meistens schätzte er, dass seine Pläne eine Erfolgschance von vielleicht 50 Prozent besaßen, und selbst dann auch nur, wenn er sich förmlich ein Bein ausriss, um die Angelegenheit wieder in den Griff zu bekommen, sobald sich der ursprüngliche Plan nach und nach in Wohlgefallen auflöste. Doch aus irgendeinem Grund schien dieser hier genau so zu funktionieren, wie er es beabsichtigt hatte. Natürlich abgesehen von den paar kleinen Pannen, mit denen sie im Vorfeld zu kämpfen hatten.

				»Hört sich nach fünf von denen an«, murmelte Bink, die ein Ohr gegen die Tür gepresst hielt. »Und außerdem in Eile.«

				»Ich schätze, Han und seine magische Datenkarte haben ihren Zweck erfüllt«, sagte Zerba. Er schien sogar noch verblüffter zu sein als Han, dass der Plan aufging. »Was war da überhaupt für ein Zeug drauf?«

				»Bloß ein ganz einfacher Induktionsduftstoff«, sagte Bink, während sie ein biegsames Optikkabel unter der Tür hindurchschob und das Okular vor dem Auge zurechtrückte. »Von der Art, die sich im Laufe des Tages an deine Körperchemie anpasst. Eine Berührung genügte, um die löslichen Reagenzien in das Duftwasser an Villachors Hand zu übertragen und den Geruch gerade genug zu verändern, um für die Zetts unidentifizierbar zu werden. Okay, sieht alles sauber aus.«

				Han nickte. »Ich gehe zuerst«, sagte er.

				Der Korridor war tatsächlich verlassen. Die Wachleute, die gerade an ihnen vorbeigedonnert waren, hatten es trotz ihrer Eile nicht versäumt, den Bereitschaftsraum auf dem Weg nach draußen wieder zu verriegeln, doch es war ein gewöhnliches Schloss, das Bink innerhalb von Sekunden geknackt hatte. Das Quartett schlüpfte hinein, um die Tür hinter sich zu schließen und wieder zu verriegeln.

				Wenn Han je eine nahezu exakte Kopie von einem militärischen Standardbereitschaftsraum gesehen hatte, dann jetzt. Zwei der Wände wurden von den Zett-Droiden nachempfundenen Rüstungen gesäumt, vor denen Kell sie gewarnt hatte. Die Anzüge waren in dieselbe Art von mehrarmigem Automatikankleiderahmen eingehängt, die imperiale Raumtruppler zu Hilfe nahmen, um schneller in ihre Rüstungen zu steigen. Die anderen beiden Wände wurden von Kleiderspinden, Ausrüstungsschränken und einer Anrichte mit Erfrischungen wie der beherrscht, die er vorhin im Aufenthaltsraum gesehen hatte, als er sich dort versteckt hielt. In der Mitte des Raums standen ein paar Spieltische und Stühle, und durch eine offene Tür waren in einem Hinterzimmer mehrere dreistöckige Hochbetten auszumachen. »Wo fangen wir an?«, fragte er Bink.

				Sie hatte sich zwischen den beiden Tischen hingekauert und hielt einen kleinen Sensor dicht über den Boden. »Genau hier wäre gut«, sagte sie und zeichnete mit dem Finger einen kleinen Kreis auf den dicken Teppich. »Zerba?«

				»Wie tief?«, fragte er, hockte sich neben sie und aktivierte sein Lichtschwert.

				»Ungefähr zehn Zentimeter«, sagte sie, während sie den Teppich an dieser Stelle mit einem Haken versah. »Es muss nicht genau sein – darunter befinden sich keinerlei Sensordrähte.«

				Er nickte und schnitt vorsichtig einen Kreis um den Haken herum aus. Dann schaltete er das Lichtschwert wieder aus.

				Bink zog das ausgeschnittene Stück heraus. »Also, wenn die Techniker ihre Arbeit ordentlich gemacht haben«, kommentierte sie, während sie das Ende ihres Optikkabels in das Loch schob und umherbewegte, »sollte es hier kreuz und quer ein Netz von Sensordrähten geben … Ja, da sind sie. In Ordnung, Zerba: ein Loch mit einem Meter Durchmesser, von hier bis hier. So tief.« Sie hielt das ausgeschnittene Bodenstück hoch, um den Abstand zu demonstrieren. »Diesmal kommt es allerdings auf Genauigkeit an.«

				»Schon klar.« Zerba schaltete das Lichtschwert wieder ein und machte sich ans Werk.

				Han schaute sich im Raum um, als ihm mit einem Mal ein sonderbarer Gedanke kam. Eigentlich hätte sein Beitrag zum Feldeinsatz mit dem Überbringen der manipulierten Datenkarte an Villachor enden sollen. Tatsächlich hätte er sich ihrem ursprünglichen Plan zufolge schon längst wieder in der Suite befinden sollen, um Gut Marmorwald durchs Elektrofernglas zu beobachten und Rachele und Winter dabei zu helfen, den Rest des Einsatzes zu koordinieren. Stattdessen war er jetzt hier und hatte in diesem Moment praktisch nicht das Geringste zu tun. Sein Blick fiel auf die Reihe gepanzerter Schutzanzüge. Vielleicht gab es ja doch etwas, das er machen konnte. »Kell«, sagte er hastig und ging zur nächstbesten Rüstung hinüber. Es sah nicht so aus, als sei es übermäßig kompliziert hineinzuklettern.

				»Was gibt’s?«, fragte Kell und ging zu ihm hinüber.

				»Weißt du irgendwas über diese Dinger?«

				»Nichts Spezielles«, entgegnete Kell, während er mit den Fingern nachdenklich über das Metall des Helms fuhr. »Vermutliche volle Lebenserhaltung. Verfügt mit Sicherheit über Bewegungskraftverstärkung, Frontsichtdisplay über das halbe Gesicht, eine Kom-Einheit und eine partielle Sensorvorrichtung – vielleicht auch über automatische Zielerfassung.«

				»Danke«, sagte Han trocken. Zu schade, dass der Bursche nichts Spezielles über die Anzüge wusste … »Hilf mir mal, ja?«

				»Willst du irgendwo hin?«, fragte Bink von Zerbas Arbeit aufschauend.

				»Ich dachte mir, ich gehe mal runter und schaue, was Villachor so treibt«, erklärte Han ihr und zog probeweise am Torso der Rüstung, der an seinem gewichtsausgleichenden Haltearm mühelos in die Höhe glitt. »Ihr drei seht aus, als hättet ihr hier alles bestens im Griff, oder nicht?«

				»So ziemlich«, bestätigte Bink, als sie und Zerba den ausgeschnittenen Kreis Bodenbelag hochhoben und beiseitelegten.

				Han reckte den Hals, um einen Blick in das Loch zu werfen, während er das linke Bein und die Hüfte in den unteren Teil der Rüstung zwängte. Unter dem Boden verlief ein mehrschichtiges zickzackförmiges Kabelnetz. Die einzelnen Schichten waren zwei Zentimeter auseinander in den Unterboden eingelassen. »Ist das der Alarm?«

				»Das ist er«, bestätigte Bink. »Ein zufallsgesteuertes Wechselimpuls-Flackerfeld, um genau zu sein. Man könnte die Leitungen den ganzen Tag lang überbrücken und würde trotzdem nicht alle Kombinationen erwischen, um die Anlage zu deaktivieren.«

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Kell.

				»Zunächst einmal vergewissern wir uns, dass unter uns keine unangenehmen Überraschungen auf uns warten«, sagte sie und tätschelte auf einen Teil des Unterbodens zwischen zweien der Kabelstränge. »Zerba? Wärst du so freundlich? Ein Loch direkt hier durch. So klein, wie du kannst.«

				Zerba nickte und aktivierte wieder sein Lichtschwert. Anstatt mit der Schneide zu arbeiten, stieß er die Klinge diesmal behutsam senkrecht in den Boden. Als er auf der anderen Seite durchstieß, gab es einen kleinen Funkenstoß, und er schaltete die Waffe hastig aus. »Ich schätze, ein Lichtschwert schneidet ebenfalls hervorragend durch magnetversiegelte Panzerplatten«, kommentierte er.

				»Ich hatte auch nichts anderes angenommen«, versicherte Bink ihm. Sie schob ihr Optikkabel in das Loch und drehte es ein paarmal hin und her.

				»Und?«, fragte Han.

				Bink stieß ruckartig den Atem aus, zog das Kabel zurück und lehnte sich nach hinten. »Es hat geklappt«, verkündete sie. »Villachor hat die Zetts für uns außer Gefecht gesetzt.«

				»Wie schrecklich nett von ihm«, sagte Kell. »Was ist mit dem Alarm?«

				»Geduld, mein Kind, Geduld«, sagte Bink. Sie atmete erneut tief ein, stieß auch diesen Atem stoßweise wieder aus und beugte sich von Neuem nach vorn. »Als Erstes gilt es, alles auf ein überschaubares Tempo zu verlangsamen«, fuhr sie fort, schob ihr Optikkabel erneut in das Loch und drehte es langsam hin und her. »Seht ihr da? Der Regler und der Zufallsstufenschalter für das ganze System sind – gleich da drüben.« Sie wies auf die Wand unter der Anrichte. »Wenn wir die an genau den richtigen Stellen erwischen, wird das Flackermuster verlangsamt, ohne komplett deaktiviert zu werden, weshalb dadurch auch kein Alarm ausgelöst wird.«

				»Willst du, dass ich dort drüben ein Loch in die Wand schneide?«, fragte Zerba und schickte sich an aufzustehen.

				»Spar dir die Mühe«, sagte Bink. Sie zog ihren Miniblaster aus dem Hüfthalfter, richtete ihn auf das Loch, brachte ihn sorgfältig mithilfe des Optikkabels in Position und drückte behutsam den Abzug. Der Schuss ließ das Loch flüchtig auflodern. Bink verlagerte ein wenig ihr Ziel und feuerte erneut. Dann legte sie den Blaster neben sich auf den Boden und fuhr mit ihrem Sensor abermals über die im Zickzack verlaufenden Kabel. »Perfekt«, sagte sie.

				»Was jetzt?«, fragte Zerba.

				»Es gibt mehrere Möglichkeiten, ein Signalnetz wie dieses hier zu überbrücken«, sagte sie. »Aber die kosten alle Zeit, und wir sind ein wenig in Eile. Deshalb müssen wir clever sein.« Sie nickte in Richtung der Ausrüstungsschränke hinter sich. »Zerba, bring mir eine von diesen Neuronenpeitschen, ja?«

				»Eine Neuronenpeitsche?«, echote Zerba stirnrunzelnd, als er aufstand.

				Han warf einen Blick auf die neben seiner Rüstung aufgereihte Ansammlung von Waffen. Neben einem halben Dutzend Blastern waren da auch zwei Peitschen. »Hier«, sagte er, nahm eine von ihrem Haken und warf sie zu Bink hinüber. »Ich kann es kaum erwarten zu hören, was du jetzt vorhast.«

				»Eigentlich ist es ganz einfach«, sagte sie, während sie die Peitsche entrollte. »Neuronenpeitschen passen sich an die neuralen Eigenschaften der Haut dessen an, den sie berühren, richtig?«

				Kells Mund klaffte auf. »Das ist doch wohl ein Scherz.«

				»Absolut nicht«, versicherte sie ihm, während sie die Peitsche sorgsam in einem Kreis oben auf das Kabelverteilernetz legte. »Sie ist zwar nicht schnell genug, um sich an ein normales Flackerfeld anzupassen, was auch der Grund dafür ist, warum sich niemand Gedanken darüber macht. Aber jetzt, wo der Zufallsgenerator abgebremst wurde, sollte die Peitsche die eingehenden Impulse problemlos registrieren und wiedergeben.« Nachdem sie die Peitsche ein letztes Mal zurechtgerückt hatte, streckte sie die Hand nach dem Griff aus und betätigte den Aktivierungsschalter.

				Von der Peitsche ging das Knistern von Energie aus, begleitet von einem weißblauen Lichtblitz. Die Peitsche loderte erneut auf, ehe sie schließlich in flackerndem Blau glomm.

				»Und das sollte es auch schon gewesen sein«, schloss Bink.

				»Müssen wir uns wegen dem sollte in diesem Satz Gedanken machen?«, fragte Zerba.

				»Finden wir’s doch raus.« Bink wies in die Öffnung. »Mach noch ein Loch, Zerba. Pass aber auf, dass du dabei innerhalb des Peitschenkreises bleibst.«

				Zerba ging die Sache langsam und bedächtig an, offensichtlich in der Erwartung, dass irgendwo inmitten der Prozedur der Alarm losplärrte, und nicht minder offenkundig überrascht, als dies nicht geschah. Während er arbeitete, klappte Bink einen kleinen, aber robusten Stativheber auseinander und platzierte ihn über dem Loch, und Han konnte sehen, wie sich die Beine bogen, als der Heber langsam das gewaltige Gewicht des betreffenden Abschnitts des Unterbodens und der Panzerplatte darunter anhob. Als Kell schließlich den Helm über Hans Kopf schloss, hatten sie das Loch komplett ausgeschnitten und den »Stöpsel« in die Höhe gehievt. Jetzt waren sie dabei, den Materialkreis aus dem Weg zu dirigieren.

				»Wie sieht’s aus?«, fragte Han.

				»Schau doch selbst«, drang Binks gedämpfte Stimme durch den Helm.

				»Und wie?«, knurrte der in die Dunkelheit vor sich starrende Han. Doch dann leuchtete auf dem Innern des Visiers mit einem Mal eine Ansicht des Raums auf, überlagert von Distanzmarkierungen. In der oberen rechten Ecke zeigte ein winziges Feld eine Infrarotansicht und eine nicht minder winzige Rückansicht in der oberen linken.

				»Ist es so besser?« Jetzt drang Kells Stimme normal an seine Ohren.

				»Ja«, bestätigte Han und ließ den Blick über das Display schweifen. Am unteren Bildrand verlief ein Statusbalken, der die Kom-Einstellungen, den Energielevel, die Akustikparameter sowie erweiterte Sensoroptionen anzeigte.

				»Gleich sollten auch die Steuerkontrollen online sein«, sagte Kell, drehte Hans linken Arm um und wies auf die Innenseite seines Handgelenks. »Siehst du irgendwas?«

				»Jetzt schon«, sagte Han mit einem knappen Lächeln. Dort, wo er an der Außenseite des Anzugs zuvor nur bloßes Metall gesehen hatte, zeigte das Frontsichtdisplay jetzt ein halbes Dutzend Knöpfe und Schieberegler. Er griff probeweise mit der rechten Hand hinüber und tippte auf den Teleoptik-Schalter, ehe er mit dem Finger über den Schieberegler fuhr. Das Bild vor ihm machte einen Satz und zoomte dicht an die Steuerung, seinen Arm und den Bodenbereich dahinter heran. »Ja, alles bestens«, sagte er, während er den Regler wieder zurückschob und die Teleoptik ausschaltete. »Kann man hier drin irgendwo ein Extra-Komlink unterbringen? Ich nehme mal an, dieses hier ist mit dem Sicherheitsschaltkreis gekoppelt.«

				»Ja, das sollte machbar sein«, sagte Kell und berührte den Helm hinter der rechten Wangenfläche. »Dahinter befindet sich ein getarnter Lufteinlass. Schauen wir mal, ob ich meins für dich dort reinquetschen kann … Okay, das sollte funktionieren. Zerba?«

				Zerba holte sein Komlink hervor. »Test, Test?«

				»Alles klar«, sagte Han. Zwar ließ der Klang des Komlinks zu wünschen übrig, aber solange es draußen nicht zu laut wurde, sollte er alles gut genug verstehen können. »In Ordnung, ich gehe jetzt runter. Viel Glück mit dem Safe.«

				»Moment noch.« Bink holte einen kleinen Kom-Signalgeber aus der Tasche und warf ihn Kell zu. »Kell, schau mal, ob du dafür einen geeigneten Platz findest, wenn du schon gerade dabei bist, Han mit Accessoires zu bestücken.«

				»Kein Problem – das dürfte direkt unter das Komlink passen«, entgegnete Kell. »Gucken wir mal … Passt. Genau unter dem Komlink, Han. Schieb das Gerät gerade nach vorn, um es zu aktivieren.«

				»Sekunde mal«, sagte Zerba und sah Bink stirnrunzelnd an. »Ich dachte, diesen Teil würdest du übernehmen?«

				»Han geht ohnehin da runter, um sich die Show anzusehen«, merkte Bink an. »Dann kann ihm ebenso gut auch gleich noch diese Ehre zuteilwerden. Abgesehen davon wird er einen besseren Blick- und Zugangswinkel haben als ich.«

				»Sie hat recht«, pflichtete Han ihr bei und musterte den Waffenständer. Alles, was er jetzt noch brauchte, um seine neue Aufmachung zu komplettieren, war etwas, das auf kurze Distanz maximalen Wumms besaß. Sein Blick fiel auf eine schwere Modell-X-Blasterpistole von Caliban: voll aufgeladen mit fünfzig Schuss, sechzig Meter Reichweite und eine beinahe genauso große Durchschlagskraft wie ein ausgewachsenes Blastergewehr. Genau das, was er jetzt brauchte. Er schob die Caliban in das rechte Seitenhalfter seiner Rüstung. Dann, fast, wie auf einen nachträglichen Einfall hin, löste er die andere Neuronenpeitsche vom Haken und befestigte sie an der linken Hüfte. »Passt auf euch auf«, sagte er, als er hinausmarschierte.

				»Du auch«, meinte Kell.

				Einen Moment später war Han unterwegs und stapfte durch den Korridor, doch ein mieses Gefühl nagte an ihm. Dies war der Teil der Operation, in dem es voll und ganz auf Bink ankam, und wenn sie das hinbekam, wäre das die Krönung ihrer gesamten Karriere. Um nichts in der Galaxis hätte sie ihm einfach so ihren großen Moment überlassen – es sei denn, sie hatte einen äußerst guten Grund dafür.

				Bedauerlicherweise war es nicht schwierig, diesen Grund zu erraten. In dem Moment, in dem sie den Safe offen hatte, würde sie überall in der Villa nach ihrer Schwester suchen.

				Han murmelte etwas vor sich hin und spürte, wie sein Atem vom Innenvisier zu den Lippen zurückgeworfen wurde. Das Problem war, dass sie das niemals schaffen würde. Nicht allein und schon gar nicht allein und mit dem gesamten Sicherheitstrupp von Marmorwald in voller Alarmbereitschaft, wie es gegenwärtig der Fall war. Die Aufgabenverteilung bei dieser ganzen Operation war klar definiert gewesen: Lando und Chewbacca am Nordende der Villa würden sich um Tavia kümmern, und Bink, Zerba und Kell am Südende kümmerten sich um den Safe. Das war von Anfang an so geplant gewesen, und keine von Landos »Anpassungen« in letzter Minuten hatte daran etwas geändert.

				Doch offenbar war Bink trotzdem entschlossen, die Sache durchzuziehen, und es gab nichts, das Han deswegen unternehmen konnte. Nicht, wenn sie nicht vorhatten, den Job sausen zu lassen und alle gemeinsam nach Tavia zu suchen. Doch dafür waren sie einfach schon zu weit gekommen.

				Alles, was Han tun konnte, war, darauf hoffen, dass Bink sich wieder beruhigen und es sich anders überlegen würde. Solange Qazadi nicht wusste, wer auf welcher Seite stand – und welche unterschiedlichen Seiten es überhaupt gab –, wäre es töricht von ihm gewesen, Tavia zu sehr unter Druck zu setzen, besonders im Hinblick darauf, dass die Frage, was mit dem Kryodex war, nach wie vor offen im Raum stand. Wenn Bink sich nur ein bisschen entspannte, würde sie vielleicht erkennen, dass es am besten war, wenn sie sich bedeckt hielt und Lando und Chewbacca ihre Schwester da rausholen ließ. Denn wenn sie das nicht tat, war es durchaus möglich, dass sie am Ende zwei Gefangene retten mussten, nicht nur eine. Außerdem standen die Chancen ziemlich gut, dass Qazadi dann zu dem Schluss gelangen würde, dass er sie nicht beide am Leben lassen musste.

				Mit dem Zischen altmodischer chemischer Treibladungen düsten die ersten Feuerwerkskörper von Gut Marmorwald aus himmelwärts. Die Treibladungen brannten ab, gefolgt von einem erwartungsvollen Moment, als nichts zu passieren schien. Dann explodierte die Rakete mit einem Regen leuchtender Farben, um winzige Sterne in die Luft zu schießen, die durch das abendliche Zwielicht schwirrten, surrten und schließlich zu Nichts vergingen.

				Dayja, der dort, wo die Schatten am tiefsten waren, an einen der Schornsteine gelehnt dasaß, blickte finster drein. Er wusste, dass das Feuerwerk der traditionelle Abschluss des Festivals der vier Ehrungen war. Allerdings sollte dieses Finale eigentlich erst stattfinden, wenn es vollkommen dunkel war, und bis dahin waren es noch fünfzehn oder zwanzig Minuten. War irgendetwas schiefgegangen? Vielleicht. Andererseits jedoch bestand ebenso die Möglichkeit, dass jemandem aufgefallen war, dass der Schwall Amok laufender Droiden eine Massenflucht der Besucher auszulösen drohte, und man hoffte, diese Flut noch einzudämmen, indem sie ein bisschen früher mit dem Feuerwerk begannen. Falls das die Absicht dahinter war, schien der Plan jedenfalls aufzugehen. Als eine zweite Rakete in die Höhe zischte und dann explodierte, konnte Dayja erkennen, dass der Strom der Leute zu den Ausgängen langsamer geworden war, als sich die Besucher umdrehten, um sich das Spektakel anzusehen.

				Es gab nur ein Problem …

				Stirnrunzelnd brach Dayja seine falsche Holokamera auseinander und holte das Messer und das kleine, aber leistungsstarke Elektrofernglas hervor, die darin verborgen waren. Er schob die Waffe in einen Ärmel, wo sie griffbereit war, falls er sie brauchen sollte, aktivierte das Elektrofernglas und konzentrierte sich auf die niedrige Mauer, die das Gelände umgab.

				Den schwach glühenden Kontrollleuchten nach zu urteilen, war Marmorwalds Kuppelschild nach wie vor aktiv. Am Himmel explodierte eine dritte Rakete, die ihre Sterne in Form einer Seriseblüte verstreute. Den Kuppelschild für diese kleineren Raketen geschlossen zu lassen, war gut und schön. Doch die größeren, aufwendigeren Feuerwerkskörper, die im späteren Verlauf der Show kommen würden, waren so konzeptioniert, dass sie beträchtlich höher aufstiegen, bevor sie detonierten. Falls der Kuppelschild noch immer aktiviert war, wenn diese Raketen abgefeuert wurden, würden sie entweder viel zu früh explodieren oder möglicherweise sogar von dem Schild abprallen und als Querschläger auf die Menge unten herniedergehen.

				Womöglich hatte Villachor ja alles unter Kontrolle und würde den Schild abschalten, bevor die Show an den Punkt gelangte, dass die Besucher in Gefahr gebracht wurden. Oder vielleicht war, die Besucher in Gefahr zu bringen, genau das, was jemand anders im Sinn hatte. So oder so würde es jedoch ausgesprochen interessant werden, das Spektakel zu verfolgen.

				Die große Sphäre war halb durch den Tresorraum und bewegte sich auf der Schwebeplattform schwerfällig vorwärts, als Bink durch das Loch in der Decke nach unten glitt. Zu ihrer Erleichterung blieben die im Raum verteilten Zetts stumm und reglos. Ganz gleich, wie gering es auch gewesen sein mochte, es hatte stets das Risiko bestanden, dass Villachor sein Vorgehen überdenken und sie reaktivieren würde. Zerba und Kell, die sie durch das Loch über ihr beobachteten, waren fast genauso stumm wie die Droiden – was Bink nur recht war, da ihr augenblicklich nicht der Sinn danach stand, mit irgendwem zu reden.

				Wusste Han, was sie vorhatte? Vermutlich. Wenn er seinen Verstand einschaltete, konnte er Leute ziemlich gut einschätzen, und er kannte sie gut genug, dass er imstande war, ihre Reaktionen zu deuten. Natürlich hätte ihm allein schon der Umstand, dass sie ihm den Ersatzzünder gegeben hatte, klarmachen müssen, was los war. Dennoch hatte er nichts unternommen, um sie aufzuhalten. Ja, er hatte nicht einmal etwas dazu gesagt.

				Vermutlich wusste er, dass das Zeitverschwendung gewesen wäre, denn Tavia war in Gefahr, und Bink war diejenige, die dafür verantwortlich zeichnete. Und sosehr sie Chewbacca auch mochte und ihm vertraute, hatte sie dennoch nicht die Absicht, ihn die Bürde, Tavia zu retten, allein tragen zu lassen.

				Zuvor jedoch hatte sie noch einen Job zu erledigen, und wenn auch nur aus dem Grund, dass sie dadurch sicherstellen würde, dass dies das letzte Mal war, dass ihre Schwester in dieser Art von Gefahr schweben musste. Sie landete mit einem leisen, dumpfen Laut auf dem Boden, warf einen raschen Blick auf die Tür und huschte dann auf den schwebenden Tresor zu, um ihn eingehender in Augenschein zu nehmen. Wie Rachele zuvor bereits beschrieben hatte, rotierte die Plattform langsam, als sie ihrem Pfad durch den Ballsaal folgte. Nicht sonderlich schnell, vermutlich bloß eine Drehung alle drei Minuten. Bedauerlicherweise war unter den gegebenen Umständen jede Rotation ein Problem. Aus diesem Grund bestand ihre erste Aufgabe darin, die Plattform zu stoppen.

				Hinter ihr ertönte ein leiser, dumpfer Aufprall, und sie drehte sich um, um zu sehen, wie Kell sich von dem Synthseil löste. »Möchtest du, dass ich irgendwo im Speziellen anfange?«, flüsterte er vernehmlich.

				»Du brauchst nicht zu flüstern«, erklärte Bink ihm. »Dieser Raum ist vollkommen schalldicht.«

				Kell schaute nach oben, als wolle er darauf hinweisen, dass das offene Loch über ihnen mit Sicherheit nicht schalldicht war. Zum Glück schien er es sich dann aber doch anders zu überlegen. »Ich dachte mir, wir sollten die Plattform lieber zum Stehen bringen«, fuhr er mit nur geringfügig lauterer Stimme fort, als er auf sie zueilte. »Andernfalls könnte das Timing …«

				»Exakt«, unterbrach Bink ihn. »Denkst du, du kriegst das hin, ohne dass irgendwas runterfällt?«

				Kell nickte. »Kein Problem.«

				»Dann los.«

				Er nickte wieder und marschierte an ihr vorbei, während er seinen kompakten Werkzeugsatz und eine seiner kleinen Detonitladungen hervorholte.

				Bink verfolgte, wie Zerba sich nach unten abseilte und mit beträchtlich mehr Schwung landete, als sie und Kell. »Bist du so weit?«, fragte sie.

				»Sicher«, antwortete er und eilte zu ihr hinüber. »Denkst du, du schaffst es, die Tür zu finden? Ich bin nicht unbedingt begeistert von der Vorstellung, wahllos in diesem Ding herumzustochern.«

				»Darauf wäre ich auch nicht besonders scharf«, meinte Bink. »Keine Sorge, ich finde sie.«

				Als sie näher kamen, klappten sich automatisch die Stufen aus, genau, wie Rachele gesagt hatte. Bink stieg auf die Plattform hoch und ging langsam im Kreis, während sie mit den Fingern über die Durabetonoberfläche strich und nach den verräterischen Kratzspuren suchte, die Winter ausgemacht hatte. Kurz darauf spürte sie, wie die Plattform sanft zum Stillstand kam. »Geschafft!«, rief Kell zu ihnen hoch. »Ich fange jetzt an, die Sprengladungen zu platzieren.«

				»Gut«, gab Bink zurück und musterte mürrisch den Tresor. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie auf Anhieb die richtigen Grifflöcher fand, anstatt die gesamten neuneinhalb Meter Außenfläche der Sphäre untersuchen zu müssen, bevor sie sie fand. Gleichwohl, das Universum hatte beschlossen, heute nett zu sein. Zwei Schritte später entdeckte sie die Markierungen. Die Fingeröffnungen gleich rechts, hatte Winter gesagt. Bink wappnete sich und schob ihre Finger in die Löcher.

				Mit einem erfreulichen Mangel an Tamtam oder Mühe faltete sich das Bodensegment nach unten, genau wie in Racheles Simulation. Bink trat beiseite, als sich der Tresor auf die Plattform senkte, und spähte hinein. Der Zugangstunnel verfügte über sein eigenes Beleuchtungssystem: An der Decke gab es eine Reihe winziger Glühelemente mit einem größeren Leuchtpaneel über der Steintür und dem Tastenfeld am anderen Ende.

				»Ich hoffe, du hast nicht vor, mich zu bitten, das aufzuschneiden«, warnte Zerba sie von hinten. »Ich habe ein bisschen was über Hijarnastein gelesen, und ich bezweifle, dass mein Lichtschwert das schafft.«

				»Mir würde nicht im Traum einfallen, dein Lichtschwert dort reinzustoßen«, versicherte Bink ihm, holte ihren Sensor hervor und betrat den Tunnel. Der Spähemitter im Innern der Datenkartenkopie war inaktiv gewesen, seit Villachor ihn in den Safe geschlossen hatte. Der Niedrigenergietransmitter war einfach außerstande gewesen, durch den Hijarnastein und die magnetversiegelten Tresorraumwände ein Signal zu übermitteln. Allerdings hatte Tavia berechnet, dass das Signal den Stein durchdringen sollte, wenn sich der Empfänger nah genug beim Safe befand. Wie üblich hatte sie recht behalten. Das Signal war zwar schwach, aber empfangbar.

				»Was haben wir?«, fragte Zerba.

				»Villachor hat den Tresor in den letzten vier Tagen noch drei weitere Male geöffnet«, sagte Bink zufrieden.

				»Also insgesamt viermal, wenn man das eine Mal mitzählt, als er das Ding dort reingelegt hat«, sagte Zerba zweifelnd. »Ich weiß nicht recht. Mit bloß vier Mal ein Muster auszuknobeln dürfte knifflig werden.«

				»Rachele und Winter kriegen das schon hin«, sagte Bink nachdrücklich, während sie wieder auf die Plattform hinaustrat. »Hast du nicht selbst irgendwas zu erledigen?«

				»Ich wollte bloß abwarten, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist«, sagte Zerba. Er beugte sich über den Rand der Plattform. »Kell?«

				»So weit ist alles okay«, bestätigte Kell. »Allerdings wird keiner von uns diesen Raum wieder verlassen, wenn wir es nicht schaffen, den Job zu erledigen, bevor Villachor und seine Männer hier reinkommen.«

				»Verstanden«, sagte Zerba. Er spähte zur Tür hinüber, ehe er ihr den Rücken zuwandte und neben der niedrigen Säule niederkniete, die die Durabetonkugel mit der Plattform verband. Er schaltete sein Lichtschwert ein und machte sich an die Arbeit.

				Bink entfernte sich ein paar Schritte von ihm und dem Brummen seines Lichtschwerts und aktivierte ihr Komlink.

				Rachele ging ran, kaum dass das Rufzeichen ertönte. »Bink?«

				»Ja«, bestätigte sie. »Wir sind hier so weit. Kannst du Winter mit in das Gespräch einklinken?«

				»Ich versuch’s«, sagte Rachele knapp. »Allerdings habe ich weder etwas von ihr noch von Dozer gehört, seit sie reingegangen sind.«

				Bink umklammerte ihr Komlink fester. »Denkst du, ihnen ist irgendwas zugestoßen?«

				»Keine Ahnung«, entgegnete Rachele. »Allmählich frage ich mich, ob wir womöglich noch eine zweite Rettungsmission durchziehen müssen.«

				Bink zischte durch zusammengebissene Zähne. »Ich hoffe, nicht.«

				»Ich auch«, sagte Rachele. »Aber so oder so, ich glaube, ihr und ich, wir sind auf uns allein gestellt.«

				Zu Villachors gleichzeitiger Erleichterung und Verärgerung drängten sich die fünf gepanzerten Wachleute der Reihe nach durch die Tür in den Vorraum. Wurde verdammt noch mal auch endlich Zeit! »Ich will in meinen Tresorraum«, knurrte er, »und diese Zetts hindern mich daran. Also fort mit ihnen.«

				»Ja, Sir«, drang Uziors gefilterte Stimme aus dem Helm der Wache an der Spitze. »Die haben wir im Handumdrehen aus dem Weg geräumt.«

				Villachor warf Barbas und Narkan einen Seitenblick zu, die noch immer schweigend und mit undeutbaren Mienen an der Wand standen. Vermutlich überlegten sie sich bereits, wie sie dies alles ihrem Boss beibringen sollten. Sollten sie ruhig. Sollten sie ihm sagen, was sie wollten. Villachor würde diese Sache trotzdem durchstehen – so oder so. »Beeilt euch«, wies er Uzior an. »Die Zeit drängt.«

			

		


		
			
				

				22. Kapitel

				Das Spiel ist aus, dachte Winter abwesend. Sie hatte sich wacker geschlagen und wesentlich länger durchgehalten, als sie es je für möglich gehalten hatte. Mit Sicherheit länger als viele ihrer Kameraden. Aber nun war es vorbei, und sie hatte verloren. Sie hatte es mit mindestens dreißig Mann zu tun, schätzte sie benommen, während sie verfolgte, wie sie aus den Turbolifts strömten. Dreißig imperiale Sturmtruppler, deren weiße Rüstungen im gedämpften Licht der Parkebene heller schimmerten, als sie es eigentlich hätten tun sollen, und jeder einzelne von ihnen hatte seinen Blaster im Anschlag, als sie sich mit lautloser Effizienz verteilten.

				»So viel dazu, von hier zu verschwinden«, murmelte Dozer neben ihr. »Zumindest wissen wir jetzt, warum die anderen beiden Luftgleiter es plötzlich so eilig hatten, die Biege zu machen.«

				Winter warf einen Blick über seine Schulter. Draußen schwebte ein imperiales Landungsboot der Sentinel-Klasse, im diffusen Lichtschein der Stadt glänzend wie eine Sturmtruppenrüstung, die Laserkanonen und Rotationsblaster auf die Parkebene gerichtet.

				»Ihr da!«, sagte eine gefilterte Stimme brüsk.

				Winter drehte sich um. Zwei der Sturmtruppler waren zu ihr und Dozer vorgerückt, ohne sie jedoch mit ihren Blastergewehren richtig ins Visier zu nehmen. »Kommt mit uns.«

				Jetzt war das Spiel wirklich aus. Als Winter und Dozer bei den offenen Turbolifttüren ankamen, war noch ein weiterer Mann daraus aufgetaucht. Sein Aussehen überraschte Winter: Er war schon älter, mit rötlichem Gesicht, sein Körper noch übergewichtiger, als man es selbst einem leitenden Flottenoffizier hätte durchgehen lassen, seine Kleidung leger, aber teuer. Der Art und Weise nach zu urteilen, wie die Sturmtruppeneskorte steif Haltung annahm, als sie vor ihm stehen blieben, jemand Wichtiges.

				»Ah«, sagte der Mann. Seine Lippen lächelten freundlich, die Augen waren scharf, klar und wissend. »Ist sie das?«

				»Ist sie was?«, fragte Dozer mit echt klingender Verwirrung in der Stimme. »Hören Sie, ich weiß zwar nicht, was hier vorgeht, Meister, aber ich bin sehr froh, dass Sie und Ihre Männer aufgetaucht sind. Diese Leute …« Er wies mit einem Daumen über die Schultern. »… sind hier drinnen durchgedreht. Einfach durchgedreht.«

				»Tatsächlich?«, entgegnete der Mann ruhig. »Sind rumgeflogen wie Verrückte, was?«

				»Und sie sind gegen die Decke und gegen geparkte Fahrzeuge gekracht und haben die ganze Parkebene praktisch in Schutt und Asche gelegt«, sagte Dozer, der sich zusehends für seine eigene Geschichte erwärmte. »Ich war mir sicher, dass wir dabei draufgehen würden.«

				»Eine wahrlich Furcht einflößende Erfahrung«, sagte der andere mitfühlend, fast, als würde er Dozer das Ganze tatsächlich glauben. »Aber keine Sorge. Jetzt ist alles vorbei. Wir nehmen alle fest, und dann schauen wir mal, was hier eigentlich los war.« Er deutete auf Dozers Seite. »Und besten Dank, dass Sie mir meine Hüfttasche bringen. Ich bin mir zwar nicht sicher, wie Sie das fertiggebracht haben, aber es freut mich, dass es Ihnen gelungen ist, sie zu retten, bevor sie durch diese Mätzchen noch größeren Schaden nehmen konnte.«

				Winters Herzschlag wurde spürbar schneller. Dann wussten die Imperialen also sogar über das Kryodex Bescheid.

				»Ihre Hüfttasche?«, fragte Dozer stirnrunzelnd, während er auf die Tasche in der Hand hinabblickte. »Nein, nein, das ist …«

				»Das ist meine Tasche. Sie wurde mir gestohlen«, unterbrach der Mann ihn mit Nachdruck. »Was auch der Grund dafür ist, warum ich nach dem ersten Hinweis auf ihren Aufenthaltsort unverzüglich Captain Worhven vom imperialen Sternenzerstörer Dominator kontaktiert und ihn darum gebeten habe, mir dabei zu helfen, sie wieder in meinen Besitz zu bringen.« Wieder lächelte er, und dieses Mal wohnte dem Lächeln eine kühle Schärfe inne. »Ich bin sicher, Sie verstehen, wie schwierig es manchmal sein kann, mit den lokalen Behörden zusammenzuarbeiten.«

				Winter schluckte. Insbesondere dann, wenn die lokalen Behörden praktisch Villachor und der Schwarzen Sonne gehörten und nach ihrer Pfeife tanzten. Dieser Mann wusste Bescheid, keine Frage. Er wusste alles. »Wir sind froh, dass wir helfen konnten«, sagte Winter und stieß Dozer mit dem Ellbogen an. Unter den gegebenen Umständen hatte es wirklich keinen Sinn, die Sache noch weiter in die Länge zu ziehen.

				Mit einem resignierten Seufzen reichte Dozer ihm die Tasche. »Ungeheuer froh«, bekräftigte er.

				»Vielen Dank«, sagte der Mann. Er öffnete die Tasche und lugte hinein. »Ja, das ist sie, Commander«, bestätigte er, schloss die Tasche wieder und wandte sich dem Sturmtruppler neben sich zu. »Lassen Sie Ihre Männer alle zusammentreiben und schaffen Sie sie zur Befragung zur Tweenriver-Garnison. Was ist übrigens aus diesen beiden anderen Luftgleitern geworden? Ich hoffe doch, ihr habt sie nicht entkommen lassen?«

				»Nein, mein Lord, wir haben sie«, sagte der Sturmtruppler.

				»Ausgezeichnet«, sagte der Mann. »Natürlich ist es keinem der Gefangenen gestattet, mit irgendwem zu kommunizieren.«

				»Ja, mein Lord.« Der Sturmtruppler wies mit einem Nicken auf Dozer und Winter. »Was ist mit diesen beiden?«

				Der Mann sah Winter und Dozer an, und Winter hatte den Eindruck, als würde sie in seinem Lächeln diesmal eine Spur ironischen Vergnügens erkennen. »Master und Miss Smith können gehen«, sagte er. »Brauchen Sie vielleicht Hilfe mit Ihrem Fahrzeug?«

				Dem folgte eine kurze Pause, als Dozer offensichtlich bemüht war, seine Stimme wiederzufinden. »Nein«, sagte er. »Vielen Dank. Wir kommen schon allein zurecht.«

				»Sehr gut«, sagte der Mann forsch. »Leben Sie wohl.« Er drehte sich um und marschierte mit großen Schritten zurück zum Turbolift. Einer seiner Sturmtruppler folgte ihm mit respektvollem Abstand.

				Der andere Sturmtruppler winkte mit dem Blaster. »Sie haben ihn gehört«, sagte er schroff. »Verschwinden Sie.« Ohne ihre Reaktion abzuwarten, schob er sich an ihnen vorbei und ging dorthin, wo die anderen Imperialen dabei waren, Aziels aufgebrachte Männer in kleinen Grüppchen zusammenzutreiben, um sie zu entwaffnen und zu fesseln.

				»Komm mit«, murmelte Dozer, ergriff Winters Arm und machte sich auf den Weg zu dem Luftgleiter, an dem sie sich vorhin zu schaffen gemacht hatte. »Ist er offen?«

				»Ja«, sagte Winter. Ihre Gedanken rasten. Das musste ein Trick sein, eine List, irgendein Spiel, das das Raubtier mit seiner Beute spielte. Sie wartete immer noch darauf, dass der Hammer fiel, als Dozer den Flitzer schließlich kurzgeschlossen hatte, sie in die Luft brachte und das Fahrzeug unter den wachsamen Augen, aber stummen Lasern des Wache schiebenden Sentinel-Landungsboots vorsichtig aus der Parkebene hinaussteuerte.

				»So viel zum Thema Verschwiegenheit«, meinte Dozer säuerlich, als er den Gleiter zu den Verkehrsspuren aufsteigen ließ, die sich durch die Lichter der Stadt hindurchfädelten.

				»Wie meinst du das?«, fragte Winter.

				»Ist das nicht offensichtlich?«, knurrte er. »Die Imperialen stecken hinter der ganzen Sache. Erst haben sie uns das Kryodex für sie beschaffen lassen, und jetzt lassen sie uns laufen, in der Hoffnung, dass wir ihnen auch noch die Erpressungsdateien besorgen.«

				Winter spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Natürlich. Sie war so auf ihr Leben mit der Allianz konzentriert gewesen, dass sie zeitweise vergessen hatte, dass sie diesmal auf einer vollkommen anderen Seite stand. »Eanjers Kontaktmann«, murmelte sie.

				»Wer sonst?«, meinte Dozer düster. »Kein Wunder, dass der Mann so viel über die Schwarze Sonne und Qazadi wusste.«

				»Ich frage mich, was für einen Deal Eanjer mit ihm hat?«

				»Wie auch immer der aussieht, er wird seinen Teil nicht erfüllen«, sagte Dozer entschlossen. »Wir waren zuerst hier. Allerdings dürfte das Ganze Villachor und Qazadi einige Rätsel aufgeben.«

				»Du meinst, dass Aziel und das Kryodex spurlos verschwunden sind?«, fragte Winter. Sie holte ihr Komlink hervor und überprüfte die Signalstärke. Negativ – sie mussten sich nach wie vor im Radius des Störfelds der Imperialen befinden. »Das wird nicht lange so bleiben, weißt du? Sie werden ihn gehen lassen müssen.«

				»Klar, aber hoffentlich erst, wenn wir längst weg sind …«

				»Moment«, sagte Winter, als ihr Komlink piepte. Sie nahm den Anruf entgegen. »Rachele?«

				»Ja«, bestätigte Rachele. Sie klang erleichtert. »Seid ihr in Ordnung? Ich habe es schon etliche Male probiert.«

				»Uns geht es gut«, versicherte Winter ihr. »Die Imperialen hatten beim Hotel ein Signalstörfeld eingerichtet.«

				»Die Imperialen?«

				»Ist ’ne lange Geschichte, für die wir jetzt aber keine Zeit haben«, sagte Winter. »Wie ist es bei Bink gelaufen?«

				»Moment mal«, mischte Bink sich ein. »Dabei könnt ihr es doch nicht einfach so belassen. Was ist mit Aziel?«

				»Die Imperialen sind aufgetaucht und haben ihn eingesackt«, sagte Winter. »Ihn – und das Kryodex.«

				»Was sich für uns tatsächlich sogar als Vorteil erweisen dürfte«, merkte Dozer an. »Je nachdem, wie schnell Villachors Spionagenetzwerk Wind hiervon bekommt, wird er entweder annehmen, Aziel sei zum Imperium übergelaufen, oder vermuten, dass er sich einfach aus dem Staub gemacht hat.«

				»Ich verstehe nicht, inwiefern uns das hilft«, sagte Rachele. »Wenn die denken, Aziel sei auf der Flucht, könnten sie beschließen, Tavia auszuquetschen, um rauszufinden, was er vorhat.«

				»Doch dummerweise haben sie bloß Sheqoas Wort dafür, dass sie in der Sache überhaupt mit drinsteckt«, merkte Dozer an. »Sheqoa ist gleichbedeutend mit Villachor, und Qazadi traut Villachor nicht weiter, als er seinen Tresor werfen kann. Er wird niemanden einfach auf Sheqoas Behauptung bin verhören.«

				»Hört zu, darüber reden wir später, nachdem Bink den Safe geknackt hat«, meinte Winter. »Was haben wir?«

				»Drei weitere Codesequenzen«, entgegnete Bink. Sie las sie vor. »Euch wird auffallen, dass sie unterschiedlich lang sind, was bedeutet, dass es sich dabei nicht bloß um Varianten eines herkömmlichen Mehrstellencodes oder so was handelt.«

				»Bislang hat der Computer noch keinerlei Muster entdeckt«, sagte Rachele. »Irgendwelche Ideen dazu?«

				Winter ließ den Blick nachdenklich über die unter ihnen ausgebreitete Stadt schweifen, stellte sich die Anordnung des Standardtastenfelds in Hochgalaktisch vor, das Villachor verwendete, und legte in Gedanken die vier bekannten Codesequenzen darüber. »Die Serie scheint in alphabetischer Reihenfolge zu sein«, erklärte sie.

				»Ja, so weit sind wir auch schon gekommen«, sagte Bink kurz angebunden. »Du bist doch diejenige, die alles gelesen hat, was es über Villachor zu wissen gibt. Könnte es sich dabei vielleicht um eine Liste handeln, sagen wir, von berühmten Schlachten, oder von seinen alten Haustieren oder Schulen …«

				»Ich hab’s«, sagte Winter, als sie mit einem Mal verstand. Natürlich. »Versuch’s hiermit: sieben, zwei, neun, zwei, drei, vier.«

				Dem folgte ein kurzes Schweigen. »Negativ«, sagte Bink dann.

				Winter runzelte die Stirn. Negativ? Sie lächelte. Natürlich negativ. Das geschah ihr recht, weil sie die anderen Sequenzen nicht ganz bis zum Ende durchgerechnet hatte. »Versuch noch mal dieselbe Zahlenfolge, gefolgt von drei, zwei, fünf, fünf, drei, drei, sechs.«

				Wieder ein kurzes Schweigen. Dozer zog den Gleiter in die nächste Verkehrsspur hoch und gewann an Geschwindigkeit.

				»Bingo!«, sagte Bink frohlockend. »Das Ding ist offen … Also, was haben wir denn hier? Ein Kästchen mit Erpressungsdatenkarten der Schwarzen Sonne – eine wirklich hübsches Kästchen –, dazu einen Stapel anderer Datenkarten, die Villachor zweifellos ebenfalls nur höchst ungern verlieren würde. Und eine ganze Handvoll der schnuckeligsten Creditstreifen, die ich je gesehen habe.«

				»Ich geb’s auf«, sagte Rachele und klang dabei zugleich aufgeregt und verblüfft. »Der Computer kann mit dieser Sequenz absolut nichts anfangen.«

				»Das liegt daran, dass der Computer nach Standardwörtern sucht, jedoch außerstande ist, das volle Spektrum von Eigennamen abzudecken«, erklärte Winter. »Der heutige Code lautet: Qazadi Falleen. Villachor geht eine alphabetische Liste der neun Vigos der Schwarzen Sonne durch, ergänzt um ihre jeweilige Spezies.«

				»Wie nett«, sagte Dozer. »Stiefelleckend unterwürfig, ganz davon abgesehen, dass er diese Liste ohnehin im Kopf hat.«

				»Ganz genau«, erwiderte Winter. »Wie geht’s mit dem Rest voran?«

				»Wir sind im Plan«, sagte Bink. »Kell hat meinen Sensor und ist gerade dabei, seine letzten Sprengladungen zu platzieren. Zerba macht den Safe leer, und ich bin unterwegs nach oben, zurück in den Bereitschaftsraum.«

				»Sorg nur dafür, dass du direkt hinter ihnen bist, wenn die Ladungen hochgehen«, warnte Rachele. »Anschließend wird dieser Teil des Universums für eine ganze Weile ein sehr gesundheitsschädlicher Ort sein.«

				»Keine Sorge, ich komme schon klar«, meinte Bink leise. »Wir sehen uns.«

				»Moment noch – ich bin noch nicht fertig, was Tavia betrifft«, sagte Rachele. »Vielleicht sollten wir Lando und Chewie früher als geplant reinschicken.«

				»Wenn du das tust, riskieren wir, beide Teams zu verlieren«, warnte Dozer. »Unser ganzer Plan beruht darauf, dass alles auf einmal passiert, damit Villachor nicht weiß, was er tun soll. Schon vergessen?«

				»Han?«, fragte Rachele. »Eigentlich ist das ja dein Plan. Was denkst du?«

				»Halten wir erst mal die Füße still«, drang Hans Stimme aus dem Komlink, leise und mit einem seltsamen Echo unterlegt. »Ich glaube nicht, dass Qazadi irgendetwas unternehmen wird, ohne Villachor zuerst davon zu unterrichten. Und wenn das passiert, erfahren wir davon noch schnell genug, um Chewie und Lando loszuschicken.«

				Winter sah Dozer stirnrunzelnd an. »Woher will er denn wissen, was Villachor macht oder nicht macht?«, murmelte sie.

				Dozer zuckte die Schultern. »So ist Han nun mal«, sagte er, als wäre das Erklärung genug – oder, um genauer zu sein, als wäre das die einzige Erklärung, die sie diesbezüglich bekommen würde.

				»Dann warten wir also einfach ab«, meinte Rachele. Sie klang darüber immer noch nicht sonderlich glücklich, war jedoch offensichtlich bereit, Hans Entscheidung zu akzeptieren. »Aber bleib an ihm dran, okay?«

				»Sicher«, sagte Han. »So, genug geplaudert. Alle wieder an die Arbeit.«

				Winter sah Dozer fragend an, der sich jedoch ratlos gab und gestikulierte. Sie unterbrach die Verbindung. »Und was jetzt?«, fragte sie.

				»Keine Ahnung«, erwiderte er langsam. »Vermutlich weiß Eanjers Kontaktmann, wo die Suite ist. Andererseits aber vielleicht auch nicht. Ich hoffe wirklich, dass er nicht weiß, wo der Treffpunkt ist.«

				»Dann begeben wir uns also weder in die Suite noch zum Treffpunkt?«

				Wieder zuckte er die Schultern. »Ich dachte bloß, es ist eine schöne Nacht für einen Ausflug. Hast du Lust, mich zu begleiten?«

				Winter blickte über die Stadt. In der Ferne begann gerade eins der Feuerwerke, die den Höhepunkt des Festivals markierten. »Klar, warum nicht?«

				Mit einem stummen Seufzer der Erleichterung platzierte Kell die letzte seiner Detonitladungen und legte vorsichtig den Sicherungsschalter um, um die Bombe scharf zu machen. Selbst mit Sprengstoff zu arbeiten, war eine Sache. Es allerdings auch mit Sprengfallen von jemand anders zu tun zu haben, war etwas vollkommen anderes. »Zerba?«

				»Alle Sprengsätze in Position«, verkündete Zerba, trat um die Tresorkugel herum und schnallte seine jetzt ausgebeulte Hüfttasche um die Taille. »Und bei dir?«

				»Alles bereit«, sagte Kell und spähte zu dem Loch in der Decke hinauf. Eigentlich sollte Bink jetzt dort oben sein und zu ihm heruntergucken, um sich zu vergewissern, dass sie nach wie vor im Zeitplan waren. Doch sie war nicht da. Sie war nirgends zu sehen. »Bink?«, rief er leise.

				»Spar dir die Mühe«, sagte Zerba mürrisch. »Sie ist längst weg.«

				Kells Kinnlade klappte nach unten. »Sie ist weg?«

				»Natürlich«, meinte Zerba. »Was denkst du, warum sie Han den Auslöser gegeben hat? Sie hatte nie die Absicht, hierzubleiben, sobald der Safe offen ist.«

				»Aber …« Kell schaute wieder nach oben. »Wo ist sie denn hin?«

				»Was denkst du wohl?«, gab Kell säuerlich zurück. »Sie ist losgeeilt, um ihre Schwester zu retten.«

				Eine einzelne Frau in Einbrechermontur, beladen mit Einbrecherwerkzeug, unbewaffnet bis auf einen kleinen Miniblaster. »Das schafft sie nie«, murmelte Kell.

				»Nein«, pflichtete Zerba ihm grimmig bei. »Ich hoffe bloß, dass sie sie nicht so bald erwischen, dass wir anderen dadurch auch dran sind.«

				Kell starrte ihn an. »Wie kannst du nur …«

				»Weil das in diesem Gewerbe nun mal so läuft, Jungchen«, sagte Zerba leise. »Du kannst dich zwar mit jemandem für einen Job wie diesen zusammentun, aber man lernt schnell, keine langfristigen Bindungen aufzubauen. Nicht einmal innerlich, für sich selbst.« Er winkte. »Jetzt komm. Es wird Zeit, sich bereit zu machen.«

				Han hatte nicht versucht, sie aufzuhalten, sinnierte Bink, als sie sich durch die Villa arbeitete – und Zerba auch nicht. Vermutlich hätte Kell es getan, zumindest, wenn ihm die Tatsache nicht vollkommen entgangen wäre, dass sie sie sich selbst überließ. Dieser Teil machte ihr am meisten zu schaffen. Im Laufe der Jahre hatte sie mit etlichen Leuten zusammengearbeitet, und noch nie hatte sie einen von ihnen im Stich gelassen. Natürlich ließ sie Zerba und die anderen hier nicht im Stich – nicht im engeren Sinne. Han hatte den Auslöser, und Han wusste, was er tat – meistens. Manchmal jedoch waren die eigenen Schuldgefühle schlimmer als die Schuld selbst.

				Bink biss die Zähne zusammen. Es ging um ihre Schwester. Falls sie das nicht verstanden oder es ihnen egal war, dann zur Hölle mit ihnen allen – und zur Hölle mit jedem, der glaubte, sie würde einfach so zur Tür zu Qazadis Unterkunft marschieren und sich umbringen lassen. Denn das war nicht bloß ein Missverständnis, sondern auch eine Beleidigung ihrer Professionalität.

				Direkt voraus verengte sich der Spalt der Zwischendecke zu einer weiteren der stabil gerahmten Türen, von denen sie bereits zwei passiert hatte. Sie löste die Haftbügel von der Decke über sich, zwängte Kopf und Schultern durch den Spalt, brachte die Haftbügel auf der anderen Seite wieder an und arbeitete sich weiter vor. Zumindest in dieser Hinsicht hätte Han sich keine Sorgen zu machen brauchen. Nach dem, was sie von seinem Bericht gehört hatte, als sie im Elektroschrank warteten, war klar, dass er hier oben bereits nachgeschaut und dabei festgestellt hatte, dass genug Platz für sie war, um sich ungesehen ihren Weg durch die Villa zu bahnen.

				Allerdings hätte er sich – in aller Fairness – vielleicht Gedanken darüber machen sollen, wie sie die Strecke vom ersten hoch zum vierten Stock zurücklegen sollte. Die offensichtliche Route waren natürlich die Aufzugschächte, was jedoch genauso selbstverständlich bedeutete, dass Villachors Leute sie gesichert hatten.

				Zu ihrem Glück gab es allerdings eine Route, auf die vermutlich keiner von ihnen jemals kommen würde. Es erstaunte sie stets, wie viele Gebäude, die älter als hundert Jahre waren, über versteckte Räume und Geheimgänge verfügten. Vielleicht waren die Reichen und Mächtigen in früheren Zeiten paranoider als ihre modernen Nachkommen, oder möglicherweise gefiel ihnen auch einfach bloß die altmodische Romantik und der Zauber, die solchen baulichen Besonderheiten innewohnten. Angesichts des Umstands, dass Villachors Villa einst das Heim eines Sektorgouverneurs gewesen war, hätte sie einiges darauf gewettet, dass es ein ganzes Netzwerk von Notausgängen gab, die – geschickt versteckt – irgendwo zwischen den Wänden verliefen.

				Leider waren auf Racheles Grundrissen keine verborgenen Schlupfwinkel verzeichnet gewesen, und sie hatte keine Zeit, selbst danach zu suchen. Doch zum Glück hatten dieselben Pläne den Speiseaufzug gezeigt. Sie durchbrach die Wand mit wenig Mühe und sogar noch weniger Lärm. Der Schacht war genauso schmal, wie sie erwartet hatte. Außerdem war er für jemanden von ihrer Größe, der wusste, was er tat, leicht passierbar. Bink kletterte in den engen Schacht und machte sich an den Aufstieg.

				Die Zetts waren schwere, klobige Dinger, und selbst mit der Energieverstärkung der gepanzerten Anzüge brauchten Uzior und seine Männer fast zehn Minuten, um die erste, aus fünf Droiden bestehende Reihe aus dem Weg zu räumen. Villachor, der hinter Sheqoa stand, verfolgte das Geschehen schweigend und voller Ungeduld, während die Sekunden verstrichen, über alle Maßen erpicht darauf zu erfahren, was hinter dieser Tür vorging, jedoch gleichermaßen entschlossen, seine Furcht und seine Frustration gegenüber Qazadis Männern nicht zu zeigen.

				Uzior hatte gerade begonnen, sich die zweite Reihe vorzunehmen, als Villachor plötzlich sah, dass eine sechste gepanzerte Wache unbemerkt in die Vorkammer geschlüpft war und von der Wand gegenüber der Tresorraumtür schweigend beobachtete, was vorging. »Wer bist du?«, wollte er wissen. »Wer ist er?«, richtete er die Frage mit einem finsteren Blick auch an Sheqoa.

				»Ich nahm an, Ihr hättet ihn gerufen«, antwortete Sheqoa verwirrt. »Vorhin, als ich den anderen ihre Anweisungen gegeben habe.«

				»Hätte ich ihn hergerufen, würde er nicht bloß rumstehen, sondern helfen«, knurrte Villachor und starrte den Neuankömmling düster an. »Wer bist du?«

				»Mein Name ist Dygrig«, drang die gefilterte Stimme des Mannes aus dem Helm hervor. »Seine Exzellenz, Master Qazadi, befahl mir, herzukommen und alles im Auge zu behalten.«

				Villachor warf Barbas und Narkan einen finsteren Blick zu. Allmählich stank der gesamte Vorraum nach dem Vigo der Schwarzen Sonne. »Und hat er dir auch gesagt, dass du dafür eine meiner Rüstungen anlegen sollst?«

				»Ihr sagtet bereits, dass es im Tresorraum Schwierigkeiten geben könnte«, erinnerte Dygrig ihn. »Seine Exzellenz fand, es wäre eine gute Idee, wenn jemand dabei ist, der sich angemessen vorbereitet hat.«

				Villachor holte tief Luft. Sein gesamter Blutkreislauf fühlte sich an, als sei er kurz davor zu explodieren. Dass Qazadi einen seiner Leibwächter schickte, ausstaffiert mit einer von Villachors Rüstungen … »Wie überaus umsichtig von Seiner Exzellenz«, entgegnete er, innerlich angestrengt um Selbstbeherrschung kämpfend. Wenn er vor Zeugen die Beherrschung verlor, wäre das genau der Vorwand, den Qazadi brauchte, um ihn rauszuwerfen und durch jemand anders zu ersetzen. »Wo du schon mal da bist, kannst du meinen Männern ebenso gut auch zur Hand gehen.«

				»Mir wurde aufgetragen, mich für das bereitzuhalten, was immer wir da drin vorfinden«, wandte Dygrig ruhig ein. »Meine Befehle sehen nicht vor, bei den Vorarbeiten behilflich zu sein.«

				Nein, natürlich wollte Qazadi nicht, dass seine Männer sich die Hände schmutzig machten. »Uzior?«

				»In acht Minuten haben wir den Bereich gesichert«, versprach Uzior.

				»Ich könnte noch mehr Männer herbeordern«, bot Sheqoa an.

				»Haben die Suchtrupps den Eindringling schon gefunden?«

				Sheqoa wand sich unbehaglich. »Nein, Sir.«

				»Dann werden wir so zurechtkommen müssen«, meinte Villachor. Er warf Dygrig einen raschen Blick zu, der das Geschehen jetzt mit derselben herablassenden Distanziertheit verfolgte wie Barbas und Narkan. Villachor schwor sich, dass er, wenn er diese Sache überlebte, einen Weg finden würde, um Qazadi für seine Starrköpfigkeit büßen zu lassen, Vigo hin oder her. »Schick den Suchtrupp, der am nächsten dran ist, zum Bereitschaftsraum«, wies er Sheqoa an. »Wenn Qazadi noch mehr von seinen Leuten da oben hat, die sich an unserer Ausrüstung bedienen, will ich das wissen.«

				Racheles Komlink piepste. »Status?«, fragte sie.

				»Probleme«, sagte Han mit so leiser Stimme, dass sie ihn kaum hören konnte. »Zerba, wie sicher hast du den Bereitschaftsraum verschlossen, nachdem ich weg bin?«

				»So sicher, wie das Schloss an der Tür eben ist«, sagte Zerba. »Wir haben sie nicht zugeschweißt oder so was, falls du das wissen willst. Warum?«

				»Villachor schickt jemanden hoch«, sagte Han. »Und in dem Moment, in dem sie das Loch sehen, ist die Sache gelaufen. Dann werden sie zehn Leute unten im Tresorraum haben, bevor Villachor auch nur aufhört zu brüllen.«

				»Und das war’s dann für Zerba und Kell«, sagte Rachele ernst. »Dann zünden wir also jetzt schon?«

				»Das können wir nicht«, entgegnete Han. »Villachor hat die Tür zum Tresorraum noch nicht aufbekommen.«

				»Bist du sicher, dass sie offen sein muss?«, fragte Kell. »Die Magnetversiegelung hat dem Lichtschwert nichts entgegenzusetzen.«

				»Diesmal benutzt du das Lichtschwert nicht«, erinnerte Rachele ihn. »Ich weiß zwar nicht, wie die Magnetversiegelung darauf reagieren würde, aber dieses Risiko würde ich lieber nicht eingehen.«

				»Und wenn du dazu schon nicht bereit bist, dann sind wir es mit Sicherheit auch nicht«, pflichtete Zerba ihr bei. »Ich stimme dafür, weiterzumachen und Chewie und Lando ins Spiel zu bringen.«

				»Wartet«, warf Bink ein. »Sie können noch nicht los – ich bin nicht in Position.«

				»Du hast zwei Minuten, um dich in Position zu begeben«, erklärte Han ihr scharf. »Uzior sagt, dass der Tresorraum in acht Minuten offen ist. Wir müssen die Wachen in diesem Teil der Villa irgendwie ablenken, und dafür brauchen wir Chewie und Lando.«

				»Schaffst du das, Bink?«, fragte Kell.

				»Habe ich denn eine andere Wahl?«, stieß Bink grimmig hervor. »Also schön, macht weiter. Aber falls Tavia irgendetwas zustößt, kostet euch das den Kopf – und das meine ich wortwörtlich.«

				»Ich weiß«, sagte Han. »Zwei Minuten, Rachele.«

				»Verstanden.« Rachele wappnete sich, als sie auf Chewbaccas besser gesicherte Kom-Frequenz umschaltete. »Chewie, Eanjer: zwei Minuten.«

				Im Laufe der Jahre hatte sich Bink eine umfassende Sammlung abschätziger Begriffe angeeignet, die für eine Situation dieser Art angemessen waren. Auf ihrem Weg den Speiseaufzugschacht hinauf ging sie die gesamte Liste durch. Noch zwei Minuten. Sie war nach wie vor eine halbe Villenlänge von dort entfernt, wo Tavia festgehalten wurde, und Han gab ihr mickrige zwei Minuten, um dorthin zu gelangen. Das durch die Lücke in der Zwischendecke rechtzeitig zu schaffen, war unmöglich. Zwar war ihre Haftbügeltechnik für diese Art von heimlichem Vorrücken die perfekte Wahl, doch die ureigene Natur dieser Kletterei sorgte dafür, dass man nicht allzu schnell vorankam. Selbst wenn sie sich noch mehr beeilte, würde das nicht reichen – womit ihr bloß eine einzige Möglichkeit blieb. Eine Möglichkeit, die ihr die Architekten der Villa verschafften, genau wie den Speiseaufzug.

				Die horizontal verlaufenden Kabelkanäle befanden sich direkt am oberen Ende des Schachts und zweigten in entgegengesetzte Richtungen ab: je einer zum Südost- und zum Nordostflügel. Und in einem geschlossenen Kabelkanal – selbst wenn er so eng war wie dieser – hatte sie keinen Bedarf für Haftbügel. Die einzigen Werkzeuge, die sie brauchte, waren ihre normalen Friktionshandschuhe, um nicht abzurutschen, und sie konnte die Entfernung locker in der Hälfte der Zeit zurücklegen, die sie durch die Zwischendecke brauchen würde. Vielleicht sogar innerhalb des Zwei-Minuten-Fensters, das Han ihr eingeräumt hatte.

				Das Problem war, dass die Zwischendeckenroute ihr erlaubte, selbst zu bestimmen, wo sie am anderen Ende herauskam. Der Speiseaufzug hatte jedoch leider bloß einen Ausgang. Falls Qazadi oder seine Leibwächter zufällig gerade zur falschen Zeit in die falsche Richtung schauten, würde sie den Schuss, der sie erledigen würde, vermutlich nicht einmal kommen sehen. Trotzdem musste sie es versuchen. Hier ging es um Tavia. Hier ging es um ihre Schwester.

				Sie zwängte ihren Körper um die Biegung am oberen Ende des Speiseaufzugschachts herum und schob sich in den Kabelkanal, wobei sie ihre Schultern an der Schräge anwinkelte, um den begrenzten Raum nach besten Kräften zu ihrem Vorteil zu nutzen. Sie drückte die Handschuhe gegen die Metallwände, zog sich nach vorn und begann wieder ganz oben auf ihrer Fluchliste, während sie sich in die Dunkelheit vorarbeitete.

				Allmählich wurde Kastoni gefährlich ungeduldig, und Lando war bereits bei seiner vorletzten Hinhaltetaktik angelangt, als der gesamte Gebäudeflügel in einer Kakofonie aus zerberstender Keramik, Holz und Stein zu explodieren schien. Und als er und Kastoni zur Tür herumwirbelten, schoss ein Luftgleiter brüllend den Korridor entlang, der zu beiden Seiten immer wieder gegen die Wand krachte. Kastoni blieb gerade genug Zeit, verblüfft einen Fluch auszustoßen, bevor dahinter ein zweites Fahrzeug herangesaust kam – und direkt hinter den Vehikeln waren Chewbacca und Eanjer, die so schnell liefen, wie sie nur konnten.

				Lando stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Endlich! »Was zur …«, begann er, brach jedoch ab, als das Getöse der durch den Gang donnernden Luftgleiter vom Heulen des Alarms übertönt wurde.

				»Achtung!«, brüllte Kastoni in den Komlink-Clip, während er seinen Blaster aus dem Halfter riss. »Eindringlinge im Garagenkomplex! Zwei Luftgleiter sind in den Nordflügel eingedrungen und unterwegs zum zentralen Bereich! Ich wiederhole: Zwei Luftgleiter bewegen sich durch den Nordflügel auf das Zentrum zu!« Er bekam eine Bestätigung und eilte zur Tür.

				»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Lando hinter ihm.

				»Sie könnten Ihren Hintern wieder nach draußen bewegen«, knurrte Kastoni. »Sie sind hier fertig.« An der Tür blieb er stehen, steckte den Kopf hinaus, um einen raschen Blick in den Korridor zu werfen – und sackte zu Boden, als Lando seine Faust direkt hinter Kastonis linkes Ohr hämmerte.

				Lando schüttelte seine Hand, um das schmerzhafte Puckern loszuwerden, ließ sich neben dem Bewusstlosen auf ein Knie sinken und schnappte sich dessen Blaster. Einen Moment lang erwog er, sich bei Rachele zu melden, gelangte dann jedoch zu dem Schluss, dass ihm dafür die Zeit fehlte, und eilte hinter Chewbacca her.

				Zuvor hatte er angenommen, dass das Innere der Villa abgesehen vom Küchenpersonal, das die Erfrischungen für die Festivalbesucher draußen zubereitete, größtenteils verlassen sein würde. Mit Sicherheit war der Großteil der Sicherheitskräfte draußen auf dem Gelände und versuchte, die letzten der außer Kontrolle geratenen Droiden einzufangen. Doch als er Chewbacca, Eanjer und den Luftgleitern folgte, entdeckte er eine überraschend große Anzahl von Leuten, die furchtsam, vorsichtig oder ungläubig aus den verschiedenen Türöffnungen schauten. Die meisten von ihnen schienen irgendwelche Techniker zu sein, was so dicht bei den Garagen und Droidenreparatureinrichtungen nicht sonderlich überraschend war. Einige von ihnen wiesen dem uniformierten Polizeisergeant, der hinter den Eindringlingen her hastete, hilfsbereit die Richtung. Keiner von ihnen machte irgendwelche Anstalten, ihn aufzuhalten oder ihm in die Quere zu kommen.

				Lando hatte den Nordflügel gerade hinter sich gelassen und lief die breite Treppe hinauf, die zum zentralen Gebäudeabschnitt und dem Nordostflügel dahinter führte, als er das erste Krachen von Blasterfeuer vernahm.

				Das in Hans Rüstung integrierte Komlink war in den Sicherheitskanal von Marmorwald eingeklinkt, sodass er die Neuigkeit über die außer Kontrolle geratenen Luftgleiter im selben Moment erhielt wie Sheqoa und sogar noch ein paar Sekunden vor Villachor. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass Villachor angesichts der Meldung, dass noch etwas schiefging, durchdrehen würde. Doch statt auszurasten, schien dem Verbrecherboss schier das Blut in den Adern zu Eis zu gefrieren. »Informiere Seine Exzellenz darüber, dass möglicherweise Eindringlinge unterwegs zu ihm sind«, trug er Sheqoa mit monotoner Stimme auf. Er gab Barbas und Narkan einen Wink. »Vielleicht solltet ihr eurem Herrn zu Hilfe eilen, falls er Schutz braucht«, fügte er hinzu.

				Die beiden Männer schauten sich an. Barbas nickte stumm, und sie eilten im Laufschritt durch den Vorraum und zur Nordtür hinaus.

				Han zog eine besorgte Miene. Hoffentlich waren Chewbacca und Lando klug genug, auch auf Ärger zu achten, der sich von hinten näherte.

				»Du kannst mit ihnen gehen«, setzte Villachor nach.

				Mit einem Blinzeln verscheuchte Han seine taktischen Überlegungen. Villachor starrte ihn an, seine Augen von derselben tödlichen Frostigkeit erfüllt wie seine Stimme. »Mir wurde befohlen, hier Position zu beziehen«, erklärte Han. »Ich gehe, falls ich neue Anweisungen erhalte.«

				»Du gehst, wenn ich dir befehle, dass du gehen sollst«, sagte Villachor ruhig. »Dies ist immer noch mein Territorium. Hier ist mein Wort Gesetz, nicht das von Qazadi.«

				»Ich verstehe, Master Villachor«, sagte Han, bemüht, die richtige Mischung aus Respekt und Arroganz in die Stimme zu legen, die so viele Flottenoffiziere mittleren Rangs an den Tag legten. »Und ich habe nicht die Absicht, diesen Befehl zu missachten, aber …«

				»Alarm!«, drang unvermittelt eine nervöse Stimme über das Komlink des Anzugs. »Der Tresorraum wurde von oben aufgebrochen. Wiederhole, der Tresorraum wurde aufgebrochen.«

				»Sir, der Tresorraum wurde aufgebrochen«, gab Sheqoa die Neuigkeit hastig an Villachor weiter. »Klingt, als hätten sie sich vom Bereitschaftsraum aus Zugang verschafft.«

				Einen Augenblick lang starrte Villachor ihn bloß an. Dann wirbelte er zu den Männern herum, die sich mit den reglosen Zetts abmühten. »Macht sofort diese Tür auf!«, knurrte er.

				Dann wies er ruckartig mit dem Finger auf Han. »Und stellt diesen Mann unter Arrest!«

			

		


		
			
				

				23. Kapitel

				Als Lando, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufstürmte, registrierte er voller Unbehagen, dass das Blasterfeuer zunehmend lauter und intensiver wurde. Bislang hatte er keinen von Villachors Wachmännern entdeckt, der sich ihnen von hinten näherte. Doch das würde sich in Kürze ändern. Idealerweise hätte das Blastergefecht bereits vorüber sein sollen, als er den dritten Stock des Nordostflügels erreichte. Auf halbem Weg den Gang entlang fand sich der Grund dafür, warum dem nicht so war. Einer der beiden Luftgleiter war mitten im Korridor zum Stehen gekommen und versperrte dem anderen den Weg.

				Chewbacca und Eanjer hockten hinter dem hinteren Fahrzeug. Chewbacca hantierte mit der Fernsteuerung herum, während er den Speeder an dem beschädigten vorbeizulenken versuchte. Am anderen Ende des Korridors kauerten ein Falleen und zwei menschliche Wachen hinter einem schweren F-Netz-Repetierblaster, der die Luftgleiter mit konstantem Beschuss beharkte, während ein zweiter Falleen bäuchlings danebenlag und mit etwas Scharfschütze spielte, das wie eine billige Kopie eines BlasTech T-21 aussah.

				Lando kam neben Eanjer schlitternd zum Stehen. »Warum die Verzögerung?«, rief er über das Kreischen des Blasterfeuers hinweg.

				»Die haben einen Glückstreffer gelandet«, gab Eanjer, ebenfalls brüllend, zurück. »Chewie denkt, er kann die Sache beheben, aber das wird einen Augenblick dauern, und wenn wir den Druck auf die Schützen weiter den Gang runter aufrechterhalten wollen, müssen wir an dem anderen vorbei.«

				»Warum hast du nicht einfach …?« Lando verkniff sich die Frage. Natürlich war Eanjer dazu nicht imstande. Um die Fernsteuerung zu bedienen, brauchte man zwei Hände, und Eanjers verbundene Rechte war nutzlos. »Chewie, gib mir das Ding«, wies er den Wookiee an. »Ich steuere den Gleiter vorbei. Bring du den anderen in Ordnung.«

				Chewbacca grollte und stieß Lando die Steuerung in die Hand, ehe er unter den defekten Landgleiter kroch.

				Mit einem gewöhnlichen Landgleiter hätte Lando den ersten einfach mit dem zweiten gerammt und wäre über ihn weggebraust, um das Dach des ersten Fahrzeugs entweder einzudrücken oder zu zertrümmern und so den Platz zu schaffen, den er brauchte. Doch dafür waren Villachors Luftgleiter zu stark verstärkt und gepanzert, was nicht zufällig auch der Grund dafür war, warum das Blasterfeuer vom anderen Ende des Korridors sie nicht längst in Metallkonfetti verwandelt hatte. Chewies Bemühungen hatten bereits einen Teil der Decke eingerissen, doch leider hatte die Lücke der freigelegten Zwischendecke ihm noch nicht genug zusätzlichen Platz verschafft, um den Luftgleiter vorbeizubekommen. Allerdings hatte er bislang noch nicht versucht, die Wände zu rammen. Falls sie dünn genug waren und an den Korridorseiten genug Platz war, konnte es so vielleicht funktionieren.

				Lando steuerte den schwebenden Luftgleiter einige Meter rückwärts, richtete die Front auf die Wand aus und machte sich bereit, das Fahrzeug mit voller Wucht dagegenkrachen zu lassen.

				Das Ende des Kabelkanals war keine zwanzig Meter mehr entfernt, als der Korridor links von Bink vom Lärm gedämpften Blasterfeuers explodierte. Sie fluchte wieder und versuchte, ihr seitliches Kriechen noch ein bisschen mehr zu beschleunigen. Lando und Chewie hatten mit ihrem Angriff begonnen und Tavias Zeit lief rasch ab. Selbst ein Vigo der Schwarzen Sonne konnte zwei und zwei zusammenzählen, und ein Angriff auf Qazadis Gemächer, in denen er eine Gefangene in Gewahrsam hielt, war zu offensichtlich, als dass einem dieser Zusammenhang entgehen konnte.

				Als sie schließlich das Ende des Kabelkanals erreichte, hatte der Krieg draußen, in dem mindestens ein schwerer Repetierblaster zum Einsatz kam, einen gewissen, gleichförmigen Rhythmus angenommen. Sie streifte die Friktionshandschuhe ab und zog ihren Miniblaster. Dann biss sie die Zähne zusammen, stemmte die andere Hand gegen die Schachtluke und drückte.

				Sie hatte sich bereits Sorgen gemacht, dass sie vielleicht verschlossen war und sie kostbare Sekunden verlieren würde, indem sie eine Sonde durch die Gummidichtung fummelte, um an den Riegel zu gelangen. Aber es gab weder ein Schloss noch einen Riegel. Sie schob die Luke ganz auf und lauschte über den Lärm hinweg so gut sie konnte nach irgendwelchen Hinweisen darauf, dass jemand die wie auf magische Weise von selbst aufgehende Luke bemerkt hatte. Aber nichts. Also packte sie die Kante und zog sich aus dem Schacht.

				Bink befand sich im wahrscheinlich prachtvollsten Esszimmer, das sie je gesehen hatte. Zwei Türen führten aus dem Raum, von denen eine ein Stück offen stand. Sie huschte lautlos zu der halb offenen Tür hinüber, lugte durch den Spalt – und dann spürte sie, wie sich ihr Magen verkrampfte. Da war ihre Schwester!

				Tavia hockte auf einem Sofa mit niedriger Rückenlehne und hatte Bink und der Tür den Rücken zugewandt. Bink konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber die Anspannung in den Schultern ihrer Schwester entging ihr nicht. In einem hochlehnigen Sessel ihr gegenüber saß ein Falleen in vollem, einschüchterndem, fast königlichem Ornat. Das war zweifellos Qazadi. Sein Blick war auf die Korridortür zu seiner Rechten gerichtet, seine Miene war kühl und berechnend, und der Anflug eines makabren Lächelns geisterte über seine Lippen. Zwischen ihm und der Tür standen zwei Falleen-Leibwächter, die – ihre eigenen Waffen gezogen und im Anschlag – in Richtung des gedämpften Blasterfeuers blickten.

				Bink war eine meisterhafte Einbrecherin, keine Soldatin, Attentäterin oder auch nur eine Schmugglerin. Zwar trug sie bei ihren Jobs für gewöhnlich einen Blaster bei sich, aber bloß, weil er sich gelegentlich als nützliches Werkzeug erwies. Sie hatte in ihrem Leben exakt zweimal auf Lebewesen gefeuert, und in beiden Fällen war ihre einzige Absicht dabei gewesen, die jeweilige Person in Schach zu halten, damit sie selbst abhauen konnte. Soweit sie wusste, hatte keiner dieser Schüsse sein Ziel getroffen, ganz zu schweigen davon, dass sie irgendwelchen ernsthaften Schaden angerichtet hatten. Jetzt würde sie auf zwei Falleen schießen müssen … Auf ihren Rücken … Um sie zu töten …

				Doch es gab keine andere Möglichkeit. Nicht, wenn sie lebend mit Tavia hier rauskommen wollte. Als sie ihren Blaster in den Zweihandgriff nahm, die Mündung auf den ersten Leibwächter richtete und den Abzug drückte, war ihre Kehle so zugeschnürt, dass sie das Gefühl hatte, erdrosselt zu werden. Ein so heftiger Ruck durchfuhr den Mann, als habe ihm jemand ins Gesicht geschlagen. Die Beine gaben unter ihm nach, und er fiel zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben.

				Der zweite Leibwächter setzte gerade zu einer Art seitlichem Drehsprung an, als Binks zweiter Schuss eine kleine Wolke vaporisierten Stoffs und Haut aus seinem Oberkörper riss. Er landete der Länge nach auf dem Boden und schlug so fest auf, dass Bink vor Mitgefühl zusammenzuckte. Sie stieß die Tür mit dem Fuß ganz auf und schwenkte den Blaster, um Qazadi ins Visier zu nehmen. »Keine Bewegung!«, warnte sie.

				»Das würde mir nicht im Traum einfallen«, erwiderte der Falleen gelassen. Jetzt sahen er und Tavia Bink an – Qazadi aus den Untiefen seines Sessels, Tavia über die niedrige Rückenlehne des Sofas hinweg. Qazadi lächelte ungeniert. Sein Blick schweifte zwischen Bink und Tavia hin und her. Tavias Miene hingegen war angespannt und verängstigt. »Jetzt haben wir endlich des Rätsels Lösung«, fuhr Qazadi fort. »Ausgesprochen clever.« Er streckte eine Hand in Binks Richtung. »Ich nehme an, du bist die Diebin mit der Markierungsfarbe an den Fingern?«

				»Bloß keine falsche Bewegung!«, befahl Bink. Der Adrenalinschub des kurzen Gefechts verflog, und als ihr Gehirn endlich wieder arbeitete, wurde ihr bewusst, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie als Nächstes tun sollte. Klar war nur, dass sie und Tavia nicht auf demselben Weg verschwinden konnten, auf dem Bink gekommen war – alles, was Qazadi dann tun müsste, um ihnen den Tag zu vermiesen, war, nach nebenan ins Esszimmer zu schlendern und ein paar Schüsse in den Kabelkanal abzugeben.

				Gleichwohl, angesichts der geräuschvollen Schlacht, die draußen im Gang tobte, wäre es auch nicht sonderlich gesundheitsfördernd, diese Richtung einzuschlagen. Es sei denn, die beiden Frauen hatten eine Geisel in ihrer Gewalt. »Los, hoch!«, wies sie Qazadi an und trat ganz in den Raum. Mit einem Mal bemerkte sie, dass das Lächeln des Falleen im besten Sinne strahlend war. Seltsam, dass ihr das vorher noch nicht aufgefallen war. »Ab zur Tür und …« Sie sprach nicht weiter. Sein Lächeln war nicht bloß strahlend – es war geradezu das eines Heiligen. Heiligengleich, nachsichtig, liebevoll … Und dann begriff sie plötzlich, aber es war bereits zu spät. Es war bereits viel zu spät. Verkriffte Falleen-Pheromone!

				»Bitte«, sagte Qazadi und deutete einladend neben Tavia auf die Couch. »Es gibt so vieles, worüber wir uns unterhalten müssen. Über Master Villachor, über Lord Aziel und über dies hier.« Er deutete auf ein Beistelltischchen, auf dem Winters Kryodex-Nachbildung lag.

				Bink musterte Tavias angespanntes Gesicht. Es lag keinerlei Hoffnung darin – ihre Schwester war genauso tief in Qazadis chemischem Zauber gefangen wie sie selbst auch, vermutlich sogar noch tiefer. Bink hatte einen Blaster, einsatzbereit in der Hand. Sie hatte ihn schon zweimal benutzt. Mit Sicherheit konnte sie das noch einmal tun … Bloß dass sie dazu nicht imstande war. Denn obwohl ihr Verstand der Hand befahl, die Waffe zu heben und zu feuern, wies ihr Herz die Hand an, reglos an der Seite zu verharren – und ausgerechnet jetzt war ihr Herz ausnahmsweise einmal stärker.

				Es war vorbei. Bink und Tavia waren erledigt – was vermutlich ebenso für den Rest von Hans Team galt. Als sie sich neben ihrer Schwester aufs Sofa sinken ließ, wurde ihr bewusst, dass sie gerade zwei Lebewesen getötet hatte – für nichts und wieder nichts.

				Vor der Tür des Tresorraums standen zwar noch immer zwei reglose Zetts, doch endlich war der Weg zumindest so weit frei, dass Villachor an das Tastenfeld gelangen konnte. Er klappte es aus der Wand und tippte den Zugangscode ein, wobei er so fest auf die Tasten hämmerte, dass Han gelinde gesagt verwundert war, dass seine Finger das Feld nicht komplett durchstießen. Die Tür schwang auf, und Han reckte den Hals, um einen Blick in die Kammer dahinter zu werfen.

				Die Tresorsphäre war nahe der Raummitte zum Stillstand gekommen – die Plattform, die sie normalerweise umhertransportierte, schwebte jetzt reglos auf der Stelle. Das Ausklappsegment der Sphäre, das einem Zutritt zum aus Hijarnastein bestehenden Schranksafe in der Mitte der Kugel verschaffte, stand weit offen, und Han hätte die Audioverstärkung des Helms überhaupt nicht gebraucht, um Villachors ungehaltene Worte zu hören, als er sah, dass sein Safe aufgebrochen worden war.

				Unmittelbar am Rande von Hans Blickfeld rutschten zwei Sicherheitskräfte das Synthseil hinunter, das Bink dort hatte baumeln lassen, und überprüften mit Blastern im Anschlag den Raum. »Vorsicht, Sir«, rief einer von ihnen in Richtung Tür. »Gebt uns einen Moment Zeit, um sicherzugehen, dass alles sauber ist.«

				Villachor ignorierte ihn. Er winkte drei der gepanzerten Wachen nach vorn, und als sie in den Tresorraum marschierten, wies er die anderen beiden an, mit Han zurückzubleiben, nur für den Fall, dass sie vergessen hatten, ihn wie aufgetragen in Gewahrsam zu nehmen. Dann wirbelte Villachor wieder herum und eilte hinter den drei Wachen in den Tresorraum, mit Sheqoa und seinen beiden üblichen Leibwächtern dicht auf den Fersen.

				Die beiden Wachen kamen auf Han zu, ihre massigen Hände ruhten warnend auf den gehalfterten Waffen. Han hob die Hände in Kopfhöhe, um zu zeigen, dass er wusste, wie man sich als anständiger Gefangener verhielt – und als die Hand an der rechten Wangenfläche des Helms vorbeiglitt, schob er einen Finger zu Binks Auslöser und zog ihn behutsam nach vorn.

				Mit einem letzten Satz nach vorn und begleitet vom Krachen von Holz und Stein riss der Luftgleiter genug Masse aus der Korridorwand, um den Weg an dem defekten Fahrzeug vorbei frei zu machen. Lando verpasste dem Steuerknüppel einen letzten Schubs, um das Vehikel durch einen weiteren halben Meter Wandverputz donnern zu lassen und es so vor den anderen Gleiter zu dirigieren, der den Gang blockierte – und damit waren sie endlich so weit, auf das andere Ende des Schießstands zuzusteuern. Zwar waren F-Netz-Blastergeschütze normalerweise mit eingebauten Schildgeneratoren ausgestattet, doch er war bereit zu wetten, dass ein Schutzschild, der dazu entworfen wurde, Kleinwaffenbeschuss abzuhalten, nicht allzu viel gegen einen gepanzerten Luftgleiter auszurichten vermochte, der mit hundert Kilometern pro Stunde darauf zuschoss. Lando schickte den Luftgleiter auf die Reise, und das Feuer des Blastergeschützes wurde schlagartig heftiger, als Qazadis Leibwächter den gepanzerten schwarzen Tod auf sich zueilen sahen.

				Das war der Moment, in dem Eanjer unvermittelt aufsprang und dem brüllend vorwärtsschießenden Fahrzeug hinterherstürmte.

				»Eanjer!«, rief Lando ihm nach. »Komm zurück!«

				Aber es war zu spät. Eanjer rannte weiter – seine Beine pumpten mit einer Kraft und Geschwindigkeit, die Lando dem Mann gar nicht zugetraut hatte, als er hinter dem Luftgleiter herlief wie ein Bürokrat aus dem Imperialen Zentrum, der in letzter Sekunde einen Gleiterbus zu erwischen versucht.

				Lando stieß zischend einen Fluch aus. Eigentlich hatte er vorgehabt, den Luftgleiter bis zum letztmöglichen Moment unmittelbar unter der Decke zu halten, damit die gepanzerte Unterseite so viel von dem Blasterfeuer abfing wie möglich, damit der Speeder nicht von einem ähnlichen Glückstreffer erwischt wurde wie dem, der den ersten runtergeholt hatte. Doch da Eanjer wie ein Irrer geradewegs in die Schusslinie rannte, war diese Möglichkeit dahin. Mit finsterer Miene ließ er das Vehikel fast bis hinunter auf den Boden sinken und dirigierte die Masse des Gleiters so, dass er Eanjer bestmögliche Deckung gab.

				Natürlich war der Luftgleiter so anfälliger für feindliche Angriffe. Falls die Wachen ihn ausschalteten, bevor er das Gefährt auf die Seite kippen und auf diese Weise – wie er hoffte – sowohl die Männer als auch das Blastergeschütz unschädlich machen konnte, waren er und Chewbacca womöglich gezwungen, Eanjer selbst als Schutzschild zu benutzen, wenn sie Qazadis Unterkunft stürmten.

				Mit einer Plötzlichkeit, die in Dayja den starken Verdacht weckte, dass jemand es so arrangiert hatte, begann das gewaltige Feuerwerksspektakel von Marmorwald in seiner ganzen strahlenden Pracht. Nicht bloß die niedrig fliegenden Raketen, die zuvor abgefeuert worden waren, sondern auch die hoch aufsteigenden, ausgeklügelten Feuerwerkskörper von beinahe militärtauglicher Qualität.

				Das Problem bestand darin, dass der Kuppelschild immer noch aktiv war – und als die Raketen auf das unsichtbare Energiefeld trafen, explodierten sie vorzeitig und ließen Feuer auf den Boden herabregnen. So geriet die Menge schließlich endgültig in Panik. Mit panischen Rufen und einem Wirrwarr hysterischer Schreie brach Chaos unter der Besucherschar aus.

				Keine fünf Meter von Dayjas Platz am Schornstein entfernt krachte ein brennendes Trümmerstück aufs Dach. Er wich ruckartig davor zurück und schnappte sich sein Komlink. Genug war genug. Ganz gleich, ob dies Eanjers Werk oder bloß ein Zufall war, er konnte nicht länger tatenlos dasitzen und einfach zuschauen.

				Ein weiterer Fehlzünder schlug gegen den Kuppelschild und ließ Bruchstücke auf die Menge herniederregnen. Von einem gewissen Gefühl der Resignation erfüllt, steckte Dayja sein Komlink weg. Es war zu spät. Die Panik griff um sich, und es gab nichts, das er, die Polizei oder irgendein anderer Notfalldienst von Iltarr-Stadt jetzt noch dagegen unternehmen konnten. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war zuzusehen.

				Han hatte Kell ermahnt, dass die ganze Sache schnell gehen müsse, und der Junge hatte ihn beim Wort genommen. Das Detonit unter der Schwebeplattform ging als Erstes hoch, eine Reihe trügerisch kleiner Sprengladungen, die die Energieleitungen zu sämtlichen Repulsorlifts in der vorderen Hälfte unterbrach. Die Plattform blieb noch für vielleicht eine halbe Sekunde in Position, ehe die Vorderkante mit einem dröhnenden Krachen auf den Boden schlug. Ein noch tieferes Knarzen wurde von dem donnernden Echo beinahe übertönt, als die durch das Lichtschwert geschwächte Verbindungssäule unter der plötzlichen, unerwarteten Belastung verbog und nachgab. Wiederum eine halbe Sekunde später explodierten Kells letzte Sprengsätze, die Durabetonbrocken von der Rückseite des Tresors wegrissen und zwei starke, ohrenbetäubend laute Hohlladungssprengfallen auslösten, die unmittelbar unter der Oberfläche eingelassen waren.

				Mit einem Rumpeln, das die gesamte Villa zu erschüttern schien, löste sich die Tresorsphäre wie ein Miniaturtodesstern mit aktivierten Nachbrennern von seiner Säule, rollte die schräge Plattform hinunter und kullerte über den Boden.

				Eine schier endlose Sekunde lang starrten Villachor und seine Männer die sechs Meter durchmessende Sphäre, die direkt auf sie zukam, nur ungläubig an. Dann sahen sie eilends und nahezu unisono zu, sich in Sicherheit zu bringen. Villachor und seine beiden Leibwächter schafften es, Sheqoa und die drei anderen Wachleute nicht.

				Noch bevor sie unter der Sphäre verschwanden, setzte Han sich in Bewegung und sprang vor, zwischen die beiden Wachmänner, die jetzt mit offenen Mündern das Drama verfolgten, das sich im Innern des Tresorraums abspielte. Er legte den beiden je eine Hand auf die Brust und stieß sie so fest zur Seite, wie er konnte.

				Die Rüstungen waren schwer, aber Hans Kraftverstärker waren der Aufgabe mehr als gewachsen. Die beiden Wachen flogen gute drei Meter nach hinten, bevor sie mit von sich gestreckten Gliedmaßen auf dem Boden landeten – mit etwas Glück weit genug fort von der näher kommenden Sphäre, um nicht von ihr überrollt zu werden.

				Doch das kümmerte Han so oder so nicht besonders. Im Augenblick machte er sich mehr Sorgen um das Leben der Hunderten von Bürgern, die womöglich nichtsahnend im Weg des rollenden, unaufhaltsamen Molochs standen, der im Begriff war, die Mauer der Villa zu durchbrechen. Zwar sollten die Feuerwerkszünder, die Kell und Zerba zuvor platziert hatten, inzwischen dafür gesorgt haben, dass der Großteil der Menge auf die Ausgänge zuströmte, aber erfahrungsgemäß gab es immer einige, die zu mutig, zu sorglos oder zu dämlich waren, um zu wissen, wann es Zeit wurde zu verschwinden. Für diese Leute würde der rollende Tresor vermutlich die letzte Fehleinschätzung ihres Lebens werden.

				Die gewaltige Sphäre hatte die gepanzerte Wand des Tresorraums jetzt fast erreicht. Han wirbelte herum, eilte zur Seitentür im Vorraum hinüber und leerte auf dem Weg die Energiezelle des Caliban-Blasters, den er sich ausgeborgt hatte, mit Schüssen in die Wand. Rasch war die Waffe leer. Han schleuderte sie beiseite und warf sich gegen die Tür, in der Hoffnung, dass seine Rüstung tatsächlich so widerstandsfähig war, wie sie aussah.

				Sie war es. Han krachte durch die Tür, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen – ein großer Teil Wand um ihn herum brach ein. Der nächstgelegene Weg nach draußen befand sich dreißig Meter weiter südlich. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, steuerte er darauf zu und hoffte inständig, vor der Sphäre im Freien zu sein. Hinter sich hörte er das brutale, knirschende Malmen, mit dem sie sich ihren Weg durch die Panzerverkleidung des Tresorraums bahnte …

				Und dann war er durch die Tür, draußen im Hof, und eilte wieder auf den Pfad der Sphäre zu. Er hatte recht gehabt, was die Menge betraf. Die meisten der Leute waren bereits ein gutes Stück entfernt und hasteten auf die Tore zu, während die Feuerwerkskörper weiter spektakulär am Kuppelschild über ihnen explodierten. Ein paar Dutzend Besucher hielten sich allerdings nach wie vor in der Nähe der Villa auf und verfolgten die Fehlzünder entweder mit ostentativer Gleichgültigkeit oder mit aufgesetztem Wagemut.

				Han verdrehte die Augen. Selbst er war klug genug zu wissen, dass es besser war reinzugehen, wenn es regnete, besonders, wenn der Regen aus glühenden Kohlen bestand. Doch wenn blindwütige Explosionen über ihren Köpfen nicht genügten, um dafür zu sorgen, dass auch die letzten Widerspenstigen das Weite suchten, ließ sich das vielleicht durch etwas bewerkstelligen, das persönlicher und unmittelbarer war. Han riss die Neuronenpeitsche vom Gürtel, aktivierte sie und wirbelte sie hoch über dem Kopf umher.

				Die meisten der Bummler hatten Han in seiner glänzenden Rüstung bereits entdeckt. Doch das knisternde, blauweiße Zischen der Peitsche entging niemandem. »Haut ab!«, brüllte Han und schwang die Peitsche über dem Kopf. »Verschwindet von hier – sofort!«

				Endlich setzten sie sich in Bewegung und liefen wie verängstigte Toongs davon, just als die Sphäre durch die Außenmauer der Villa krachte und über den Hof rollte, um unterwegs die Steinplatten unter sich zu zermalmen. Zehn Meter weiter vorn, dort, wo die Steinplatten in die sorgsam gepflegte Rasenfläche übergingen, ragte der Spießringzaun aus dem Boden empor, der die Villa mit einem sechs Meter hohen, knisternden Wald elektrifizierten Todes umgab. Der Tresor rollte durch die Absperrung, ohne auch nur langsamer zu werden.

				Han duckte sich durch die noch immer zischende Lücke, die die Sphäre gerissen hatte, holte das Äußerste aus den Geschwindigkeits- und Kraftverstärkern seines Anzugs heraus und sprintete an dem Tresor vorbei. Dann schwang er die Peitsche erneut wild über dem Kopf und preschte weiter vor. Das Ganze war so ziemlich das Verrückteste, was er je abgezogen hatte – aber es funktionierte.

				In der Dunkelheit und angesichts der Ablenkung, die das Feuerwerk bot, hätten viele Leute im Rollweg der Sphäre die Gefahr vermutlich nicht bemerkt, bis es zu spät war. Doch eine gepanzerte Gestalt mit einer glühenden blauen Peitsche war unmöglich zu übersehen. Sie liefen vor ihm auseinander – die meisten verstanden die Botschaft und eilten auf die Ausgänge zu, während die anderen in sämtliche Himmelsrichtungen davonrannten, bloß nicht in die, aus der sich Han und der Tresor näherten.

				Han lief weiter, während er die Sphäre in der Rückansicht des Displays im Auge behielt und hoffte, dass es ihm gelingen würde, vor ihr zu bleiben, bis sie schließlich an Schwung verlor. Auch hegte er die Hoffnung, dass die Kugel das Ende der Hauptschar nicht einholen würde, die unterwegs zu den Ausgängen war, um eine breite Schneise des Todes durch die Besucher zu mähen, dann die Außenmauer zu durchschlagen und schließlich in den dichten Verkehr von Iltarr-Stadt hinauszurollen. Er hoffte wirklich, dass das nicht passieren würde.

				Draußen im Korridor ertönte ein grauenhaftes Krachen, begleitet vom selben durchdringenden Kratzen von Metall auf Durabeton, das Bink manchmal hörte, wenn ein havarierter Luftgleiter auf eine Landeplattform schlug und darüber hinwegschlitterte – und als das kratzende Geräusch schließlich verklang, bemerkte sie, dass auch das Blasterfeuer aufgehört hatte. Sie sah Qazadi an. Sein Blick war auf die Tür gerichtet, die Miene unnachgiebig und entschlossen.

				»Seid leise«, wies der Falleen die beiden Frauen an. »Keinen Mucks!« Er holte seinen Blaster hervor. »Sitzt einfach ganz ruhig da und schaut zu, wie eure Freunde sterben.«

				Bink schluckte schwer, während sie gegen die unangemessene Gelassenheit und die sogar noch unangemesseneren Gefühle von Liebe und Wohlbehagen ankämpfte, die sie durchströmten. Das da draußen waren ihre Teamkameraden. Sie konnte sie nicht einfach ins Feuer von Qazadis Blaster laufen lassen. Sie musste irgendetwas tun, um ihn aufzuhalten. Bloß dass sie dazu nicht imstande war. Sie schaffte es ja nicht einmal, dass ihre Stimme ihr gehorchte, ganz zu schweigen von ihrer Hand.

				Ihre Hand. Bink blickte auf den Schoß hinunter, auf den Miniblaster, der dort lag. Qazadi hatte ihr gestattet, die Waffe zu behalten, weil er wusste, dass es ihr nicht möglich war, sie gegen ihn einzusetzen – und er hatte recht behalten. Sie zwang die Hand dazu, sich zu rühren, zwang sie mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Doch ihre Hand blieb, wo sie war. Der Blaster lag nutzlos da, und sie würde genauso nutzlos hier sitzen und zusehen, wie ihre Kameraden durch diese Tür kamen und starben.

				»Eins vergesst Ihr bei alldem, Master Qazadi«, sagte Tavia.

				Bink drehte ruckartig den Kopf und starrte ihre Schwester ungläubig ab. Tavias Antlitz war so verhärmt und angespannt, dass sie es kaum wiedererkannte. Ihre Stimme war leise und stockend, die Worte klangen, als würden sie eins nach dem anderen vom Mühlstein eines Getreidefarmers ausgespien. Qazadi hatte ihr befohlen, den Mund zu halten, und trotzdem sprach sie. Aus dem Augenwinkel heraus sah Bink, wie Qazadi sich umdrehte, um sie anzuschauen, offensichtlich genauso überrascht, wie sie selbst es war.

				»Ich sagte dir doch, du sollst still sein«, grollte der Falleen.

				»Ihr vergesst bei alldem«, stieß Tavia mühsam hervor, keuchend von der unglaublichen mentalen Anstrengung, die sie das Sprechen kostete, »dass wir nicht allein gekommen sind. Ihr vergesst … dass das unsere Freunde sind.«

				»Ich sagte, sei still!«, knurrte er und schwang den Blaster herum, um auf sie zu zielen.

				Mit dem wuchtigen, ohrenbetäubenden Krachen von Holz und Gestein explodierte die Korridorwand nach innen.

				Qazadi war vollkommen überrascht. Heranfliegende Trümmer schlugen gegen seinen Arm, als er den Blaster wieder auf Tavia zu richten versuchte.

				Durch die Rauchwolke sah Bink, wie in aller Seelenruhe eine Gestalt den Raum betrat. Sie hielt den Atem an. Eigentlich hatte sie angenommen, dass Chewbacca oder Lando diejenigen sein würden, die ihr Leben riskierten, um sie zu retten. Doch es war keiner der beiden.

				Es war Eanjer. Er hielt die Hände vor sich ausgestreckt, als wolle er sich ergeben, die deformierte rechte Hand verbunden, die linke offen und leer. »Ich überbringe Euch ein Angebot, Euer Exzellenz«, rief er über das gedämpfte Poltern von Türtrümmern hinweg, die auf Boden und Möbel herabregneten.

				»Ich mache keine Deals«, knurrte Qazadi. Er richtete den Blaster auf den Eindringling …

				Grünes Feuer schoss aus Eanjers entstellter rechter Hand und jagte flackernd durch den Raum, um Qazadi mitten ins Gesicht zu treffen, und ohne dass das trotzige Zähnefletschen von seinen Zügen wich, sackte der Falleen im Sessel zusammen – tot.

				Bink sah Eanjer an. Ihr Blick fiel auf das rauchende Loch in seiner verbundenen Hand. Jetzt wurde ihr klar, dass die Hand nicht so aussah, wie sie die ganze Zeit über ausgesehen hatte, weil sie deformiert war oder durch irgendeine seltsame Fremdweltlerprothese ersetzt wurde. Sie hatte so ausgesehen, weil es sich in Wahrheit um eine ganz normale, voll funktionstüchtige Menschenhand handelte, die einen Miniblaster umklammert hielt. Sie blickte zu Eanjers einem Auge auf. »Du …«

				»Es galt, er oder wir«, sagte er ruhig. »Seid ihr beide in Ordnung?«

				»Wir sind okay«, versicherte Tavia ihm.

				Die Stimme ihrer Schwester klang noch immer etwas seltsam, aber Bink konnte hören, dass es ihr allmählich besser ging – genauso wie Binks Verstand. Ohne die Pheromone konnte sie spüren, wie sich der Nebel der Benommenheit rasch lichtete. »Wie sieht dein Plan aus?«, fragte sie, schnappte sich den Blaster aus dem Schoß und stand auf.

				»Von hier zu verschwinden«, sagte Eanjer und deutete auf das schartige Loch hinter sich. »Lando und Chewie warten neben dem anderen Luftgleiter. Beeilt euch.«

				Bink nickte, ergriff ihre Schwester am Arm und half ihr hoch. »Was ist mit dir?«, fragte sie ihn, als sie Tavia über die Trümmer half.

				»Ich will das Kryodex holen«, erklärte Eanjer. Sein halber Mund lächelte. »Wenn ich schon mal hier bin … Jetzt geht … Los!«

				Bink führte ihre Schwester in den Korridor hinaus. Am Rande registrierte sie den halb zertrümmerten Luftgleiter zu ihrer Rechten und den zerquetschten F-Netz-Blaster, der darunter hervorragte. Links von ihnen kauerten Lando und Chewbacca hinter einem schwebenden Luftgleiter, ihre Augen und Blaster auf das andere Ende des Gangs gerichtet. Sie dirigierte Tavia in diese Richtung. Als sie sich von der Zimmerflucht entfernten, hielt sie kurz inne, um einen letzten Blick auf Qazadi zu werfen und sich zu fragen, wie es jemals möglich gewesen war, ihren Verstand so zu vernebeln, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, er sei gut, gütig und liebevoll – und weil sie in diese Richtung schaute, sah sie Eanjer jetzt über der Leiche des Falleen stehen. Sie konnte sich dessen zwar nicht ganz sicher sein – nicht mit dem einen flüchtigen Blick, der ihr zuteilwurde –, dennoch hatte sie den Eindruck, als würde Eanjer Holoaufnahmen des Toten machen …

				Es war eine Szene wie aus einem irrwitzigen Holodrama, dachte Dayja benommen, als er die Szene verfolgte, die sich vor ihm abspielte: Eine Gestalt in einer Rüstung schwang eine knisternde Neuronenpeitsche über den letzten Nachzüglern der abendlichen Besucherschar, um sie aus dem Weg einer riesigen Kugel zu scheuchen, die unaufhaltsam über das Marmorwald-Gelände rollte. Er hatte erwartet, dass Eanjers Team den Inhalt von Villachors Safe stehlen würde. Nicht einmal im Traum wäre ihm der Gedanke gekommen, dass sie versuchen könnten, den ganzen Tresor zu klauen. Auch hätte er sich niemals träumen lassen, dass er einen halben Kilometer vom eigentlichen Geschehen entfernt auf dem Dach der Villa festsitzen würde, während der Diebstahl über die Bühne ging.

				So viel dazu, sich ins Haus zu schleichen und sich die Erpressungsdateien zu schnappen, bevor die Diebe abhauen konnten. Doch noch war es nicht vorbei. Eanjer hatte ihm die Daten versprochen, und Eanjer war mit Sicherheit noch vor Ort. Irgendwo.

				Der Tresor wurde größtenteils unsichtbar, als er aus der Reichweite der Villenbeleuchtung und des glühenden, knisternden Spießringzauns herausrollte. Allerdings schaffte der unverwechselbare, blauweiße Schein der Neuronenpeitsche hier leidliche Abhilfe, und hin und wieder konnte man auch die Sphäre selbst im kurzen Aufflackern des Feuerwerks ausmachen.

				Dayja nahm sein Elektrofernglas zur Hand und suchte das Gelände methodisch ab. Falls Eanjer dort draußen war, würde er ihn finden.

				Nicht zum ersten Mal ging Han durch den Kopf, dass das Ganze wie etwas aus einem verrückten Holodrama wirkte. Eigentlich hatte er erwartet, dass der Tresor in einer hübschen, geraden Linie herausrollen würde. Doch das tat er nicht. Hin und wieder verkantete sich das geöffnete Segment der Sphäre am Boden, was mitunter dazu führte, dass der Vorwärtsdrall der Kugel nur ein wenig gebremst wurde, während sie bei anderen Gelegenheiten jedoch drastisch die Richtung änderte. Han musste die Rückansicht des Helmdisplays sorgsam im Auge behalten, um zu verhindern, dass er das Ding vollends aus dem Blick verlor, während er die ganze Zeit über weiterhin den Berserkerdroiden spielte, um die Leute dazu zu bewegen, sich vor der heranrollenden Gefahr in Sicherheit zu bringen.

				Ein paarmal glaubte Han, einige von Villachors Sicherheitsleuten zu entdecken, doch falls es tatsächlich welche waren, verfolgten sie das Geschehen genauso ungläubig gaffend wie die Besucher auch. Keiner von ihnen machte irgendwelche Anstalten, ihn aufzuhalten. Auf halbem Wege über das Grundstück krachte das herabbaumelnde Segment schließlich hart genug auf die Erde, dass es abbrach. Anschließend war der Weg, den die Sphäre nahm, wesentlich vorhersehbarer.

				Einige unschöne Momente lang glaubte Han, seine frühere Sorge, dass die Sphäre durch die Außenmauer krachen und in die Stadt hinausrollen könnte, würde sich bewahrheiten. Doch ausnahmsweise kam es diesmal nicht zum Schlimmsten. Die Kugel wurde langsamer und kam schließlich etwa fünfzig Meter von der Mauer entfernt zum Stillstand.

				Han deaktivierte die Peitsche und lief zu dem Tresor hinüber. Er nahm gerade durch den Zugangstunnel den Hijarnasteinschrank im Innern der Sphäre in Augenschein, als die Tür des inneren Safes aufschwang und Zerba und Kell auf wackligen Beinen herausgekrabbelt kamen. »Geht’s euch gut?«, fragte Han.

				»Absolut fabelhaft«, entgegnete Kell. Er klang und wirkte dabei recht benommen. »Erinnere mich daran, so was niemals wieder zu machen.«

				»Immer noch besser, als zu laufen«, meinte Zerba. »Besonders, wenn Leute auf einen schießen.«

				»Zumindest, solange die Tür am Ende nicht unten ist«, sagte Han, als er ihnen aus dem Gang auf den Boden half.

				»Kein Problem«, versicherte Zerba ihm. »Der Schrank stand seitlich versetzt, und Hijarnastein ist um einiges dichter als Durabeton. Ist dasselbe Prinzip wie bei gezinkten Glückswürfeln.«

				»Wenn du das sagst«, entgegnete Han. Von der Villa her ertönte eine stotternde Abfolge von Explosionen, und er drehte sich um, um zu sehen, wie ein Mehrpersonen-Gleiterbus durch die Lücke schoss, die der Tresor in den Spießringzaun gerissen hatte, und über das Gelände auf sie zukam. Dahinter prasselte ein Feuerwerkssperrfeuer auf die Wände der Villa hinab.

				»Sehr hübsch«, sagte Zerba beiläufig. »Allerdings besteht wohl kaum die Chance, das Gebäude so niederzubrennen, nehme ich an.«

				»Vermutlich nicht«, meinte Han. »Das Ganze dient ja auch nur dazu, dass die Überreste der Sicherheitskräfte drinnen bleiben, wo sie uns keinen Ärger machen können.«

				»Es sei denn, das sind jetzt welche von denen«, warnte Kell und wies mit einem noch immer zittrigen Finger auf das näher brausende Fahrzeug.

				»Das ist bloß Chewie«, versicherte Han ihm.

				»Bist du sicher?«, fragte Kell.

				Han nickte. »Ich kenne seinen Fahrstil.« Trotzdem konnte es nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen. Han aktivierte die Teleoptik seines Anzugs und zoomte näher an den Gleiterbus heran.

				Chewie saß tatsächlich am Steuer, mit Lando und den Zwillingen hinter sich. Von Eanjer hingegen war nichts zu sehen.

				Stirnrunzelnd stellte er die Vergrößerung höher, für den Fall, dass er Eanjer übersehen hatte, der vielleicht im Schatten eines der Rücksitze saß. Aber der Mann war nicht mit an Bord. Hans Stirnfalten vertieften sich noch weiter, als er seine Aufmerksamkeit auf das Gelände hinter dem Gleiterbus richtete und dann auf die Villa. Immer noch keine Spur von Eanjer. Er überprüfte gerade die Fenster der Villa, um zu sehen, ob der andere vielleicht drinnen in der Falle saß, als ihm etwas über den Fenstern ins Auge fiel. Auf dem Dach saß ein Mann!

				Han fuhr die Teleansicht noch weiter hoch. Da oben saß nicht einfach bloß in aller Seelenruhe ein Mann – der Kerl hielt außerdem ein Elektrofernglas vor seine Augen. Vielleicht irgendein Beobachter? Auf der anderen Seite, als er es näher in Augenschein nahm, stellte Han fest, dass es kein gewöhnliches Elektrofernglas war. Es war klein und kompakt, von der Art, die man in eine Seitentasche stecken konnte, ohne dass es jemandem auffiel. Ein kostspieliges, leistungsstarkes Gerät, wie es ein ranghoher imperialer Offizier benutzen würde. Ein ranghoher Offizier – oder ein imperialer Agent.

				Als wäre nichts gewesen, wandte Han den Blick ab. Dozer hatte ja zuvor bereits darüber spekuliert, dass es sich bei Eanjers Kontaktmann womöglich um einen Imperialen handelte. Wie es aussah, hatte er damit recht gehabt. »Hast du alles?«, fragte er Zerba, streifte den Helm ab und ließ die Verschlüsse des Oberkörperpanzers aufschnappen.

				»Alles hier«, bestätigte Zerba und tätschelte die Hüfttasche, die um seine Taille hing. »Das Erpressungsmaterial, ein paar andere Datenkarten unterschiedlicher Couleur und Eanjers ganze Creditstreifen.«

				»Gut«, sagte Han und ließ die Arm- und die Oberkörperpanzerung zu Boden fallen. »Gib mir das Zeug. Kell, hilf mir bitte mal aus diesem Ding raus, ja?« Er sah, wie Zerba in dem widergespiegelten Licht die Stirn runzelte. Doch der andere Mann nahm einfach die Tasche ab und reichte sie ihm. Dann war die Rüstung ab, und Han durchwühlte gerade die Tasche, als der Gleiterbus abbremste und neben ihnen zum Stehen kam.

				Die Tür schwang auf, und Chewbacca knurrte.

				»Ja, fast«, sagte Han. »Wo ist Eanjer?«

				»Er ist zurückgeblieben, um noch ein paar weitere Feuerwerkswerfer auf die Villa auszurichten«, sagte Lando, der auf der anderen Seite aus dem Bus kletterte und mit großen Schritten zu Han herübermarschiert kam. »Er sagte, er würde sich schon allein zum Treffpunkt durchschlagen.« Er streckte die Hand aus. »Falls es dir nichts ausmacht, hätte ich jetzt gerne meinen Anteil.«

				Innerlich zuckte Han zusammen. Er hatte schon vermutet, dass Lando diese Nummer abziehen würde. »Wie wär’s, wenn wir damit warten, bis wir alle am Treffpunkt sind?«, schlug er vor.

				»Wie wär’s, wenn du ihn mir jetzt gibst?«, konterte Lando. »Dann kann ich mir den Treffpunkt sparen und gleich mit meinem Leben weitermachen.«

				»Wovon redet er da?«, fragte Kell.

				»Er will seinen Anteil an den Credits gegen die Erpressungsdateien tauschen«, erklärte Han.

				»Und das ist okay?«, fragte Kell stirnrunzelnd.

				»Ja, das ist okay«, sagte Lando nachdrücklich. »Darüber waren wir uns bereits einig. Und nichts gegen dich, Han, aber du hast die schlechte Angewohnheit, die Beute anderer Leute zu verlieren. Also her damit.«

				Es gab keine andere Möglichkeit. »Na schön«, sagte Han mit einem Seufzen. Er holte das Kästchen mit den Erpressungsdaten hervor und reichte es ihm.

				»Danke«, sagte Lando und schob das Kästchen in seine Polizeiuniform. »Wenn ihr jetzt noch so freundlich wärt, mich bei meinem Luftgleiter abzusetzen, bin ich schon so gut wie verschwunden. Was euch andere betrifft: Hat Spaß gemacht.«

				Einen Moment später waren sie an Bord des Gleiterbusses, und Chewbacca brauste auf eine der Ausfahrten zu. Vermutlich gingen immer noch einige Sicherheitskräfte ihrer Pflicht nach, aber Han rechnete nicht damit, dass sie ihnen Ärger machen würden – nicht einem von Villachors eigenen Fahrzeugen. Mehr Sorgen machte er sich wegen Lando, und darüber, was Lando sagen würde – und was Lando vielleicht tat.

				»Knapp einen Meter fünfundsiebzig groß, dunkles Haar, dunkle Haut, Typ-drei-Schnurrbart«, sagte Dayja hastig ins Komlink, als der Luftgleiter durch das Tor fuhr und sich in den regen Stadtverkehr einfädelte. »Er hat die Erpressungsdateien, und wenn er auch nur das geringste bisschen Verstand besitzt, schafft er sie von Wukkar weg, sobald er den Raumhafen erreicht.«

				»Ich nehme nicht an, dass du einen Namen hast?«, erwiderte d’Ashewl. »Es befinden sich derzeit jede Menge Schiffe auf dem Boden.«

				»Ich kenne keine Namen, außer dem von Eanjer«, sagte Dayja. »Allerdings denke ich, dass wir das Ganze ein wenig eingrenzen können. Vermutlich wird sein Schiff klein sein, ein Einsitzer – ich habe das Gefühl, dass er ein wenig später als die anderen aufgetaucht ist, und zwar allein. Seinem ganzen Auftreten nach zu urteilen, gehört er vermutlich zu denen, die die schönen Dinge des Lebens mögen, sie sich aber eigentlich nicht leisten können, also such nach einem Schiff, das früher hoch oben auf der Wichtigtuerliste stand, gegenwärtig jedoch ein bisschen runtergekommen wirkt. Die Ankunftszeit war vor neun Tagen, wahrscheinlich mit einem Zeitfenster von plus/minus zwölf Stunden.«

				»Verstanden«, sagte d’Ashewl. »Was hat er an?«

				»Das wird dich umhauen«, sagte Dayja und duckte sich, als eins der Feuerwerke, die die Villa beharkten, Feuer auf das nahe gelegene Dach regnen ließ. »Er trägt eine Uniform der Polizei von Iltarr-Stadt. Allerdings bezweifle ich, dass er versuchen wird, so durch die Raumhafenkontrolle zu kommen.«

				»Hoffen wir, dass nicht«, stimmte d’Ashewl zu. »Sonst noch etwas?«

				»Er wird es eilig haben«, sagte Dayja. »Genau genommen …« Er hielt inne und rechnete die Zeiten im Kopf durch. Mit dem gestohlenen Gleiterbus zu einer Stelle fahren, wo zweifellos ein angemessenes Fluchtfahrzeug bereitstand, in dieses andere Fahrzeug einsteigen, zum Raumhafen fahren, sich zu seiner Landebucht begeben, die Triebwerke hochfahren … »Je nachdem, ob er mit einem Luft- oder einem Landgleiter kommt, dürfte er entweder in zweiunddreißig oder fünfundfünfzig Minuten versuchen, eine Startgenehmigung zu bekommen.«

				»In Ordnung«, sagte d’Ashewl. Falls Dayjas Schätzungen ihn überraschten oder er ihnen skeptisch gegenüberstand, ließ er es sich nicht anmerken. »Willst du, dass man ihn am Boden aufgreift?«

				»Besser nicht«, erwiderte Dayja. »Ich weiß zwar nicht, in welchem Zustand sich Villachor und seine Organisation gegenwärtig befinden, aber wir können nicht riskieren, dass einer seiner Leute auf dem Raumhafen Wind von der Sache bekommt, bevor wir ihn gestellt haben. Sorg dafür, dass die Dominator ihn einsammelt, sobald er den Orbit verlassen hat.«

				»Ich informiere unverzüglich Captain Worhven«, sagte d’Ashewl. »Ich bin sicher, er wird erfreut sein, mit einer weiteren nicht näher erklärten Aufgabe betraut zu werden.«

				»Das gehört zu seinem Job«, entgegnete Dayja. »Irgendetwas Neues von Aziel?«

				»Bedauerlicherweise mussten wir ihn laufen lassen«, berichtete d’Ashewl. »Prinz Xizor war so freundlich, ihn mit Diplomatenpapieren zu versorgen. Allerdings hatten wir gerade genug Belege dafür, dass das Kryodex ursprünglich gestohlen wurde, sodass es mir gelungen ist, es als Beweismittel zu konfiszieren.«

				»Perfekt«, meinte Dayja. »Wenn wir uns jetzt noch die Erpressungsdateien schnappen, haben wir das Schloss und den Schlüssel. Der Direktor wird erfreut sein.«

				»Vergiss den Direktor«, sagte d’Ashewl mit einem Murren. »Lord Vader wird erfreut sein. Er ist die Zukunft des Imperiums.«

				»Möglicherweise«, meinte Dayja verhalten. Das Letzte, was er im Augenblick wollte, war, in eine weitere politische Diskussion verwickelt zu werden. »Gib dem Raumhafen-Tower Bescheid und versetz die Dominator in Alarmbereitschaft. Ich mache mich auf den Weg, sobald ich mir einen Luftgleiter aus Villachors Garage geschnappt habe.«

				»Ich nehme an, du willst das Verhör persönlich durchführen?«

				Dayja lächelte. »Sammel ihn einfach ein«, sagte er. »Um alles Weitere kümmere ich mich.«

				Eanjer hatte damit gerechnet, dass er die Sache lebend überstehen würde. Was den Rest des Teams betraf, war er allerdings bei Weitem nicht so sicher gewesen. Überdies war er mehr als nur ein bisschen überrascht, dass sein Plan tatsächlich funktioniert hatte.

				Als er durch die Tür schlüpfte, war die Landebucht verlassen. Ungeachtet des Umstands, dass sie die anderen am Fahrzeugwechselpunkt absetzen mussten, hatte er gewisse Bedenken gehabt, dass Han und Chewbacca möglicherweise vor ihm hier sein würden. Doch der Falke thronte still im verschwommenen Schimmer der nahe gelegenen Stadt, sämtliche Lichter und Systeme dunkel und kalt.

				Flüchtig fragte er sich, was die anderen wohl denken würden, wenn sowohl er als auch Han nicht am Treffpunkt auftauchten. Vermutlich würden sie zu dem Schluss gelangen, dass sie beide die ganze Sache gemeinsam ausgeknobelt hatten, ohne jemals die Absicht gehabt zu haben, die Millionen auf diesen Creditstreifen mit irgendjemandem sonst zu teilen. Sie würden außer sich sein vor Wut, Rache schwören und all die Dinge machen, die Leute in solchen Situationen eben so machten – und sie würden mit anderen reden. Oh, reden würden sie mit Sicherheit. Mit etwas Glück wäre damit auch noch das letzte bisschen, das von Hans besudelter Reputation noch übrig war, für alle Zeiten dahin. Nicht, dass Han überhaupt eine Reputation brauchen würde. Jetzt nicht mehr.

				Eanjer suchte sich eine Stelle, wo er bequem sitzen und das gesamte offene Gelände zwischen dem Eingang der Landebucht und der Einstiegsrampe des Falken beobachten konnte. Er legte seinen Miniblaster in den Schoß und lehnte sich zurück, um zu warten.

				Nachdem die letzten der anderen abgesetzt waren, hatte Han den »geborgten« Gleiterbus stehen gelassen, und nun waren Chewbacca und er endlich so weit, sich selbst auf den Weg zum Raumhafen zu machen.

				Chewbacca knurrte.

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte Han gereizt. Mit diesem missbilligenden Blick bedachte Chewbacca ihn jetzt bereits seit einer Stunde. »Alles ist bestens. Vertrau mir.«

				Chewbacca grollte einen letzten Kommentar und schwieg dann.

				Han seufzte. Natürlich hatte er recht. Lando würde außer sich sein vor Zorn – oder Schlimmeres. Aber es gab nichts, was er sonst noch tun konnte. Nicht mit diesem Imperialen auf dem Dach, der alles genau beobachtet hatte. »Er wird darüber hinwegkommen«, erklärte er Chewbacca mit Nachdruck. »Sie werden ihm nichts tun – nicht ohne irgendwelche Beweise.«

				Chewbacca knurrte das Offensichtliche.

				»Klar, es sei denn, er ist nicht bereit, das Kästchen einfach rauszurücken«, erklärte Han geduldig. »Hör zu, alles kommt wieder in Ordnung. Lando und ich kennen uns schon ewig. Wir haben viel zusammen erlebt. Er wird darüber hinwegkommen.«

				Chewbacca antwortete nicht.

				Es gab zwei Vorgehensweisen, wenn man es mit einer plötzlich auftauchenden imperialen Übermacht zu tun hatte, sinnierte Lando geistesabwesend. Eine bestand darin, einfach weiter in aller Ruhe und ganz unschuldig seiner Wege zu gehen, ein gewöhnlicher Bürger des Imperiums, der nichts zu verbergen hatte. Die andere sah so aus, dass man vollen Schub auf die Sublichttriebwerke gab und schleunigst abhaute. Rückblickend betrachtet, hätte er lieber abhauen sollen. »Ich verstehe das alles nicht«, beharrte er den beiden finsteren Flottentrupplern gegenüber, die zwischen ihm und der Tür zur Lounge seines Schiffs standen. »Ich weiß nicht mal, was ich eigentlich getan haben soll. Können Sie mir wenigstens sagen, was mir vorgeworfen wird?«

				Die Soldaten antworteten nicht. Doch abgesehen davon, dass sie ihm befohlen hatten, die Einstiegsluke zu öffnen, nachdem der Traktorstrahl ihn in die Hangarbucht des Sternenzerstörers gezogen hatte, und Lando dann anwiesen, sich in die Lounge zu begeben, hatten seine Bewacher nichts gesagt.

				Mit einem Seufzen gab Lando den jüngsten Kommunikationsversuch auf. Offensichtlich warteten sie alle auf jemanden, und bis dieser Jemand hier eintraf, würde nichts passieren. Ihm stand eine sehr, sehr lange Nacht bevor.

				Der Riegel der Tür auf der anderen Seite der Landebucht öffnete sich mit einem Klacken. Eanjer hob den Blaster und zielte mit dem gesunden Auge am Lauf entlang. Dann ließ er die Waffe wieder sinken, als ein Reinigungsdroide in den Hangar schlurfte, dessen vier Arme emsig die Wände und den Boden schrubbten. Er schaute auf die Uhr und runzelte die Stirn. Han war spät dran.

				Die Tür zur Lounge öffnete sich, und zu Landos Überraschung trat eine maskierte Gestalt im Kapuzenmantel über die Schwelle. »Guten Abend«, sagte der Mann und blieb zwischen den beiden Trupplern stehen. »Ich entschuldige mich für die Verspätung. Ich hoffe, die Wartezeit war angenehm.«

				»Durchaus«, sagte Lando, dessen Herz eine Etage tiefer rutschte. Keine Uniform, kein Dienstabzeichen, das Gesicht verborgen, und er bewegte sich frei auf einem Sternenzerstörer. Dann musste es sich um einen Spezialagenten handeln – vom Geheimdienst, vom Ubiqtorat, vielleicht sogar vom Imperialen Sicherheitsbüro.

				»Gut.« Der Mann gab den Soldaten einen Wink. »Wartet draußen.«

				»Ja, Sir«, sagte einer von ihnen. Gemeinsam verließen sie den Raum.

				Der Mann wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann warf er die Kapuze zurück, öffnete den Mantel und nahm die Maske ab. »So viel dazu«, sagte er forsch und rieb sich die Stirn. »Tut mir leid wegen des Theaters, aber aus gewissen Gründen, auf die ich nicht näher eingehen werde, kann ich mein Gesicht an Bord dieses Schiffs nicht offen zeigen.«

				»Ich verstehe«, sagte Lando, und sein Herz sank noch tiefer. Der Mann ihm gegenüber war jung – viel jünger, als er erwartet hätte. Erschreckend jung.

				Die Jungen waren stets von Ehrgeiz getrieben, und in dem undurchsichtigen Universum, in dem diese Leute operierten, gab es für junge Agenten bloß eine einzige Möglichkeit, die Karriereleiter hochzuklettern: indem sie hochkarätige Beute machten, die sie ihren Vorgesetzten präsentieren konnten. Feinde des Imperiums, echte Feinde – oder zumindest solche, die so wirkten. Diese Sache wurde wirklich immer schlimmer und schlimmer.

				»Also gut«, sagte der junge Mann, legte die Maske auf den Seitentisch und nahm in dem Stuhl Platz, der Lando gegenüberstand. »Fangen wir damit an, uns vorzustellen. Ich bin Dayja, und Sie sind – nun, ich nenne Sie einfach Lando, in Ordnung?«

				»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte Lando und unterdrückte den Drang, das Gesicht zu verziehen. So viel zu der sorgsam konstruierten Tarnidentität und der falschen Schiffskennung, mit denen er eingereist war.

				»Gut«, sagte Dayja. »Also, es ist schon recht spät, wir hatten beide einen ausgesprochen anstrengenden Tag, und ich bin mir sicher, dass Sie genauso müde sind wie ich. Was würden Sie also davon halten, wenn wir die Sache so kurz und knapp wie möglich halten und Sie mir einfach das Kästchen geben?«

				»Das Kästchen?«

				»Das Kästchen mit dem Erpressungsmaterial der Schwarzen Sonne«, sagte Dayja geduldig. »Das, das Sie heute Abend aus Avrak Villachors Tresor gestohlen haben. Hervorragende Arbeit, übrigens. Ich bin ausgesprochen beeindruckt.«

				»Schön, dass es Ihnen gefallen hat«, sagte Lando, und seine Gedanken rasten. Es schien kaum sinnvoll abzustreiten, dass Han ihm die Daten gegeben hatte. Irgendwie schien Dayja über alles genauestens Bescheid zu wissen. Aber wenn er seine Karten richtig ausspielte, hatte er vielleicht noch ein wenig Spielraum, um zu feilschen. »Falls ich Ihnen das Kästchen gebe …«

				»Falls?«, unterbrach Dayja ihn und schaute verwirrt drein. »Oh nein, Sie missverstehen mich. Nicht falls. Wenn Sie mir die Kästchen geben, dann können wir uns über einen Deal unterhalten.«

				»Klingt eher nach einer Forderung als nach einem Deal.«

				»Schon möglich«, gab Dayja zu und schaute sich im Raum um. »Ich sage Ihnen was. Wie wär’s, wenn ich mir das Kästchen, um Zeit zu sparen, einfach selbst hole?« Er stand auf, ging zur Technikkontrollstation an der Seitenwand hinüber – und zu Landos Entsetzen drückte er ruckartig gegen die Ecke des Ventilationsüberwachungsmonitors und ließ sofort wieder los, sodass der versteckte Riegel aufschnappte und der Monitor hochschwang, um das verborgene Lagerfach dahinter zu offenbaren. »Tut mir leid«, sagte er und schenkte Lando ein verhaltenes Lächeln. »Zu Ihrem Leidwesen gehört dieses kleine Schmuckversteck schon seit einer ganzen Weile zur Standardausstattung der G-50-Serie.«

				Lando seufzte. »Mir sagte man, es sei eine Sonderausstattung.«

				»Und man hat es Ihnen zweifellos extra berechnet. Einige Leute haben wirklich so gar keine Skrupel.« Dayja langte in die Öffnung und holte das Kästchen vorsichtig heraus. Er bedachte Lando mit einem undeutbaren Blick, ehe er fast ehrfürchtig den Schnappverschluss aufmachte und den Deckel hob. Seine Miene veränderte sich. Einen Moment lang verharrte er so, wie er war, dann sah er Lando mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wie nett«, sagte er mit plötzlich spröder Stimme. »Wo sind sie?«

				»Wo ist was?«, fragte Lando, den mit einem Mal ein ganz mieses Gefühl überkam. Nein, das konnte Han nicht getan haben.

				Dayja drehte das leere Kästchen so, dass er es sehen konnte. »Wo sind die Datenkarten?«

				Lando seufzte. Doch, Han hatte es getan. »Immer noch auf Wukkar, nehme ich an«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, dürften sie mittlerweile irgendwo im Hyperraum sein.«

				»Und wohin sind sie unterwegs?«

				»Es gibt da einen Treffpunkt auf Xorth«, sagte Lando. »Allerdings bezweifle ich, dass sie lange dort bleiben werden. Tatsächlich kann man wohl in Anbetracht des Umstands, dass sie offenbar damit gerechnet haben, dass Sie mich schnappen würden, davon ausgehen, dass sie sich dort gar nicht erst blicken lassen.«

				Dayja starrte ihn eine ganze Weile an. Dann schloss er bedächtig das Kästchen. »Spielen Sie Sabacc, Lando?«, fragte er.

				»Ja«, entgegnete Lando, dessen Stirn sich in Falten legte.

				»Ja, natürlich tun Sie das«, sagte Dayja und kehrte zu seinem Stuhl zurück, ohne sich jedoch zu setzen. »Und ich wette, dass Ihnen Ihre Fähigkeit zu bluffen, dabei sehr gelegen kommt.«

				»Eigentlich ziehe ich es vor, ein gutes Blatt zu haben.«

				»Genau wie ich«, meinte Dayja. »Manchmal jedoch müssen wir das Beste aus dem Blatt machen, das wir bekommen haben.« Er holte sein Komlink hervor. »Captain Worhven? Ich bin fertig. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Männer mein Shuttle startklar machen.« Er schenkte Lando ein seltsam schiefes Lächeln. »Und sobald ich fort bin, steht es unserem Gast frei, mit seinem Schiff zu verschwinden.« Er erhielt eine Bestätigung des Befehls und steckte das Komlink weg.

				»Tatsächlich?«, fragte Lando vorsichtig.

				»Tatsächlich«, versicherte Dayja ihm. Er streckte die Hand nach dem Stuhl aus und hob seine Maske auf. »Zu Ihrem Glück ist es jetzt in meinem besten Interesse, es so aussehen zu lassen, als hätten wir uns geeinigt, unser Geschäft abgeschlossen und seien dann unserer Wege gegangen.« Er neigte den Kopf nach vorn. »Es sei denn, Sie möchten an Bord bleiben.«

				»Nein, nein, nicht im Geringsten«, sagte Lando hastig.

				»Natürlich werden Sie Ihren Freunden nichts hiervon erzählen«, fuhr Dayja fort. »Was hier passiert ist, bleibt unser kleines Geheimnis.«

				»Keine Sorge«, knurrte Lando. »Ich bezweifle, dass ich je einen von denen wiedersehen werde – jedenfalls nicht in nächster Zeit.«

				»Gut.« Dayja setzte seine Maske auf und rückte Mantel und Kapuze zurecht. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht und eine sichere Reise. Und eines noch …« Er zeigte mit dem Finger auf Landos Gesicht. »Sie schulden mir was«, sagte er, »und eines Tages komme ich vorbei, um diese Schuld einzufordern.« Er verstaute das Kästchen in der Manteltasche, drehte sich um und verließ den Raum.

				Lando wartete eine Minute. Die Truppler kehrten nicht zurück. Er wartete noch eine Minute, und dann noch eine, ehe er schließlich die Tür öffnete. Die Soldaten waren fort, genau wie Dayja. Lando ging zur Luke, überprüfte, dass sie sorgsam verschlossen war, und machte sich dann auf den Weg ins Cockpit.

				Als er die Startfreigabe erhielt, saß er im Pilotensessel und ließ den Blick über die Männer schweifen, die in der Flugkontrollstation auf der anderen Seite des Hangars herumwuselten. Allerdings normalisierte sich sein Atem erst wieder, als er sich längst im Hyperraum befand.

				Der Lärm des Feuerwerks überall in der Stadt war längst abgeklungen – genau wie die Unmengen an Verkehr, als die Bürger von Iltarr-Stadt die verschiedenen Feststätten verließen und den Heimweg antraten. Und noch immer hatte Han sich nicht blicken lassen.

				Mit einiger Verspätung begriff Eanjer endlich. Als er unter dem Schiff umherging und den Schein seines Glühstabs über die Außenhülle wandern ließ, musste er zugeben, dass es sich um eine ausgezeichnete Kopie handelte – einen altehrwürdigen YT-1300-Raumfrachter, der sich zudem ungefähr im richtigen Alter und im richtigen Zustand befand, ja, sogar einige derselben Modifikationen aufwies. Aber bloß einige. Andere, wie die Erschütterungsraketen und die Bodenbuzzer-Blasterkanone, fehlten. Dies war nicht der Millennium Falke, sondern ein Köder, der irgendwann in den vergangenen neun Tagen gegen das echte Schiff in der Landebucht ausgetauscht worden war. Han würde nicht kommen. Tatsächlich war er zweifelsohne schon lange fort.

				In der Dunkelheit lächelte Eanjer spröde. Dozer – natürlich. So musste es sein. Auf einmal ergab diese ganze Zeit Sinn, die er in den ersten Tagen der Vorbereitung nicht in der Suite gewesen war, angeblich, um Botengänge zu erledigen und Ausrüstung für die anderen zu beschaffen. Eanjer würde sich etwas einfallen lassen müssen, um dem Schiffsdieb diese Schlappe heimzuzahlen. Doch dazu würde es noch genug Gelegenheit geben. Er konnte warten.

				Eanjer verließ die Landebucht und marschierte quer über den Raumhafen, dorthin, wo sein eigenes Schiff angedockt war. Er schaute nicht zurück.

				Die Besucherschar hatte sich längst aufgelöst, das Feuerwerk war lange abgebrannt – und Villachors Leben war vorbei. Er stand an der Brüstung seines Balkons und blickte über sein Anwesen zu dem gewaltigen, unknackbaren Tresor, der dort draußen in aller Offenheit thronte, sichtbar fürs ganze Universum. Der unknackbare Tresor, der geknackt worden war.

				Prinz Xizors Erpressungsmaterial war fort. Aziel war zwar von den Imperialen freigelassen worden, hatte jedoch das Kryodex verloren und suchte wutentbrannt nach jemandem, dem er die Schuld für diese Katastrophe geben konnte. Und Qazadi war tot, ermordet, in Villachors eigenem Haus.

				Hinter Villachor trillerte die gesicherte Kom-Station seiner Privatgemächer. Ihm kam der flüchtige Gedanke, nicht darauf zu reagieren. Doch das wäre vollkommen sinnlos gewesen. Wenn die Schwarze Sonne beschloss, ihn zur Strecke zu bringen, konnte er nicht das Geringste dagegen tun. Er schenkte seinem geliebten, verwüsteten Anwesen einen letzten Blick, drehte sich um und ging hinein. Er rechnete damit, dass es Aziel sein würde, vielleicht sogar Prinz Xizor persönlich. Doch am anderen Ende der Leitung war keiner von beiden.

				»Master Villachor«, sagte Lord d’Ashewl, der ihn vom Bildschirm her freundlich anlächelte. »Ich hoffe, ich rufe nicht zu zu später Stunde an?«

				»Überhaupt nicht«, meinte Villachor. »Was kann ich für Euch tun?«

				»Ich habe über die Unterhaltung nachgedacht, die wir vor einigen Tagen führten«, sagte d’Ashewl. »Und ich dachte mir, dass Ihr vielleicht an etwas interessiert seid, das mir zufällig gerade in die Hände gefallen ist.« Er griff nach unten und hob das Datenkartenkästchen der Schwarzen Sonne ins Bild. »Ich nehme an, ich brauche Euch nicht zu erklären, was das bedeutet«, fügte er hinzu und öffnete das Kästchen, um Villachor die fünf schwarzen Datenkarten zu zeigen, die ordentlich aufgereiht darin lagen.

				»Nein, das braucht Ihr nicht«, pflichtete Villachor ihm müde bei. »Ruft Ihr an, um mich zu verspotten?«

				»Nicht im Geringsten«, versicherte d’Ashewl ihm. »Ich rufe an, um zu sehen, ob Ihr nach wie vor an einem Geschäft interessiert wärt.«

				Villachor runzelte die Stirn, während er das rundliche, rötliche Antlitz seines Gegenübers zu deuten versuchte. »Ihr habt die Dateien, und Ihr habt das Kryodex. Wofür braucht Ihr mich da noch?«

				D’Ashewl zuckte mit den Schultern. »Ihr wisst eine Menge über die Schwarze Sonne und könntet für uns von großem Nutzen sein.«

				»Und natürlich würdet Ihr mich auch beschützen?«, knurrte Villachor sarkastisch.

				»Um ehrlich zu sein, sind wir in derlei ziemlich gut«, sagte d’Ashewl. Jetzt waren sämtliche Spuren von Ungezwungenheit aus Stimme und Gesicht verschwunden. »Und Lord Vader versteht sich darauf sogar noch besser. Ich denke sogar, dass man ihn unter den gegebenen Umständen davon überzeugen könnte, dass es ratsam wäre, sich dieser Angelegenheit höchstpersönlich anzunehmen.«

				Villachor wusste, dass das Ganze allenfalls eine winzige Chance für ihn bot. Die Schwarze Sonne hatte überall Leute und Handlanger. Vermutlich blieben ihm trotzdem bloß noch Tage oder sogar nur Stunden zu leben. Aber selbst eine winzige Chance war immer noch besser als gar keine. »Also gut«, sagte er deshalb und richtete sich auf. Sein ganzes Leben, seine ganze Arbeit, all die Macht und der Reichtum, den er angehäuft hatte … »Wir sind im Geschäft.«

			

		


		
			
				

				24. Kapitel

				»Immer noch keine Spur von Eanjer?«, fragte Dozer zum vermutlich zehnten Mal seit seiner Ankunft.

				»Nein«, sagte Han und ließ sich müde aufs Sofa fallen. Die Suite war nicht so groß und schick wie die in Iltarr-Stadt und die Möbel nicht annähernd so bequem, doch unter den gegebenen Umständen war es hier wesentlich sicherer. Und in Sicherheit zu sein, war momentan etwas Gutes – etwas sehr Gutes. »Er wird auch nicht mehr auftauchen«, fügte er hinzu. »Rachele hat gerade rausgefunden, dass …«

				»Moment mal«, warf Zerba ungläubig ein. »Willst du uns damit sagen, dass er einfach abgehauen ist?«

				»Vermutlich hat er bloß die Notiz am Treffpunkt übersehen«, meinte Bink. »Vielleicht sollte einer von uns zurückgehen, um zu sehen, ob er immer noch dort wartet.«

				»Tut er nicht.« Han deutete auf Rachele, die mit verkniffener Miene hinter ihrem Computer saß. »Willst du es ihnen sagen, Rachele? Oder soll ich es tun?«

				»Das mache ich«, sagte Rachele mit ernster Stimme. »Ich habe gerade einen Bericht der Polizei von Iltarr-Stadt reinbekommen. Sie haben Eanjers Leiche gefunden.«

				»Oh nein«, entfuhr es Tavia. Sie wirkte angeschlagen. »Oh Rachele!«

				»Werd nur nicht zu rührselig«, knurrte Han. »Erzähl ihnen den Rest.«

				»Sie haben seine Leiche gefunden«, wiederholte Rachele. »An der Stelle, an der man ihn offenbar einfach liegen gelassen hat, damit er verblutet.« Ihre Kehle arbeitete. »Vor sechs Wochen.«

				Einen langen Augenblick sagte niemand etwas. Han schaute sich im Raum um und verfolgte, wie sich der Ausdruck in den Mienen der anderen von Überraschung und Verwirrung zu entsetztem Begreifen wandelte. »Du meinst, er wurde ermordet, bevor er auch nur mit Han gesprochen hat?«, wollte Kell wissen und schaute ruckartig zu Han. »Oder …«

				»Oder wer immer der Kerl auch in Wirklichkeit war«, sagte Dozer, der klang, als wüsste er nicht recht, ob er verblüfft oder entrüstet sein sollte. »Aber andererseits …«

				»Was wollte er dann?« Han schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

				»Ich schon«, sagte Bink mit leiser Stimme. »Er wollte Qazadi töten.«

				Chewbacca knurrte.

				»Das ist sicher«, stimmte Winter nüchtern zu. »Und wir sind alle darauf reingefallen.«

				»Aber du hast doch zumindest etwas geahnt, nicht wahr, Han?«, fragte Rachele. »Ich meine, im Hinblick auf dieses Gespräch, das du mit ihm geführt hast, nachdem Lando und Zerba wieder da waren.«

				»Jedenfalls kam mir irgendetwas an dem Kerl seltsam vor«, sagte Han. »Er schien mehr daran interessiert zu sein, in die Villa reinzukommen, als daran, dass wir seine Credits dort rausholen. Allerdings hatte ich angenommen, dass da bloß seine Rachegelüste aus ihm gesprochen haben. Alles andere …« Er schüttelte den Kopf. »Davon hatte ich keine Ahnung.«

				»Dann hat er uns also benutzt«, murmelte Kell. »Er hat uns mit ins Boot geholt, um die ganze Drecksarbeit zu erledigen, ihn dort reinzubringen und Qazadis Wachen für ihn auszuschalten. So ein Sohn eines Banthas.«

				»Und alles für nichts und wieder nichts«, grollte Zerba und warf den Creditstreifen, mit dem er herumgespielt hatte, auf den Stapel auf dem Tisch zurück. »Ohne Eanjer – den richtigen Eanjer – ist dieses Zeug wertlos.«

				»Nicht ganz«, sagte Rachele. »Ich kenne da einige Hacker. Damit sollten wir aus den Chips – ich würde sagen, achthundertfünfzehntausend rausholen können.«

				»Mein Fehler«, sagte Zerba sarkastisch. »Das ist trotzdem immer noch näher an null dran als an den hundertdreiundsechzig Millionen, für die wir mitgemacht haben. Wenn ich diesen Kerl je in die Finger kriege …«

				»Das wirst du nicht«, sagte Bink. »Das war ein Profi.«

				»Oder ein Imperialer«, knurrte Dozer.

				»Oder ein Imperialer«, stimmte Bink zu. »Worauf ich hinauswill, ist, dass wir nicht einmal mit Sicherheit wissen, wie er überhaupt aussieht. Nicht mit diesen ganzen Verbänden im Gesicht. Wohin auch immer er verschwunden ist, er ist fort.«

				»Und was jetzt?«, fragte Kell.

				»Wir retten, was noch zu retten ist«, sagte Han, der Mühe hatte, seine eigene niederschmetternde Enttäuschung zu verbergen. So viel zu seinem Traum, sich wegen Jabba keine Sorgen mehr machen zu müssen. So viel zu all seinen Träumen. »Rachele sagte, dass sie aus den Chips achthundertfünfzehntausend rausholen kann. Das sind einundachtzigtausendfünfhundert für jeden. Gar nicht so schlecht für zwei Wochen Arbeit.«

				»Einundachtzigtausendfünfhundert?«, fragte Zerba. »Meiner Rechnung nach kommen wir auf neunzig plus Klimpergeld.«

				»Alle zehn von uns kriegen einundachtzigtausendfünfhundert«, erinnerte Kell ihn.

				»Ich sehe bloß neun Leute in diesem Raum.«

				»Lando kriegt seinen Anteil trotzdem«, sagte Han nachdrücklich.

				»Ich dachte, sein Anteil wären die Erpressungsdateien«, entgegnete Zerba mit düsterer Miene.

				»Die er nicht bekommen hat«, sagte Han. »Deshalb kriegt er ein Zehntel der Credits wie alle anderen auch.«

				»Und hast du vor, ihm seinen Anteil persönlich zu bringen?« Zerba prustete los. »Um das zu sehen, würde ich glatt was zahlen.«

				»Wir werden es ihm bringen«, sagte Han, während er ihre Beute auf dem Tisch beäugte. Die übrigen Datenkarten hatten sich als nutzlos erwiesen – Einzelheiten über Villachors Schmuggeloperationen, die für einen Staatsanwalt mit Sicherheit von einigem Interesse waren, jedoch nicht für eine Gruppe freischaffender Halunken.

				Allerdings waren da noch die fünf Karten mit Erpressungsmaterial. Wie die übrigen Datenkarten auch, waren sie für alle im Raum wertlos – aber vielleicht nicht wertlos für jeden anderen. Nach allem, was Han von der Basis auf Yavin 4 sehen konnte, hatte die Rebellenallianz alles Mögliche an Zeug gehortet. Falls es ihnen gelang, irgendwo ein Kryodex aufzutreiben, konnten sie das Erpressungsmaterial vielleicht für ihre Zwecke nutzen. Und falls dem so war, konnte er Dodonna womöglich dazu bringen, noch ein paar Credits als Belohnung locker zu machen. Vermutlich nicht genug für ein Leben in Saus und Braus, wie dieser Job sie ihm eigentlich einbringen sollte, aber möglicherweise zumindest genug, um ihm und Chewbacca eine Verschnaufpause zu verschaffen.

				Han rechnete die Sache im Geiste rasch durch. Wenn er genug übrig behielt, um seine Schulden bei Jabba zu begleichen … »Lasst mich euch den Pot ein bisschen versüßen«, bot er an. »Ich kaufe jedem von euch seinen Anteil an dem Erpressungsmaterial für achtzehneinhalb ab. Damit habt ihr alle glatte hundert Riesen.«

				Chewbacca grollte eine Frage.

				»Tja, nun, von deinem Anteil brauche ich natürlich auch noch was«, bestätigte Han. »Was denkst du wohl, wie ich sonst jedem achtzehneinhalb zahlen könnte?«

				»Dann wollte also zuerst Lando die Karten, und jetzt möchtest du sie haben?«, fragte Zerba argwöhnisch. »Gibt es da vielleicht etwas, das du uns anderen verschweigst?«

				»Eigentlich nicht«, entgegnete Han. »Ich nahm einfach nur an, dass ihr die Extra-Credits alle brauchen könnt. Und es ist ja auch nicht so, als würde das Ganze Chewie und mir viel bringen.«

				»Ihr könntet eure Schulden bei Jabba abstottern«, merkte Bink an.

				»Dafür hätten wir dann immer noch genug übrig«, versicherte Han ihr.

				»Eigentlich …« Rachele brach ab. »Ach, vergiss es.«

				»Dann sind wir uns also einig?«, fragte Han.

				Die anderen schauten einander an. »Soll mir recht sein«, sagte Kell.

				»Mir auch«, sagte Dozer.

				»Sicher, warum nicht?«, knurrte Zerba. »Schließlich ist es ja nicht so, als könnte ich das Zeug bei meiner Schauspielerei einsetzen oder so.«

				»In Ordnung«, meinte Han. »Gebt Rachele eure Kontaktdaten, damit sie euch euren Anteil schicken kann, nachdem sie die Chips zu Geld gemacht hat.«

				»Und wir werden niemals ein Wort hierüber verlieren«, fügte Rachele hinzu. »Niemandem gegenüber.«

				»Kein Problem«, sagte Kell. »Davon abgesehen, wer würde uns diese Geschichte überhaupt glauben?«

				»Bloß die Leute, die uns dafür umbringen würden, die Sache durchgezogen zu haben«, sagte Zerba und erhob sich. »Tja, dann … Tschüss, allerseits. Guten Flug!«

				»Es war toll, einander nie in diesem Rahmen zu begegnen«, sagte Tavia ironisch.

				»Was auch immer dir das wert sein mag, Han, aber es hat Spaß gemacht«, sagte Bink, als sie ebenfalls aufstand. »Melde dich ruhig, wenn du das nächste Mal einen Job hast.«

				Fünf Minuten und eine Runde Lebewohle später waren außer Chewbacca, Rachele und Winter alle gegangen. »Willst du noch irgendwas?«, fragte Han Winter.

				»Gleich«, entgegnete Winter. »Zuerst würde ich gern hören, was Rachele vorhin eigentlich sagen wollte.«

				Chewbacca knurrte zustimmend.

				»Einstimmig angenommen, Rachele«, sagte Han. »Also, raus damit.«

				Rachele seufzte. »Es geht um etwas, das ich kürzlich über gewisse anonyme Kanäle erfahren habe«, erklärte sie. »Bevor wir das mit Eanjer erfuhren.« Sie atmete tief durch. »Jabba hat deine Schulden bei sich erhöht, Han. Auf eine halbe Million.«

				Han starrte sie an. »Auf eine halbe Million?«

				»Er macht dich dafür verantwortlich, dass die Schwarze Sonne das mit Morg Nar auf Bespin rausgefunden hat«, sagte Rachele elend. »Es tut mir so leid. Eigentlich nahm ich an, dass das im Grunde keine Rolle spielt, da du drauf und dran warst, fast fünfzehn Millionen einzustreichen, und ich dir diesen Erfolgsmoment nicht verderben wollte. Aber dann fanden wir das mit Eanjer heraus, und …«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte Han, der fühlte, wie die gesamte Last des Universums auf ihn herniederkrachte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Sache mit Nar so schnell zu Jabba rumsprechen würde. Und selbst wenn doch, hätte er nicht gedacht, dass es Jabba gelingen würde, ihn mit der Sache in Verbindung zu bringen. Mit Sicherheit hatte er jedoch nicht erwartet, dass Jabba die Verluste seiner Bespin-Operation persönlich nehmen würde. Anstatt sich Jabba also vom Hals geschafft zu haben, steckte er jetzt nur noch tiefer in der Patsche.

				Chewbacca knurrte.

				»Ja, vielleicht«, stimmte Han zweifelnd zu. »Aber so schnell wird er sich mit Sicherheit nicht beruhigen. Diese Bespin-Sache brachte ihm zwar nicht viel ein, aber aus irgendeinem Grund lag sie ihm offenbar ziemlich am Herzen.«

				»Wenn ihr euch irgendwo verkriechen müsst, bin ich sicher, dass ich euch ein geeignetes Plätzchen dafür besorgen kann«, bot Rachele an.

				»Oder«, sagte Winter ruhig, »ihr könntet zu euren anderen Freunden zurückkehren.«

				Han runzelte die Stirn. »Zu welchen anderen Freunden?«

				»Zu den Leuten, mit denen ihr zusammenarbeitet«, sagte Winter. »Zu den Leuten, von denen ich annehme, dass du ihnen das Erpressungsmaterial geben wirst.« Sie hob ein wenig die Augenbrauen. »Zu den Leuten, die vielleicht in der Lage sind, ein anderes Kryodex aufzutreiben.«

				Han warf Chewbacca einen raschen Blick zu. Wie in der Galaxis war es ihr nur gelungen, das herauszufinden? »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du da redest.«

				»Doch, hast du«, gab Winter zurück. »Weißt du, ich arbeite hin und wieder für sie und besorge in ihrem Auftrag gewisse Dinge – und diese Rettungskapsel, die du in die Anlage gefeuert hast, gehörte zu einer Lieferung, die ich vor sieben Monaten für sie geschmuggelt habe.«

				»Selbstverständlich tat sie das«, sagte Han empört. Er hätte sich von Ihrer Hochwohlgeboren niemals dazu bequatschen lassen dürfen, sie die Rettungskapseln ersetzen zu lassen, die er im Zuge dieser Todessternsache abgeworfen hatte. »Hör mal, ich habe die Kapseln nicht gestohlen, falls du das denkst. Sie bestand darauf, dass wir sie nehmen.«

				Es war, als hätte jemand hinter Winters Augen unvermittelt einen Suchscheinwerfer aufflammen lassen. »Sie?«, wiederholte sie und setzte sich abrupt gerader im Sessel auf. »Über welche sie sprechen wir hier?«

				Han starrte sie an, und schlagartig kam ihm dieses von Verbitterung geprägte Bekenntnis in den Sinn, das sie vor einer Weile abgegeben hatte. Ich hatte Verbindungen zum königlichen Palast von Alderaan. »Über die Prinzessin«, sagte er. »Über Leia.«

				»Hast du sie gesehen?«, fragte Winter mit leicht zitternder Stimme. »Seit der Sache mit Alderaan, meine ich.«

				»Klar«, sagte er. »Um genau zu sein, war ich mit ihr zusammen auf Yavin, als der …« Er warf Rachele einen Blick zu.

				»Ist schon in Ordnung«, sagte Rachele. »Wir wissen über Yavin und den Todesstern Bescheid.«

				»Sie ist unbeschadet von dort entkommen«, berichtete Han. »Und soweit ich weiß, ist sie nach wie vor wohlauf.« Und hochnäsig und unausstehlich, fügte er im Geiste hinzu. Aber wenn Winter die Prinzessin kannte, wusste sie das alles vermutlich längst.

				»Danke«, sagte Winter leise. »Ich war … Wir kannten die Einzelheiten nicht.«

				»Nun, den Rest wird dir jemand anders erzählen müssen«, sagte Han und stand auf. »Wenn Jabba meine Schulden bei sich tatsächlich erhöht hat, dann vermutlich ebenfalls das Kopfgeld. Wir brauchen einen Ort, wo wir für eine Weile unterkommen können, ohne Aufsehen zu erregen.«

				»Leia wird euch aufnehmen«, versprach Winter.

				»Wir werden sehen.« Han musterte sie. »Übrigens, was das betrifft, diese Sache gegenüber niemandem je zu erwähnen … Das gilt für Ihre Hoheit gleich doppelt.«

				Winter lächelte. »Absolut«, versprach sie. »Pass auf dich auf, Han.«

				»Das wird er«, sagte Rachele, der ebenfalls ein Lächeln um die Lippen spielte. »Das tut er immer.«

				Als Chewbacca schließlich die offenkundige Frage stellte, waren sie bereits wieder an Bord des Falken und warteten auf die Startfreigabe.

				»Das weiß ich noch nicht«, sagte Han. »Ich schätze, darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«

				Chewbacca dachte darüber nach und grollte dann eine weitere Frage.

				»Natürlich mag sie mich«, sagte Han trocken. »Tut das nicht jeder?«

				»Master?«, rief der Protokolldroide zögernd von der Türschwelle aus. »Es ist Zeit.«

				»Zeit wofür?«, fragte Eanjer, während er sich auf den Spiegel vor sich konzentrierte, als er die letzten Reste der Verbandsstreifen vom Gesicht entfernte.

				»Seine hochwohlgeborene Erhabenheit erwartet Eure Gegenwart«, sagte der Droide und klang dabei sogar noch nervöser als gewöhnlich.

				Das war allerdings nicht weiter überraschend. »Sag Seiner Erhabenheit, dass ich komme, wenn ich so weit bin.«

				»Ja, Sir.« Der Droide zögerte. »Falls es nichts ausmacht, würde ich lieber hier warten, bis Ihr so weit seid, Sir.«

				»Nur zu«, entgegnete Eanjer. »Mach’s dir bequem.« Behutsam tastete er die Wange ab, die bislang der Verband bedeckt hatte. Ihm war überhaupt nicht bewusst gewesen, wie es sich auf seine Haut auswirken würde, drei Wochen lang derart zugepflastert zu sein. Sie war gerötet und aufgedunsen, hier und da fleckig und juckte schlimmer als es im Tiefkern chaotisch war. Die rechte Hand und der rechte Arm sahen fast genauso übel aus.

				Gleichwohl, diese Symptome waren bloß vorübergehend. Sie würden bald verschwunden sein. Was hingegen nicht so rasch vergehen würde, war seine Enttäuschung über einen nur halb erledigten Auftrag. Jede beliebige Gruppe von Dieben oder Söldnern hätte ihn in Villachors Anwesen und in irgendeiner Form an all den Wachen vorbeibringen können, dass am Ende immer noch genug von Qazadi übrig blieb, dass man ihn identifizieren konnte. Der einzige Grund, warum er Solo überhaupt nach Wukkar gelotst und ihn dann dazu gebracht hatte, den Job zu übernehmen, war der, dass Eanjer dem lässigen, arroganten Schmuggler die ganze Sache anhängen konnte, wenn alles vorbei war. Und Rachele diese gefälschte Nachricht zukommen zu lassen, um Calrissian ins Fadenkreuz geraten zu lassen, war ein weiterer wohlüberlegter Schachzug gewesen, der sich letzten Endes in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Bedeutete das, dass er sich womöglich mit dem Gedanken abfinden sollte, seinen Job bloß zu einem Drittel erfolgreich erledigt zu haben?

				Doch was änderte das? Was vergangen war, war vergangen. Wie sehr er sich auch ärgerte – nichts konnte daran etwas ändern. Auch wenn er bloß zu einem Drittel Erfolg gehabt hatte, war dies dennoch das größte, lohnendste Drittel, das er sich vorstellen konnte. Allein schon das Kopfgeld auf Qazadi sorgte dafür, dass sich der ganze Auftrag unterm Strich gelohnt hatte. Ihm würden sich noch andere Gelegenheiten bieten, sich Solo und Calrissian vorzuknöpfen. Wie immer war Geduld auch hier der Schlüssel zum Erfolg.

				»Master?«

				»Ich habe gehört, was du gesagt hast.« Er stand auf, nahm den ramponierten mandalorianischen Helm zur Hand und setzte ihn sich auf den Kopf. »Jabba täte gut daran, meine Credits parat zu haben.«

				»Ich bin sicher, dass dem so ist, Master«, versicherte der Droide ihm hastig.

				»Gut.« Boba Fett bedeutete ihm mit einer lässigen Handbewegung voranzugehen. »Nach dir.«
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